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Vorrede. 


— — — 


Es iſt nicht mit Unrecht, daß man vielfältig der deutſchen 


Literatur ben Borwurf gemacht hat, fie fchließe in ihrer wiffen- 
ſchaftlichen Seite fich zu fehr ab vom wirklichen Leben, fie gefalle 
fih darin, pebantifch in gewiſſe Formen der Schule fih zu ver- 
hüllen, und eine Art Brunhildis-Lohe um fi) zu verbreiten, 
welche zulegt nur dem durchaus Eingeweihten zu durchdringen 
möglich werde. — 

Gewiſſermaßen liegt darin ihr Glück und ihr Unglück! — 
Ihr Glück — denn fie verbantt biefem Abgeſchloſſenſeyn, 
Arbeiten, welche namentlich die größte Aufgabe aller neueren 
Forſchung — die Naturwiffenihaften — in außerorbentlicher 
Weiſe gefördert haben, fo zwar, daß für viele Fächer berfelben 
Deutſchland allen anderen Böllern vorleuchtet; — ihr Un- 
glüd — denn biefem Getrenntbleiben vom Leben fihuldet fie 
aud wieder einerſeits eine lang nachhaltende Unbehülflichkeit 
der Form in fih, und anberntheild zugleich die Theilnahm⸗ 
loſigkeit, welche im Allgemeinen in Deutfchland ber Wiffenfchaft 
noch großentheild bewiefen wird. 

Almählig jedoch fängt auch in biefer Beziehung manches 
an fi zu regen; — ber hohe Werth eines Achten Wiſſens 
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macht ſich nach und nach in weiteren Kreifen fühlbar, und wer 
eine lange Reihe von Jahren biefe Verhältniſſe zu beobachten 
und zu vergleichen im Stande war, wirb bedeutende Aenderungen 
gewahr, welche auf noch größere und fruchtbringendere in naher 
Zukunft verweifen. 

Ich ſelbſt, der ich feit mehr als vierzig Jahren ben Bang. 
ber Naturwiffenfchaften aufmerffam verfolgt habe und durch 
mannichfaltige Arbeiten vielleicht Kie und da fogar Einiges 
zu deren Förderung beizutragen Gelegenheit fand, konnte an 
mir, fowie an Mitlebenden, vielfältige Beobachtungen in biefer 
Beziehung machen, und gemahr werben, wie, nachdem lange 
Zeit vergangen war, in ftrenger Ahgefchloffenheit und gänzlicher 
Rüdfichtslofigkeit gegen ein größeres Publikum, unter durchaus 
exakten Beftrebungen für bie Ratur- und Heilwiffenfchaft 
allein, man nach und nach fich gedrängt fühlte, große gewon— 
nene Refultate nun auch einem weiteren Kreiſe zugänglich 
werben zu laſſen, und ben pedantifchen Cirkel zu durchbrechen, 
welcher höheres Wiffen fo lange vom wirklichen Leben getrennt 
hatte. — Bedenke Ih nun, daß auch unzweifelhaft gegen- 
wärtig die Zeit felbft nach folchen Mittheilungen mehr verlangt 
ja fie gemwiffermaßen forbert, fo kommen mir die fhönen Worte 
in's Gedächtniß, welche Göthe einft (unterm 23. März 1818) 
an mich fchrieb, nachdem ich ihm mein erfied größeres und 
umfaffenderes Wert — meine vergleichende Anatomie — zu= 
gefendet hatte: *) — „Die Jahre meines Lebens (fchreibt 


2) Siehe meine Schrift: Goͤthe; zu deſſen näherem Verſtaͤndniß. Leipzig, 
1843. ©. 6. 
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er), die ih, dev Naturmwiffenfchaft ergeben, einfam zubringen 
mußte, weil ich mit dem Augenblid in Wiberwärtigkeit ftand, 
kommen mir nun höchlich zu Gute, ba ich mich. jeht mit ber 
Gegenwart in Sinftimmung fühle, auf einer Altersftufe, mo 
man fonft nur bie vergangene Zeit zu loben pflegt.” 

Freilich leidet nun oft auch wieder die Zeit darunter, daß 
nicht immer gerade bie Meifter vom Stuhle ber Wilfenfchaft 
es find, welche ein wahrhaft Bebeutendes und Polgenreiches 
dem Leben der Gegenwart barbieten, ſondern baß vielfältig 
Unberufene das kaum felbft Empfangene und Verarbeitete, 
mit breiter Gefchäftigfett und mehr zum Schaden als Nutzen 
acht wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, ausbieten und im eigentlichen 
Sinne gemein zu machen verfuchen. — Sol doch nämlich 
auch unter ber freieften Mittbeilung bie Göttin höherer Er— 
fenntnig ihre Würbe fortwährend behaupten, fol doch jede 
diefer Mittheilungen die Ahnung umfchweben von einem reichen 
Schatz dabei immer noch zurüdbleibender Geheimniffe, und 
fol doch jo immer mehr das gewedt werben, was Blato 
fhon als fchönfte Forderung und Bebingung für bie wahre 
Liebe zur Weisheit (Philoſophie) namhaft machte — bie 
Bewunderung! — | 

In diefem Sinne alfo war es, daß ich, frei von ben ge= 
wöhnlichen Feſſeln der Schule, jened Werk meinen deutfchen 
Genofien übergeben habe, welches unter dem Namen ber 
„Pſyche“ eine fo anerkennende Aufnahme vielfältig gefunden 
hat, und in diefem Sinne mögen fie denn auch biefer „Phyfle” 
ihre Theilnafme und Aufmerkſamkeit nicht entziehen, welche 
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die Aufgabe hat, die Geheimniffe unferes leiblichen Dafeyns 
auf eine Weiſe auszudeuten und darzulegen, daß eined Theile 
das Wundervolle unb Große berfelben, wie es für Leben und 
Begreifen des Lebens fo höchſt wichtig if, zur vollen Geltung 
gelange, während andern Theils doch auch diejenige Reftriction 
babet feitgehalten wird, durch welche ed allein möglich if, 
Begenftände biefer Art mit gleicher Reinheit Allen, ſowohl 
Männern und Sünglingen, ald Frauen und Jungfrauen — 
in foweit fie nämlich überhaupt zur Aufnahme einer ernften 
Erkenntniß irgend geeignet ſeyn Können, wahrhaft zugänglich 
zu machen. 

Ueber dad Nähere bed Planes im Ganzen vermeile ich 
auf die Einleitung, will indeß doch nicht verfehlen, ſchon vor- 
läufig auf den bier im zweiten Buche gegebenen eriten Entwurf 
einer neuen PBroportionslehre der menfhliden Ge 
ftalt befonderd aufmerkfam zu mahen, als für melde ih 
ein eigenes größeres Werk mit Abbildungen vorbereite, ben 
Künftlern Hoffentlich zu befonderem Ruten, und allen Andern 
für richtige Beurtheilung verſchiedener menfchlicher Bildung 
von wahrhaftem Intereſſe und eigenthümlichem wiflenfchaftlichen 
Genuß. 

Dreöden, den 21. Juli 1851. 


Carus. 
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Phyſis. 


Einleitung. 


Die lebendige thatfächlihe Erſcheinung bed Menfchen, 
welche wir befien Natur-Daſeyn, defien Phyſis nennen, zu 
erfaflen, zu verfolgen und zu begreifen, gibt es zwei wefentlich 
verfhtebene Wege, — ben einen bürfen mir ben analytifch 
inquifitortfchen nennen — er geht durch das Studium ber ein- 
zelnen Theile, durch bie Trennung ded Zufammengehörigen 
(Anatomie) und durch bie Gefchichte bed Werbend und Lebens 
jedes einzelnen menfchlichen Gebildes, er feht das Ertübten bes 
Organismus voraus, um zum Begriff des Lebens zu gelangen; 
der andere Weg verbient ben Namen bes ſynthetiſch contem- 
plativen, und in ihm vereinigt ſich das durch Verfolgung des 
analgtifchen Weges gewonnene vereinzelte Material zum Ge- 
fammtbilde unjerer vollen Teiblihen Eriftenz. — Ohngefähr 
fo wie die antiken Bildhauer und in Fülle Darbildungen ber 
Schönheit menfchlicher Geftaltung binterlaffen haben, ohne daß 
ihnen irgend das Genauere ber Anatomie der Muskeln unb 
Knochen bekannt war, fo auch kann auf dem fynthetifchen Wege 
ein Ueberblick von den großen Lebenserfcheinungen bed Men- 
fihen erreicht und gegeben werden, wobei das anatomiſche 
Detail durchaus verborgen bleibt und ber Menſch im feiner 
Totalitaͤt, in feinem vollen, ganzen Leben ausfchliegend Gegen- 
ftand der Betrachtung wird. — Eine folde Darftellung bat 
den Bortheil, einem jeben Gebildeten, jedem nad Kenntniß 


feines Selbft wahrhaft VBerlangenden unbedingt zugänglich zu 
Carus, Bhufis. 
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feyn, und darin liegt e8, daß fie es denn auch verdient, ber 
Betrachtung und Erwägung der Pſyche vollfommen gegenüber 
geftellt zu werben; denn wenn in der leßtern bie Verbeut- 
lichung, gleihfam Verfinnlihung des Geiftes ange- 
ftrebt wird, fo kann nur eine folde Behandlung der Phyſis 
eine vergeiftigte Darftellung des Leiblichen ge 
währen. — Breilih if es vielfältig unternommen worden, 
auch die analytiſche Schilderung des Menfchen ſolchen Leſern 
zugänglich zu machen, denen eigentlicheres, ftrengeres Wiffen 
von dem Bau der einzelnen Theile niemals zugemuthet werden 
fonnte, aber bie Ergebniffe dieſer Verſuche find immer fehr 
unbefriedigend ausgefallen, denn in allem Wiffen von ber 
Natur ift Selbitfehen — Selbitunterfuchen erfte Bedingung, 
und ohne dieſes geftalten ſich die Vorftellungen von jämmtlichen 
innerlichen Lebensvorgängen mehr oder weniger zu krankhaft 
fabelhaften Bildern. Es find dies Gegenftände, welche ent- 
weder in ihrer ganzen Tiefe oder gar nicht erfaßt werben 
follen, und jenes gewiſſe natürliche Grauen, welches die meiften 
Menſchen befällt, wenn davon bie Rebe ift, in die geheimniß- 
volle Welt ihres Innern einen Bid zu werfen, gewahr zu 
werden, wie die Blutfiröme ziehen, wie die Muskeln zuden, 
die Eingeweide ſich bewegen; es beutet jedenfalls an, daß nur 
dem ftrengern Forſcher vergönnt feyn folle, diefen Sfisfchleier 
zu heben, und baß dem Laien bier nur ein Eutſetzliches er- 
fheinen werde. Ä 
Anders ift es mit der fonthetifch contemplativen Methode. 
Der Menſch als lebendiges Ganzes — ein Seder fühlt fich 
fo — ein Seder erfährt dieſes Dajeyn — ein Jeder möchte bie 
einzelnen Erſcheinungen feines eigenen vollen Lebens erkennen 
und verftehen; — er weiß, daß diefe Erkenntniß taufenbfältig 
ihm zu Gute fomme, er weiß, daß in vieler Hinficht dies 
leibliche Dafeyn ein Gleichniß und Abbild der geiftigen Welt 
in und genannt werben müfle, und er fühlt, daß in vielfacher 
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Beziehung bie große Infchrift am Tempel zu Delphi eine ber 
wichtigiten und höchften Lebensaufgaben immerfort anregt. 

Sp follen denn alſo die folgenden Blätter der Erfüllung 
ber Aufgabe beftimmt feyn, von ber Phyſis des Men- 
[hen infynthettfh contemplativer Weife ein mög— 
lift dDeutlihes Bild zu entwerfen, und indem wir 
nur bie und da einzelne Refultate der analytifchen Methode 
entlehnen, hoffen wir, daß fo ein Ganzes entitehen werde, Dem 
Wiſſenden und Eingeweihten neu und anregend in ben neuen 
Seiten, welche es erjchließt und heranbringt, dem Laien und 
Wißbegierigen aber belehrend und fürbernd, nicht nur in fei- 
nem Geiftesleben überhaupt, ſondern hauptſächlich auch in ber 
Kunft, fein eigenes Leben zu führen und zum rechten Zwecke 
zu leiten. 

Mag man übrigens die Phyfis in fonthetifcher ober ana— 
Iptifcher Wetfe zu beleuchten wagen, immer bleibt das Unter- 
nehmen wie bei ber Pſyche ein im eigentlihen Sinne incom= 
menfurables, und findet man nicht einen Weg, welcher bem 
Stoffe vollkommenſt angemeſſen tft, fo wird man leicht in der 
Maſſe zudrängender Erjcheinungen rathlos fich verirren. Nur 
ein Gang ber Forſchung iſt ed aber nah unferem Dafür- 
halten, welcher hier, wie bei jo vielem Andern, ruhig und 
fiher zum Ziele leitet, e8 ift der Weg vom Einfachſten zum 
Mannichfaltigen. Nur wen e8 gelingt, in einer großen 
Mannichfaltigkeit der Phänomene glüdlih das Ur-Phänomen 
gewahr zu werden, tft geborgen! — Wem biefes Urfpüngliche, 
biefes ganz Einfache einmal fich erfchloffen hat, dem wird es 
dann nicht ſchwer werden, ber Natur, mie fie in ftiller, fort- 
fhreitender Bewegung, nie zufammenfebend, fondern ftets 
auseinanderlegend ihre Bildungen fchafft, treu und wahr fich 
anzufchließen und fo zu einer vollkommenen Einficht zu gelangen. 

Wie viel des Verkehrten und Irrigen hätten fi fo mande 
Verſuche in der Wiffenfchaft fparen fünnen, wäre biefer im 
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Gange aller Schöpfung vorgezeichnete Weg immer gegangen 
worden! — Nothwendig muß alfo auch bier, indem wir bem 
ewig Werbenden der Welt, wie es in einer menfchlichen Ge— 
ftaltung ſich barlebt, fort und fort mit größter Umſicht nad: 
zugehen gebenfen, ber Anfang unferer Betrachtungen burdj= 
aus auf dem Urfprünglichen und Einfachen der menjchlichen 
Phyſis ruhen, denn wenn irgendwo, fo fällt der Blick fogleich 
in ein leicht die Sinne verwirrended Meer unendlicher Bil- 
dungen, Umbildungen, Lebensftrömungen und Lebensvernich- 
tungen, wenn wir fofort in den innerften Haushalt des 
ganz reif gewordenen, durchaus entwidelten Organismus und 
verfenfen; während, indem wir fo unfer Selbft, den wunder- 
vollen Bau unferes Körpers, gleich anfänglih im rechten 
naturgemäßen Sinne anfchauen lernen, uns auch gleich hier- 
mit eins der wichtigften und folgereichten Geſetze, ald an dem 
fhlagendften Beifpiele, verftänblich werden muß, nämlich daß 
eben bie Bildung und Entwidlung alles Lebendigen niemals 
geihehe Durch ein Zufammenjegen — wie ein Haus oder eine 
Mafhine aus Steinen und Theilftüden zufammengefeht wird 
— fondern allemal durch ein allmältges Auseinanderlegen; — 
immer dur ein Bilden von Innen heraus, nie durch ein 
Bilden von Außen hinein; — ein Gefeh, das — wenn wir es 
nur einmal recht begriffen haben —, uns nach und nad ben 
vielfachften Auffhluß gewähren wird über bie mannigfaltigften 
Erſcheinungen ber Welt, und beffen Anmwenbung im Leben — 
fet e8 auf bie Organifation eines Staates oder auf: das 
Werben eines Kunſtwerks, ober auf bie Gliederung irgend 
eines Werkes ber Wiffenfchaft, ſich vielfältigft und "entfchteben 
bethätigen wird. 

Jedenfalls werben wir alfo hier das Studium ber Phyſis aus- 
gehen laffen von bem Urgebilde des Menfhen, von ber 
organifhen Monas, und dem Werben all feiner 
hböbern eigentlihen Bildung aus diefem Urgebilbde. 
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Erft dann, wenn nun dieſes Werden Elar erkannt ift, Tann bie 
Betrachtung fortgehben zum Gewordenen, zum gereiften 
Menſchen, und feine Gliederung und bie Bebeutung biefer 
Gliederung verfolgen. Richt fo bald aber iſt alsdann das 
Gewordene erfchaut, ald man auch gewahr werben muß, baf 
in Diefem Gemworbenen das ftete Werden und Ber- 
nichten immer unaufbaltfam fortfchreitet bis zur 
Bernihtung des Ganzen, und bie Art und Welfe, wie alles 
bies gefchieht, muß dann ein weiterer Gegenftand ber Unter 
fuhung werden. Iſt es ferner aber gelungen fich beutlich zu 
machen, wie zwifchen biefem raftlofen Werben und Vergehen 
bie Bildung bes Menfchen boch auch als eine im gemiffen 
Sinne bleibende verharrt, fo kommt nun bie Betrachtung 
dazu, dieſes Bleibende auch als ein für fih Han- 
delndes anzufhauen und es in feinem Leiden und 
Thun in Bezug auf die Welt zu verfolgen damit 
man erkennen lerne, wie eben nur in biefem Leiden und Thun 
bann das innerhalb der Phyſis reife, was wir ald das höchfte 
und tm eigentlichen Sinne einzige Refultat eines menfch- 
lihen Lebens anerfennen müflen, nämlich die Pſyche, der den⸗ 
ende Geift, ja das Reifen bes An=fich-feynd ber einer jeden 
Sefammterfcheinung des Menfchen zum Grunde liegenden 
göttlichen Idee überhaupt. Endlich aber da wir durchaus 
nicht einen einzelnen Menſchen, fondern die Menfchheit 
vor und haben und da wir bald gewahr werben müffen, daß 
auch diefe nur in immer neuem Werden und Vergehen ftdh 
erhält, fo bleibt es gleichzeitig Die Aufgabe dieſer Unterfuchung, 
zu verfolgen, wie bie Menfchheit fortwährend fi 
erneut, und wie baburch der Untergang bes einzelnen Dien- 
fihen immer wieder erſetzt werde. 

In dieſem Sinne wagen wir e8 daher gegenwärtig, ben 
Leſer in ein fo bedeutfames Feld auf neuem Wege zu leiten. 


Erſtes Bud). 


Son dem Nrgebilde der Phyſis und dem Werden des 
Menſchen ans dieſem Argebilde. 


Nachdem in der Einleitung bemerkt worden iſt, wie der 
deutliche Begriff von dem leiblichen Bau irgend eines Leben⸗ 
digen nur zu erfaſſen ſey, indem wir zuvor den Bau und das 
Leben derjenigen einfachſten Gebilde verſtanden haben, aus 
deren oft durchaus unzählbarer Wiederholung und ſteten Er- 
neuung endlich die Gefammtheit einer leiblichen Geftalt zu 
Stande fommt, wird das Erforſchen eines ſolchen Urfprüng- 
lichen in Bezug auf den Menfchen jebenfalls hier zur erften und 
wichtigſten Aufgabe. — Hing doch das Fruchtlofe fo vieler 
Verſuche der Phyſiologie, zu einer allſeitig befriedigenden Er- 
kenntniß vom Weſen des Lebendigen ſich hindurchzuarbeiten, 
ebenfalls meiſtens davon ab, daß man ſogleich an den unendlich 
verwickelten und ſchlechterdings auf einmal nicht zu über- 
biidenden Bau und Lebensvorgang eined ganzen Organismus, 
ja gerabe bes höchften d. i. an den des Menfchen fich wagte, 
das erfte Geſetz aller PVerftändnig aber — von dem Ein- 
facheren zu dem Mannichfaltigen fortzufchreiten, durchaus ver- 
nachläffigte. 

Bonnet ſprach e8 ja jchon aus, bag, wer mur das Wachs⸗ 
thum einer Faſer begriffen babe, damit auch Wachsthum 
und Leben eines ganzen Lebendigen kenne: wir aber können 
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noch beſtimmter fagen (denn bie Fafer ift fchon ein complicir- 
te8 Gebild), nur wem die Gefchichte und der Bau ber eigent- 


lichen organifhen Monas vollkommen deutlich geworben fey, 


ber werde das leibliche Leben und die leibliche Bildung — 
mit einem Worte die Phyſis eines Lebendigen überhaupt, 
und zuhöchſt Die des Menfchen, allein richtig begreifen. 
Welches ift nun biefe organifhe Monas, mit deren Be- 
trachtung die Lehre von der Phyfis zu beginnen hat? — 
Hierüber ift zuerfi eine nähere Beftimmung zu geben. — Es 
ift aber Elar, daß wir, um dieſes Urgebilde zu finden, am 
fiheriten verführen, wenn wir in ber Geſchichte aller organi- 
ſchen Wefen und fo auch des Menſchen, auf die allererfte — 
bem Raum nad) allerkleinfte — ber Bildung nach allereinfachfte 
Geftalt, in welcher die eine göttliche Idee — der Gottgedanke 
feines Seyns vor feinem Dafeyn — fi urſprünglich räum- 
lich offenbart und barlebt, zurüdgehben. — Erforichen wir 
auf ſolchem Wege diefe Geftalt genauer, jo finden wir überall 
— handle es fih nun von allererfter Lebensform einer Pflanze 
— eines Thieres, oder eines Menſchen — einen £leiniten, von 
feinfter, ftrueturlofer Hülle umgebenen Tropfen eines eigen- 
thümlich Flüſſigen — mit einem Wort — eine |phärifche Ur- 
zelle als ſolche Bildung vor. — Diefes Bläschen, dieſe Zelle 
in ihrer vollfommenen Einfachheit, als erſtes mikroſkopiſches 
Ei 1) oder vielmehr als fogenanntes Keimbläschen des Eies, 
es ift das wunderbar kleine, im Raum fo höchft befchräntte, 
der Subftanz nad dem Waſſer nody fehr nahe ftehende eiftof- 
fige ) Gebilde, in welchem, an welchem und durch welches 
die Ur-Idee des Menjchen mit all ihrer ungeheuren Perfectibilität 


-zuerft zeitlich und räumlich fich darlebt und welches wir eben 


deshalb auch in aller weitern Bildung als bie nie fehlende 
Grundlage der Geftaltung erkennen werden. — Eben aus 
diefem Grunde muß nun alfo die Bildung ded wahrhaften 
urfprünglichen Eies, ber wahren Urzelle, als eine von ben 
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Erſcheinungen betrachtet werben, welchen mit Recht ber Name 
eines Urphänomens beigelegt werben fann, und gegen- 
wärtig find baher mit ber größten Ausführlichkeit alle Um— 
ftände, bie dieſen Vorgang begleiten, und alles ganz eigentlich 
Weſenhafte defielben zu erörtern, damit wir fo dasjenige Ver- 
ftändnig befielben erreichen, welches dann weiter der Führer 
werden kann zur Verftändnig der geſammten Phyſis bes Men- 
fen. — Zuerft betrachten wir denn: 


1. Die Entftehung der Urzelle. 


Wo wir aber irgend ein Entftehendes beobachten, wo wir 
unternehmen, das was befien Entftehung bedingt uns beutlich zu 
machen, ba finden wir und — mögen wir an ben Urſprung 
eined Sonnenſyſtems, einer Pflanze oder des Menfchen ſelbſt 
benten, jedesmal an der Pforte des gleichen großen Geheim—⸗ 
niffes. — Wir fehen in einem Falle ein Eleinftes Halbflüffiges 
aus fi heraus, allmähltg die Organifation der Pflanze, in 
einem andern alle ein ganz ähnliches Urgebilde bie Organt- 
fation des Tchieres hervorbringen, und wir fühlen uns zu ber 
Frage gedrängt, was tft der Grund biefer verfchtedenen Her- 
vorbildung, was bedingt ed, daß hier Diefes, dort ein 
Anderes aus einem urfprünglih ganz Aehnlichen her- 
vortreibt,, ja was tft es, das dieſen erften Keim felbft ins 
Dafeyn ruft? — Jedenfalls werden wir nun bei allen diefen 
Vorgaͤngen zulekt allemal an ein Höheres — Gebantenhaftes 
— ja an ein Göttliches zu denken gedrängt — denn nur einem 
Böttlihen fommt es zu, fih aus fich felbft zu bewegen 3) 
und nur ein Göttliche Tann das gebanfenhafte Urbild — 
das Geſetz ſeyn, wonach ein Zeitlich-räumliches denn wirklich 
gejeht wird. 

Sehen wir 3. B., daß einem Schalthiere eine Scheere 
abgeriffen wird, und in einiger Zeit wächft ein neues ähn— 
liches Glied hervor, fo Tann ein fo merkwuͤrdiges geregeltes 
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Anſchießen nur gefchehen, infofern Die Idee diefer Bildung als 
das Bild eines Seyns vor allem wirklichen Dafeyn vorhanden 
war, und fo gilt e8 von jeglicher Bildung, baß fie ohne ein 
Borbild undenkbar ſeyn würbe, ja in bdiefem Sinne tit das 
Wort Bildung felbft, ald Etwas das nach einem Bilde (Speer, 
Urbilde) ausgeführt ift, abermals ein fehöner Zug in unferer 
vielbebeutfamen Sprache. 

Fragen wir daher nun: wie fommt bie Urzelle, das erfte, 
Heinfte, begränzte Flüſſige, aus welcher fpäterhin unter gün- 
ſtigen Amftänden der unermeßliche Reichthum menſchlicher Or⸗ 
ganiſation hervorgeht, zur Entſtehung? — ſo müſſen wir auch 
hier an das gedankenhafte Urbild — an das göttliche Bild 
menſchlichen Daſeyns vor allem Wirklichwerden dieſes Da— 
ſeyns uns erinnern, und nur dadurch, daß ein ſolches Urbild 
als ein ewig Weſendes anerkannt wird (denn alle Idee iſt 
außer Zeit und Raum und exiſtirt nur in einem ewigen Da- 
feyn) fann es verftänblich werden, daß überhaupt irgend eine 
menfchliche Bildung fich verwirkliht. Begreifen wir indeß 
auch hiermit, wodurch e8 überhaupt müglich wurde, daß bie 
Idee als Phyſis erfcheint, fo muß man ferner doch auch ein- 
fehen, daß nicht und niemals in einem Moment, mit einem 
Schlage bdiefer ganze Reichtum der Bildung hervortreten 
Tönne, jondern, wie Alles was aus dem Reiche des Gedankens 
in Zeit und Raum übergeht, von da an ben Bedingungen von 
Zeit und Raum unterworfen feyn muß, fo wirb es fich jekt 
auch mit bem Wirklichwerden der menfchlichen Geftalt verbal- 
ten; fie kann für jedes befondere Mal ihres ſich Darlebens 
nur werden Durch eine Gejchichte, fie muß mit dem Ein- 
fachften, bem Kleinften anfangen, um allmälig ein Großes, ein 
höchſt Mannichfaltiges zu werben. — Das erfte ſich Darleben 
ber Idee menfchlicher Phyſis offenbart fih daher allemal in 
der möglichft einfachen und zugleich kleinſten Geftalt, und 
diefe Geftalt, fie kann denn feine andere feyn als bie ber 
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Urzelle, d. h. die der Eleinften innerlich flüffigen Hohlkugel, denn 
die Kugel ift mathematifch die einfachſte Schalt und das FZlüf- 
fige if die indifferente Dafeynsform überhaupt. In diefem 
Maaße alſo entfteht die urfprüngliche Bildung des Menfchen, 
bie mitroftopifche einfahfte Eiform, und Diefe Ge— 
alt und das eigenlebendige Wefen diefer Urzelle wird dann 
bas Vorbild aller weitern Bildung im Organismus. 

Wo übrigens diefe Urzelle und wie und unter wel- 
hen Bedingungen fie entſteht, das laffen wir für jegt bei 
Seite — bavon wird dba, wo wir von dem Fortwachſen und 
fteten Erneuen ber Menfchheit. reden, zu handeln jeyn, — ba- 
gegen verdient dies Gebilde an fih und feinen gejammten 
Lebensverhältniffen nach gegenwärtig bie ausführlichite Be— 
trachtung, denn wenn irgendwo, fo werben fich hier die gewich- 
tigften Räthſel löſen. 

Zuerſt einen Blick auf feine Form und feine Subſtanz. — 
Die Form ift, wie gefagt, die reine Sphäre, gebildet von 
feinfter, ftrueturlofer Hülle und erfüllt mit reinfter, nur an 
einer Stelle etwas verbichteten Flüſſigkeit, und alles dies in 
einer dem bloßen Auge kaum fihtbaren Kleinheit. — Der 
technifhe Ausdrud für dies Gebilde ift die Keimblafe, ent: 
beit von Purkinje. — Diefe Urform der Zelle bleibt aber 
bier nicht Frei, fondern fie umgibt ſich noch mit zwei anderen 
Hohliphären, deren innere Dotter, deren äußere Schalen- 
haut genannt wird, und fo wird alfo bie Zelle, welche als 
ein Urfprüngliches eine neue Phyfis begründen fol, nun ſchon 
nicht mehr eine ganz einfache, fondern, nad) der bebeutungs- 
vollen Zahl für alles Werbende, eine dreifache. Ihr Schema 
würde folgendes feyn: 

x a Urzelle (Keiniblafe). 
Fig. 1. “ b Secundarzelle (Dotter). 
c Tertiarzelle (Schalenhaut). 
d Natürliche Größe. 


11 


Was anbelangt die Subſtanz biefes Eies, fo iſt fie 
weſentlich jlüffiger oder meich geronnener, animaliſcher Ur: 
Hoff (Protein), in welchem die chemiſche Unterfuhung nur 
diejenigen vier Elemente nachwetst, welche bie Träger alles 
befondern organtfchen Lebens auf Erden zu ſeyn pflegen, d. h. 
Kohlenftoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stieftoff. — Auch 
bier alfo ein höchft Inbifferentes und mit großem Vorwalten 
der inbifferenteften Dafeynsform, d. i. der flüſſigen. 

In jeder Beziehung liegt alfo Hier ein höchſt Einfaches 
der Betrachtung vor; den Begriff deffelben Haben wir feflzu- 
halten und nun burchdringe man fich weiter mit bem Geban- 
ten: „es gibt alfo eine Zett unjerer Eriftenz, wo jene geheim- 
nißvolle Wefenheit unſeres Daſeyns, welche fpäterhin theils 
als unbewußt wirkende, bildende, erfühlende und bewegende 
Seele, und noch fpäterhin als empfindender, denkender, wol- 
lender Geiſt fi beihätigt, noch einzig und allein durch ein 
fo Einfahes räumlich und zeitlich ſich offenbart, ja wo fie 
felbft dann noch die Bebeutung hat, nur ben innern idealen 
Schwerpunkt und Mittelpunkt dieſer kleinſten Zelle, dieſes 
wafferhellen mifroffoptfchen Keimblaͤschens barzuftellen.” — 
Iſt nun bas recht deutlich geworben, fo wird daran ferner 
auch verfiändlih das Verhältnutk eben biefes bebingenden 
Urbildes — zu feinem räumlichen Abbilde, und wir erfennen: 
beide verhalten ſich zu einander keineswegs wie eine Hälfte zur 
andern Hälfte, — etwa fo, mie wir oft hören müffen, ber Menfch 
fey aus zwei Hälften, aus Leib und Seele zufammengefeht, — 
fondern e8 fey ihr Berhalten nur zu vergleichen bem in ber Form 
der Urzelle felbft gegebenen des idealen Mittelpunftes der Kugel, 
zur wirklichen Maſſe berfelben. Auch bei der Kugel nämlich) wird 
bie ſphäriſche Maffenanhäufung allerdings überall beftimmt vom 
Mittelpunkte aus, und doch iſt dieſer Mittelpunkt ſelbſt durchaus 
nicht irgend etwas Materielles und ſchlechterdings nicht als 
ſolcher den Sinnen wahrnehmbar. — Iſt ja doch überhaupt 
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jeder Punkt nur eine ideelle Raumbeftimmung, an und für 
fih aber, wie ſchon Euklid fagte, ) räumlich nie darftellbar, 
ba begreiflicherweiſe Alled was mir bei einer Aufzeichnung 
„Punkt“ zu nennen pflegen entweder eine Fläche darftellt oder 
gar einen Körper, kurz eine räumliche Maffe, welche wieder 
ihren ibeellen Mittelpunkt immer noch in fich haben muß. 
Ebenfo wenig ald es daher etwa einen Sinn haben fonnte, 
wenn ich fage, die Kugel ſey zufammengefest aus bem Mittel- 
punkte und aus ihrer ſphäriſch ängehäuften Maffe — benn 
beide find ein untrennbar Eines — die Kugel if un- 
denkbar ohne Mittelpunkt und ber an und für ſich überhaupt 
nie räumlich darftellbare Mittelpunkt ift nicht zu denken ohne 
Kugel — ebenſo wenig hat es einen Sinn, wenn id fagen 
wollte: die Urzefle unferer Phyſis ſey zufammengefeht aus ber 
göttlichen Grundidee menfhlihen Dafeyns und aus ber Sub: 
ftanz dieſer Urzelle — benn auch hier find beide ein einiges, 
untrennbares Ganzes, das Eine waltet als der ibeelle, bedin- 
gende Mittelpunkt, das Andere iſt die raumerfüllende und erft 
dadurch das Dafeyn jenes Mittelpunftes offenbar machende 
Subftanz. 

Mer nun an biefes Verhältniß mit recht ruhigem, hellem 
Auge herantritt, auf ben muß es jedenfalls fofort auch eine 
eigene und bedeutende Wirkung machen, benn er wirb hier 
gewahr, daß in den mathematifchen Eigenfchaften der Kugel 
felbft allerdings ſchon das Geheimniß angebeutet ift, welches 
bas Verhältniß ber bedingenden Idee und des dadurch be= 
bingten Organismus verhält. — Wie gezeigt worden war, 
trägt die Kugel in fi ein Etwas, das fchlechterbings nicht 
räumlich nachzuweiſen ift, einen Punkt, welcher als an fich 
etwas ganz Ideelles, doch bie Beitimmung gibt für bie An- 
ordnung ber materiellen, fphärtfhen Maſſe und ihrer 
Oberfläche. 

Gerade fo nun ift auch das an fih raum= und zeitlofe 
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Urbild einer menfchlichen Individualität der ideelle Mittelpunkt, 
durch welchen vermöge des ihm eigenen Schaffenden, Göttlichen, 
die erfte, allereinfachfte und allerkleinfte Darftellung des or- 
ganiſchen Leibes gefeht wird, und man verfteht erſt, wenn jo 
dies Verhältniß recht begriffen worden tft, wie verkehrt fo 
viele frühere Vorftellungen waren, nach denen man das Zu= 
fammengefebtfeyn bes Menſchen aus Seele und Leib als den 
erftien phyſiologiſchen und piychologifchen Glaubensartifel zu 
betrachten gewohnt war. — Jedenfalls wird man alfo jetzt 
fih fagen müffen, daß nach diefen Prämiffen ein folder Aus- 
drud nicht minder abfurd fey, ald der, wenn ich bie Statue 
des Apollo vom Belvedere für zufammengefegt aus zwei Hälf- 
ten erklären wollte, deren eine bie Idee bes Künftlers jey, 
bie andere aber die Maffe pariſchen Marmord, aus welchem 
die Statue befteht. — Wie gefagt, fobald man den Gegenftand 
in dieſer Einfachheit und Klarheit nimmt, fo wird Vieles 
klar, was fo leicht unklar bleibt, wenn man ihn in der Größe 
und Mannichfaltigkeit betrachtet, wie er im reifen Menſchen 
erfcheint. 

Was alfo von Emigkeit her taufend- und taufendfältig 
im Ungebeuren des Kosmifchen fich wiederholt hat, daß nämlich 
ein göttlicher Gedanke bes Lichts fich im Gerinnen bes ewigen 
Aether zu fphärifchen Sonnen und Sonnenfnftemen bethätigte, 
das wiederholt fich in und um und auch taufend- und taufenb- 
fältig und fortwährend dadurch, daß bie Idee — d. h. doch aud) 
nichts Anderes als der Gottgedanke — menfhlichen Weſens, 
immer neu und immer zuerft in möglichſter Einfachheit und 
Kleinheit ſphäriſcher Bildung fich offenbart, — nah ihrem 
innern Geſetz ſich feht, unb fo unzählige Zellen als Wieber- 
bolungen der erften Urzelle bedingt, welche Dann als eben fo 
viele Keimzellen einzelner Gebilde bes Menfchen, jenes erfte 
Reipliche und Sinnliche darftellen, in welchem nun ein inneres 
Seeliſches und Weberfinnliches in uranfänglicher Weiſe fich 
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offenbart. — Dies find Vorgänge, deren Auffaffung vielfältig, 
und oft gerabe von ben in ber Betrachtung thatfächlicher Man⸗ 
nichfaltigfeit ganz vertieften Phyfiologen am meiften mißver⸗ 
ftanden morben ift, und zwar befhalb, weil man fie noch auf 
irgend eine Weiſe erklären, beweifen, gleihfam vor dem Ver- 
ftande rechtfertigen wollte. — Man bebachte aber nicht, daß 
bier ein Ur-PBhänomen vorliegt, d. h. ein folhes, zu dem 
alles Spätere hingewiefen und daran bewiefen werben 
fonnte, welches aber felbft, wie in ber Mathematik der Satz 
A = A, über allem Beweis und aller Erklärung liegt, ja 
von ber Art ift, daß wir nur durch das höchfte Geiſtesvermö⸗ 
gen — bie Vernunft — es zu vernehmen im Stande find, 
weghalb wir denn auch in reiner und möglichft tiefer Auf- 
faffung defielben ung für immer befriedigt finden follen. 
Halten wir hiermit bag, was über das Entftehen ber 
Urzelle an fich gejagt werben kann, in wiefern bamit bas erfte 
KReimbläschen, das mikroflopifche Ei einer menfchlichen Indi— 
vibualität gemeint ift, für vollflommen bargetban — fo iſt 
doch nun nody ein zweiter wichtiger Satz auszufprechen, welcher 
unmittelbar an bad Vorige fih anſchließt und befagt: — 
Wie das erfte Auftreten menfchlicher Bildung nur durch die 
eine Urzelle uranfänglich begründet ift, fo wirb alles allmäh- 
lige Fortwachſen derfelben zu einem vollfommen 
gegliederten Organismus allemal nur möglid 
mittels eines millionenfälttigen, immer wieder- 
holten Setzens derſelben Urzellen- oder Eiform. 
Es wäre ja nämlich allerdings denkbar, daß, wenn ein 
allererftes, mifroffopifch einfaches Et ſich gegeben fände, die— 
ſes nun auf folde Wetfe fich fortbildete, daß eben bloß durch 
Ausdehnung und Maffenvergrößerung allmählig fein Innen— 
raum zunähme, feine Flüffigkeiten ſich anhäuften und in die— 
fer Flüſſigkeit ſodann unmittelbar, ohne erft durch die Zellen- 
form durchzugehen, die mancherlei Gebilde bes Körpers gleich 





15 


in ihrer befondern Geftalt, als Faſern, Häute oder Kanäle, 
kryſtalliniſch anfchöffen. Wie in früheren Zeiten, ehe noch das 
Mitroftop den Weg zur Kenntniß ber ſich in's Unendliche 
vervielfältigenden Urzelle gebahnt hatte, 5) die meiſten Ana- 
tomen unb Phyfiologen, jo mögen gewiß jetzt noch die meiften 
über fich felbft zum Nachdenken gelommenen Laien das Fort- 
wachen der wahren elementaren Urzelle zum Menfchen auf 
diefe Weiſe ſich vorftellen, fo daß ihnen denn etwa das Auf- 
getriebenwerben einer Seifenblafe mittelft eingeblafener Luft 
als ein ganz paffendes Gleichniß folhen Wahsthums vor- 
fommen bürfte. — Die genaueften analytifchen Unterfuchungen 
frühefter Fortbildung haben dagegen gezeigt, daß diefe Bor- 
gänge in Wahrheit nicht fo ſich verhalten, unb höhere philo- 
fophifche Gründe können auch nahmeifen, warum dies ber 
Fall nicht feyn kann, fondern, wie ſchon oben gefagt, die Fort- 
bildung gefchieht durch immer wieder und in's Zahllofe fort- 
gehende neu fih Seben ber Idee menjhlihen Dafeyns in 
Zellmonaden — in Wiederholungen der Urzelle, 
jo daß dann die Sefammtbildung des Menfchen als ein, feinen 
Elementen nah ganz incommenfurabler Zellenbau 
angejehen werben muß — eine Wahrheit, welche nun zuerft 
ihrer vollen Gegenftändlichfeit und Bedeutung nad 6) um fo 
mehr dem Lefer darzulegen ift, da fie vielleicht zuerft als etwas 
faft Unbegreifliches und Unüberfehbares erjcheinen dürfte — 

Es gibt aber’ein Gleichniß, welches vielleicht mehr als 
andere geeignet fein mag, hiervon die vollftänbigfte und natur- 
gemäßefte Vorftellung zu gewähren, und dieſes Gleichniß if 
enthalten in ber ſchönen Erfcheinung des Regenbogen$. 
Erinnere man fi) daher gegenwärtig einmal, daß in Wahr- 
heit jenes Phänomen nur zu Stande kommt durch Wie— 
berfpiegelung des Sonnenbildes in Millionen und Millionen 
fallender Regentropfen. Jeder einzelne diefer unzähligen 
Tropfen für ſich genommen bligt bad ganze Sonnenbild wieder 
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(wie wir es an jebem einzelnen Thautropfen getwahr werben 

fönnen) aber Millionen folcher Tropfen find nüthig, wenn and 
bem eigenthümlichen Verhältniß aller zum Auge bed Menfchen, 
jenes fhöne Phänomen wirklich fi auferbauen foll, das nie 
und nimmermehr in einem einzigen erfchaut werben künnte. — 
Alfo nun verhält es fi auch mit dem Aufbau ber Phyſis bes 
Menfhen! — Millionen und Millionen von Zellmonaben, 
deren jebe immer gleich der Urzelle nur entitehen Tann, als 
immer wieberholtes primitived Abbild des einen Urbildes ber 
Snbividualität des Menfchen, und beren jebes in feiner Eigen— 
lebendigfeit nur als ſolches Abbild begreiflich ift, müffen her— 
vortreten, damit dann an ihrer Geſammtheit vollſtändig fich 
bethätigen kann, was an einer allein nimmermehr zur Erfchei- 
nung gelangen würde, nämlid die vollftändige Gliederung 
jener Individualität. — Und fo ift es aljo eine der wichtigſten 
Aufgaben für Seden, der fi das Geheimniß ber Phyſis beut- 
lich machen will, in die Anfchauung einzubringen, wie durch 
unzählige Vervielfältigung ber Urzelle innerhalb eines und 
befielben Körpers, eine unermeßliche Menge urfprünglich gleidh= 
artiger Gebilde entftehe, durch deren allmählig vorrüdenbe 
Berfhmelzung und Verwandlung allein das Material dar— 
geboten werden kann, an welchem das eigentliche Bild bes 
Menfchen in feinem ganzen Umfange fodann erft fich zu offen- 
baren vermag. — Gewiß! wem biefe Vorftellung recht voll- 
ftändig aufgegangen ift, der wird daburd einen großen und 
wefentlichen Schritt gegen das Verftändniß der Phyfis gethan 
haben, benn es wird ihm Har geworben ſeyn: zuerft wie wirf- 
lich in einer jeben einzelnen Zellmonabe die Idee bes Gött- 
lichen waltet und lebt, und wie fie ihr Dafeyn bedingt, auch 
von allen ihren Rebenserfcheinungen bie erfte und weſentlichſte 
Urfache tft, und dann wie hinwieberum die unermeßliche Viel- 
heit dieſer Monaden doch abermals einem größeren Plane 
bienen muß und wie fomit das ganze Urbild des Menfchen, 
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welches an ber einzelnen Monade fich gleichfam nur anbeu- 
tet, erft burch die Maffe aller Monaden fih verwirklicht; 
mit einem Wort: bie Eigenthümlichkeit des Berhältniffes zwi- 
ſchen Eigenleben auch ber Heinften Theile des Leibes, und hoch 
wieder deren fteter Abhängigkeit von dem Stande bes allge: 
meinen Lebens biefer Phyſis überhaupt, es wird erft hier- 
durch vollkommen beutlih, und ich bin fomit überzeugt, daß 
wer einmal dieſes Geheimniß volllommen in fich aufgenommen 
und verfianden bat, unmöglid in bie alten naturwibrigen 
Vorſtellungen von einer dem fertigen Organismus irgendwie 
von außen Tommenden Seele zurüdfallen könne. — 

Es möchte gut feyn, jebt, bevor wir weiter geben, noch 
einmal in kurzen Sätzen zufammenzuftellen, was uns bie bis— 
berigen Betrachtungen über das Entitehen ber Urzelle gelehrt 
baben. Wir finden Folgendes: — 1) Die Entftehung einer 
Phyſis des Menfchen wird allein möglich durch ein fo in Gott 
gebachtes Urbild, welches an dieſer Phyſis als Pſyche fich 
Darzuleben beftimmt iſt. 2) Das zeitlih und räumlich fich 
Sehen nad einem ſolchen göttlichen Gefeh, es Tann zuerft 
allemal nur in einfachfter, Eleinfter Geftalt gefchehen, und biefe 
Geſtalt ift die Fleinfte Hohlfphäre der Urzelle — bad eigent- 
lie primitive &. 3) Ebenfo wie biefe primitive Bildung 
in ihrer großen Einfachheit doch dem Wefen nach ſchon bie 
gefammte zukünftige Phyſis des Menfchen enthält, fo enthalt 
nothmwendig auch die fchaffende, ihrer felbft noch durchaus un= 
bewußte Idee, welche das erite Bebingende ber Urzelle war, 
ihrem Wefen nach die Möglichkeit einer jeben künftigen höhern 
Entwicklung in fi, und nur darum, weil fie felbft fhon ein 
Böttliches ift, kann eben aus ihr auch bie höhere göttliche Er- 
fhelnung der Seele und bes Geiftes hervorgehen. d) Eben 
fo wenig als in einer Kugel ber Mittelpuntt, welcher an ſich 
ein rein Ideelles tft, die eine Hälfte, und die räumliche Maffen- 


anhäufung ber Kugel die andere Hälfte des Ganzen genannt 
Carus, Phyſie. 
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werben darf, ebenfo wenig ift bie Idee, d. h. bie Binde des 
Menfhen, ſey fie zu Seele und Geift entwidelt ober rube fie 
noch in erftem, völfigem Unbewußtſeyn, bie eine Hälfte, und bie 
letblihe Organtfation — die Phnfis — die andere Hälfte 
eines ganzen menfchlichen Daſeyns; vielmehr: 5) So wie die 
unbemußte Idee in Wahrheit felbft als bie bedingende, bie 
Wirklichkeit der Urzelle jetende Mitte angefehen werben muß 
und dadurch, weit entfernt eine Zweiheit in biefen einfachiten 
Organismus zu bringen, die Einheit defjelben bedingt, fo ift 
auch die entfaltete zum Selbftbewußtfeyn gekommene Idee des 
Organismus — die Seele — immerfort (wie Ariftoteleg 
jehr ſchön jagt) „bie erfte Wirklichkeit biefes natür- 
lihen geglicderten Körpers", und anftatt daß alſo 
durch fie die Einheit menfchlichen Dafeynd aufgehoben werben 
ſollte, iſt in ihr gerabe ber höchſte Ausdruck diefer Einheit 
ſelbſt gegeben; — 6) und endlich die Urzelle iſt nicht nur in 
ihrer erſten Einfachheit der alleinige Beginn der menſchlichen 
Phyſis, ſondern ſie iſt zugleich auch das Vorbild unzaͤhliger, 
millionenfältiger Wiederholungen, welche nun als Zellmonaden 
die weſentlichſte Bedingung jeder höheren natürlichen Ent— 
wicklung barftellen und gerade exit durch ihre Gefammtheit 
den ganzen und vollen Begriff eines menfchlichen Dafeyns ver- 


wirklichen. 


2. Bon ber Fortbildung der Urzelle zum Menſchen. 


Unter dem mannichfaltig Merkwürdigen jener unge- 
heuren Metamorphofe, wodurch menſchliche Bildung mit all 
ihrem Reihthum aus einem fo höchſt Einfachen hervorgeht, 
muß ein Geheimnig gleich am ingange namhaft gemacht 
werden, und dies ift: dag — fo ftark und fchlagend auch 
dieſer Gegenſatz zwiſchen erſtem, einfachftem Zellenbau unb 
allgemein menſchlicher Vollendung iſt, und ſo gewiß durch die 


19 


Entwicklung das Eine zum Andern werben kann, doch ſchlechter⸗ 
dings Niemand zu ſagen im Stande ſei, wo das Eine aufhört 
und wo bad Andere anfängt, Wie in der Natur überhaupt 
Alles ein Fluß und eine große Bewegung tft — Alles in 
einander übergeht und fich verwandelt, ohne daß wir es feft- 
halten und fagen können: „bier tft e8”, denn im Moment ift 
ed ſchon wieder nicht ganz fo; — fo auch zeigt die Phyfis des 
Menſchen biefe tieffinnige Verwandlung und unausgefegte Be- 
megung fogleih von ihrem Anheben an. — Die Urzelle in 
ihrer Einfachheit ift noch nicht „Menfch” zu nennen und wenn 
fie durch taufenbfältige Wiederholung von Zellbildung fi 
auch etwas weiter entmwidelt, fo künnen wir fie immer noch 
nicht Menſch nennen — und nun auf einmal kommt bann eine 
Bildungsftufe, auf welcher bie menſchliche Geftaltung fich be— 
ſtimmter Hervorhebt, und nun ift es ein beginnenber Menſch — 
und doc Tann nie gefagt werben: Hier, gerade mit biefer oder 
dieſer neuen Zelle, hat er begonnen. — Auch bier alfo leidet 
das alte Wort: „Stehe Ex gehet vorüber und verwandelt fidh 
ehe daß ich es merke," bie entjchiedenfte Anwendung, und wie 
man beim Uebergang vom Saamenkorn zur Pflanze nie fagen 
tann: Hier hört der Begriff des erſten auf und bier fängt 
ber ber andern an, ebenfo wenig ift eine ganz ſcharfe Gränze zu 
ftedden auf bem Wege ber Berwandlung ber Urzelle zum Menfchen. 

Hat man fih aber fo von biefem erften Geheimniß durch— 
drungen, fo muß ferner auf ein anderes Urweſentliche dieſer 
Borgänge die Aufmerkfamfeit gewendet werben, und das ift: 
dba vermöge der höheren Bebeutung ber Idee bed Menjchen 
alle die taufendfältigen Wiederholungen ber Urzelle, durch 
deren Aufbau — wie fihon angebentet wurbe — feine Ge: 
ftaltung zu Stande kommt, anftatt durch ihre Bielhelt irgend 
die Einheit dieſes Organismus zu ſtören, vielmehr gerabe 
dadurch zur Befeftigung bed Begriffs dDerfelben 
beitragen. — Auf nieberen Lebensſtufen nämlich verhält es ſich 
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hiemit in Wahrheit nicht immer fo, indem das Bervielfältigen 
der Urzelle allerdings bort oft ziemlich von gleicher Bebeutung 
ſeyn kann mit dem Bervielfältigen bed Individuums über- 
haupt. — Gute Beobachter 7) haben gefehen, daß bei ben ein⸗ 
fachft gebildeten Infuforien, den Monaben (Geſchoͤpfe deren ein 
Waflertropfen viele Millionen faffen kann, und deren Leib wirk⸗ 
lich noch durch und durch nicht viel mehr als eime einzige Urzelle 
tft), ein Individuum nur dadurch, daß in dieſe eine Zelle der 
Begriff einer neuen, zweiten Zelle geſetzt wurde, fofort in der 
Mitte fih theilt und in zwei Individuen zerfiel, bergeftalt, 
daß es möglich wurde, auf biefe Weife durch immer fortge- 
feste Theilung in kurzer Zeit Millionen Individuen aus einem 
Individuum hervorgehen zu fehen. — 

Man kann dies Verhältnig daher allgemein auch fo aus- 
brüden, bag wir fagen: berfelbe Borgang ber Wiederholung 
Der Urzelle, welcher auf niederen Stufen fogleih die Lebens- 
einheit zerftören und das Zerfallen eines Gefchöpfes in zwei 
bedingen kann — er tft auf höheren LXebensftufen, wo diefes 
Zerfallen immer nur innerhalb einer höheren Einheit vorgeht 
— gerade bas Mittel, den Begriff diefer Einheit — als Eini- 
gung immer größerer Mannichfaltigkeit — mehr und mehr zu 
fteigern. 

Benutzen wir nun jebt fogleih den aus ber ſonach mög- 
lichen unermeßlichen Vermehrung einer Urzelle erhaltenen Be- 
griff, um von dem ganz Ungeheuren — bem wahrhaft Kosmi- 
fhen — des Zellenbaues unferer Phyſis einen erften Ueberblid 
und zu verfchaffen! — einen Ueberblick, welcher durch bie fol- 
genden Darftellungen dann immer beftimmter begränzt und in 
immer größeres Detail geführt werden wird. — Zür ſolche Zwede 
ift e8 aber nöthig, zuvörderſt die Kleinheit ber Zelle ſelbſt ſich 
zur Anſchauung zu bringen. Diefe Kleinheit ift nämlich zwar 
feineswegs überall gleich, allein fie ift immer fehr bedeutend, 
bie größten erreichen faum / Linie, und die Eleinften fallen noch 
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beträchtlich unter /300 einer Linie. Der Zellen von lekterer 
Größe, wie wir fie z. B. an ben fließenden Zellen des Blutes 
als fogenannte Blutkörperchen erkennen, würden baher ungefähr 
27000000 auf eine Eubiklinie gehen! — Nehme man nun an, 
daß bie Blutmaffe eines erwachſenen Menfchen einige zwanzig 
Pfund betrage (wie denn dies durch mehrere Beobachtungen er- 
wiefen iR), und made ſich nun eine ungefähre Berechnung ber 
Millionen Millionen von ſchwimmenden Zellen, welche alle Re- 
gionen eines lebenden Organismus immerfort und anhaltend 
durchziehen! — Gehen wir denn zu ben Feflgebilben über, 
und nehmen an, daß dort, wo bie Zellmonaden oft etwas 
größer find, vieleicht nur eine, ja nur eine halbe Million 
Zellen auf die Cubillinie Körperſubſtanz zu rechnen fey, fo 
tommen auch hier die ungeheuerften Zahlenverhältniffe zum 
Vorſchein. — Baffen wir ald Beifpiel nur das gefammte 
Hautorgan auf, deſſen obere Schichten fort und fort ein immer 
ſich erſetzendes, vielfaches Zellenleben zu erkennen geben, fo 
nehme man nur in ohngefährer Schätung die Ausdehnung ber 
Hautfläche eines erwachſenen Menfchen gleih 14 Quadratfuf 
an, und gebe ihr nur eine Linie Stärke, fo würde ein Qua— 
dratfuß Hautflähe gleich fenn 20736 Cubiklinien — 14 Qua- 
bratfuß Haut alſo müßten enthalten 290,304 Cubiklinien. 
Wir fegen nun ber Kürze wegen 300,000 Cubiklinien, unb 
nehmen wir an, jebe derſelben enthalte nur eine halbe Million 
Zellmonaben, fo gewinnen wir die ungeheure Summe von 
150,000 Millionen Zellen blos der Hautfläche des Menfchen. 

Und in hlchen und immer größeren Verhältniffen fchreitet 
bie nun durch den ganzen Organismus fort. — Ueberall 
treten alfo Zahlenverhältniffe fo ungeheurer Art hervor, baß 
wir fagen müffen, wir feyen bisher dergleichen durchaus nur 
in ben kosmiſchen VBerhältnifien, in der Welt der Geftirne, 
gewohnt gewefen. 

Haben wir aber in ſoweit einigen Meberblid erlangt von 
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ber unermeßlichen Vervielfältigung der Zellen innerhalb unferes 
Organismus, fo verdient zunächſt die Art wie biefe Ber- 
vielfältigung von Statten gebt, noch beſondere Betrachtung. 
Sp weit wir bdiefen Vorgang bisher verfolgen Tonnten, ge= 
ſchieht es in breifacher Weife: einmal, indem bie einfache Zelle 
durch Sehen zweier Mittelpunkte fih theilt nach Art einer 
&o und fo in zwei Zellen zerfällt, ein andermal, indem inner- 
halb einer Zelle ein oder mehrere neue Zellen entfichen und 
allmälig frei werben, fobald die Mutterzelle zerfällt, endlich 
aber geſchieht ed durch Sproſſenbildung, indem an einem Enbe 
der Zelle eine neue Zelle ſich anfest und allmälig aus ber 
alten hervorwachſend einen Anhang derjelben, und dieſen enblich 
zu einer zweiten fertigen Zelle geftaltet. Immer tft es alfo 
das Gemeinfame aller diefer Bildungen, daß innerhalb eines 
zuerft gegebenen Einfachen, d. 5. innerhalb einer fortgebilbeten 
Urzelle, durch wiederholte fi) Setzen berfelben Srunbibee ein 
neues Einfaches, eine neue Zellmonade, und alfo nun ein 
Zweifaches entfteht. (So wiederholt ſich in dem obigen Gleich- 
niffe vom Regenbogen in jedem fallenden Tropfen die Spiege- 
lung befjelben Sonnenbildes immer von Neuem.) 

An den Gedanken von dieſem unermeßlichen Zellenbau 
und Zellenleben tt es alſo, daß fich der Geift zuerft gewöhnen 
muß, wenn bad Wunder unferer phnfifchen Bildung irgend 
näher begriffen werben ſoll. Nun ift e8 freilich gewiß, daß 
gerade an nichts weniger als hieran in ber Kegel gebadht 
wird, wenn vom Wachsthum ber Glieder, von Heilung ber 
Wunden, und überhaupt von Umbildung des Organismus bie 
Rebe ift, und in dieſer Beziehung muß baher die Einbilbunge- 
kraft zunächſt ihre beftimmte Richtung erhalten, Wir haben 
z. B. daran zu denken, daß feine Vergrößerung im Bau 
unferes Leibes anders möglich iſt als durd Veränderungen und 
Bermehrungen in biefem mifroffopifchen Zellenleben. Wenn wir 
das Kind nah und nach fo und fo viel gewachfen finden, fo 
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ftellt fich der Laie dies gewöhnlich wor wie irgend eine Aus- 
behnung der Yafern, ein Ausweiten der Häute, ein Streden 
ber Knochen — und Alles beruht doch hiebei in Wahrheit nur 
auf einem im unendlich Kleinen vorgehenden Bermehrungs- 
proceß von Zellen. — Wenn eine Flaffende Wunde fi 
fohließt, fo denft man wohl häufig an irgend ein mechaniſches 
Zufammenleimen und Verbinden, aber man weiß nicht, daß 
Tauſende von neuen Zellen dort entſiehen, daß fie in raftlofer 
Bermehrung allen Subftanzverluft allmälig erſetzen, und daß 
fie es find, die die Verbindung ber Organe herftellen. — Daß 
alfo wirklich, was wir oft und insgemein als einen Gefammt- 
begriff des Lebens. auffaffen möchten und zuhöchſt auch auf- 
faffen follen, doch gewiſſermaßen in eine unermepliche Viefheit 
fih zerfplittert, eine Bielheit, nad welcher in jeber diefer 
mifroftopifhen Zellen ein Einzelleben anerkannt werben muß, 
durch melches diefe Zelle fich bildet, fi verwandelt, fich fo 
oder fo verhält in Beziehung auf andere Zellen und andere 
Organe, dies ift die Aufgabe, welche Jedem geftellt wird, ber 
einen lebendigen Begriff von ber Phyſis des Menſchen erhalten 
will, und ich glaube, daß, wenn bas was bisher mitgetheilt 
wurde richtig überlegt und gefaßt iſt, es nicht fchwer ſeyn 
fann, dann jener Anforderung wirklich zu entiprechen. 

Iſt man nun fomit in der Borftellung einheimifch ge— 
worden, das fi Verkörpern einer individuellen Idee in Mil- 
lionen und Millionen eigenlebendiger und boch immer wieder 
innerhalb eines höheren Ganzen exiſtirender Monaden zu 
benfen, fo hat man gewiflermaßen die Bafis und den eigent- 
lichen Grundgedanken der Phyfis erfaßt, und nun erjt wird 
man im Stande feyn, ben weiteren Borgängen in derjelben und 
namentlid) den Metamorphofen dieſer Monaden mit Beſtimmt⸗ 
heit folgen zu können. 

Schreiten wir daher jetzt in dieſem Sinne in der Be- 
trachtung fort, fo dürfen wir freilich hier es nicht unter- 
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nehmen, alle die merkwürdigen morphologiſchen Glieberungen 
folgen Zellenlebend zu befonderen Organen im Binzelnen zu 
verfolgen, bagegen werben wir bemüht jeyn, das Gemeinfame 
dieſer Umbildungen überall fefzuhalten und, wo beftimmte 
Geſetze ſich nachweiſen laffen, biefe in möglichfter Weiſe zu 
verdeutlichen. Folgendes geben wir zunächft zu bemerken: 
Wie früher an einem andern Orte 8) nachgewiefen worden 
ift, bag, wenn wir bas Licht des Geiftes mit Schärfe fallen 
Yaffen auf jene göttlichen Gedanken, welche wir die ewigen 
Urbilder nennen bürfen alles Lebendigen, uns eine Unter- 
ſcheidung berfelben ſich aufbrängt in folche, welche in unver- 
änbderlicher Wefenheit feſt ftehen, und in folche, welche, obwohl 
auch in ewiger Weſenheit verharrend, ſich doch innerhalb ber- 
felben bald fteigern und bald mindern, fo finden wir auch in 
Bezug auf die taufendfältigen Abfpiegelungen einer Idee in 
allen den unermeßlichen Zellmonaben einer beſondern Phyſis 
einen ähnlichen Unterfehted gegeben: — Wir werden nämlich 
gewahr, daß gemwiffe Reihen biefer Monaden, einmal entftanden, 
auch unverändert eine Zeitlang verweilen, dann vergehen und 
immer wieber in gleicher Form neu fich feben, während andere 
in fteter Bewegung fortfchreiten, kaum entftanden, fi fofort 
verwandeln und von da an durchaus nur unter neuen Formen 
erfeheinen: — Schon mittels dieſes einzigen Geſetzes iſt einer 
ungeheuren Mannichfaltigkeit von Bildungen der Weg ge- 
bahnt: — Was bie frei und fich gleich bleibenden Zellmonaben 
betrifft, fo wird von ihnen immer nur ein ftetes Entſtehen, 
Leben, Untergehen, Verſchwinden und Neuficherzeugen gebacht 
werben tünnen. Auf dieſe Weiſe erhalten ſich theils die Millto- 
nen ztehender Monaben in den Säften und namentlich im 
Blute ded Organismus, und theils bie Schichten jener Zellen, 
welche in immerwährendem Wechfel bie weichen Außen- und 
Snnenflähen bes Organismus überkleiden. Ganz abweichend 
Dagegen tft das Verhalten aller berer, in: welchen das Princip 


25 


ber Berwanblung vorherrſcht — fie find es, welche, nachdem 
fie als einzelne Zellen entfianden find, alsbald mit anderen 
zufammenfließen, ihr befonderes Dafeyn aufgeben, und von 
ba an bald zu Faſern, oder Haut oder Röhrengebilben ver- 
(hmelzen, Umgeftaltungen, welche nur die fohärffte analytifche 
Methode in ihrer ganzen Mannichfaltigkeit zur Anfchauung 
bringen kann. — Bon biefer Methobe ber Uinterfuchung werden 
wir daher bier nothwendig fo viel heranzichen mäffen, um bie 
merfmwürdigften Arten fomohl ber bleibenden als ber fich ver- 
wandelnden Zellen minbeftens ihrem Wefentlichen nach zur 
Anfhauung zu bringen. 

Zuerft alſo was betrifft, unter ben ſich gleich blei- 
benden, die in den Säften immer fortziebendben 
Zellmonadben, melde dort entſtehen, fih auflöfen, unb 
immer wieber in gleicher Weife gebildet werben, jo ift jeben- 
falls zunächſt ihre Befchaffenheit, mie fie in jedem Tröpfchen 
austretenden Blutes millionenfach nachgemiefen werben Tann, 
einigermaßen zu verbentlihen. Leeuwenhoek war es, ber 
fie überhaupt zuerft wahrnahm (1673), und fie find ſeitdem 
Gegenftand vielfältigſter Unterfuhung geworden. 9) Merf- 
würdig ift, daß fie gerabe mit dev höheren Vollkommenheit ber 
Thiere an Größe abnehmen, im Säugethiere find fie Peiner als 
im Bogel, im Bogel kleiner als im Amphibium, wo fie am größten 
vorkommen. Im Fiſch und in niederen Thieren werben fie bann 
wieder kleiner. Die Größe menfchlicher Blutkörperchen ſchwankt 
zwifchen Yan und Yan Linie ES find plattrunde Zellen mit 
einem Kern von eiftofffettiger Natur, und zwiſchen Kern und 
Hülle ift die Urfache der rothen Blutfarbe — d. h. ein eigen- 
thümlicher in etweißftoffigem Waſſer gelöfter Stoff, das Häma- 
tin, vorhanden. Dies ihre Form: 
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Die Färbung bed einzelnen Blutkörperchens iR unter dem 
Mikroftop kaum zu erkennen, fondern ed erſcheint nur halb 
burchicheinend. Welche ungeheure Menge alfo das Blut er- 
füllt, um ihm die dunkelrothe Färbung zu geben, if hieran 
verftändlih. Neugebilbetes Blut bat immer weniger und 
hellere Körperchen und ift deßbalb bläffer. 

Anzumerfen ift no, daß es eine ganz irrige und aud) 
jest von Teinem Phyſiologen mehr feſtgehaltene Anficht wäre 
zn glauben, daß biefe ziehenden ‚Zellen irgend einmal mohl 
damit aufhören könnten, daß fie ihrer ganzen Maffe nad) 
in die Subftanz anderer Gebilde abgejegt und fo, gleich Bau- 
feinen eingefügt, zum Kortbau bed Organismus verwendet 
würden; — dies ift nirgends der Fall und nie gehen, jo wie 
einmal der Gegenſatz circulirender zu firirten Zellen ausge- 
fprodhen ift, die einen in bie andern mehr über. 

Was ferner bie gleid Anfangs firirten und mit anderen 
fi) verbindenden Zellen betrifft, fo bilden fie entweder blos 
durch ihre fi) unmittelbar Aneinanderlegen, oder inbem fie 
durch eine beſondere Interzellularfubftanz fich fek verbinden, 
oder indem fie ald Zellen allmälig ganz verſchwinden, neue 
innere Geftaltungen des Organismus. 

Unter ben frei bleibenden und nur neben einander fidh 
legenden Zellen find zuerft diejenigen zu erwähnen, auf deren 
wunderbarem ſtill und in fich gefehrtem Leben bie höchſten 
Sriheinungen unferes eigenen Daſeyns — bad, was wir unfere 
geiftige Griftenz, unfer Denfen nennen — berubt: näm- 
lich die Zellen bed Nervenmarks, bie, welche wefentlich die 
Gentralorgane bed Nervenlebendg — Hirn, Rüdenmarf, Gang- 
lien — bilden. — Faſt eben fo einfach und auch nicht viel 
großer als die befchriebenen Blutkörperchen, erfüllen fie zu 
Millionen bie geheimften Heerde bes Nervenfyftems und zeigen 
nur einzelne größere, ftärfer entwidelte (die jogenannten 
Sanglienktugeln) unter ih. Wenn aber die Blutzellen in einem 
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raſtloſen Zuge von einer gleichmäßigen eiftoffigen Flüſſigkeit — 
dem Plaoma — getragen, unabläffig in ben Befäßtanälen ben 
Drgantsmus durchziehen, fo daß in Zeit von kaum zwei Mi- 
nuten jebe Zelle den Weg vom Herzen bis wieder zum Herzen 
zurücklegt — fo befinden ſich dagegen bie Rervenmarkzellen 
zwar auch von eigener eiftoffiger Ylüffigkeit umgeben und 
bucchdrungen, aber burhaus ruhend, und fo nur flellen 
fie jene höchſt zarte, halbflüffige, jeder eriten embryonifchen 
Subſtanz fi) nähernde Mafle bar, in und an welcher bad 
Höchfte fih Darleben ber dee, als denkender Geift, allein fich 
zu bethätigen im Stande iſt. 

Es folge nun bie Betrachtung ber fih unmittelbar an- 
einanderlegendben und auf diefe Weife große Flächen bildenden 
Zellen: — Sie jammeln ſich insbefondere ba, wo ber Organis⸗ 
mus fih abgränzt und, fey es nach außen, ſey es nach einem 
offenen oder einem gejchlofienen Höhlenraum des Innern, 
immer legen fie ſich millionenfältig aneinander. Da wo fie. nad 
außen ber Luft ausgeſetzt find vertrocknen fie zu einer feinen, 
bornartigen Schicht ale Epidermis, und da wo fie nach innen 
gewendet find, bleiben fie ale Epithelium weich und loderer 
verbunden. Bon ben Zellen beider Zlächen ift des Merkwür- 
digen viel auszufagen. Befonders ſchön iſt ber Fortgang bed 
Zellenlebens an ber immerfort fi neu bildenden Oberhaut gu 
verfolgen, zuerſt Sntwidlung freier, runder in Jlüſſigkeit 
ſchwimmender Zellen (a), dann fchichtenweife Anhäufung ber 
eifürmig werdenden zu einer Membran (b), unb endlich all- 
mäliged Bertrodnen ber edig und platt werbenben Zellen (c) 
mit verichwindenden Kernen (d). 


Fig. 3. 
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Die Iehteren werden bann bald abgeftoßen. Dabet find 
biefe Zellen in ber Regel bei ben Tagvölkern ganz Klar durch⸗ 
ſcheinend, fo daß fle fortwährend die Anhäufung und Befchaf- 
fenheit bes darunter Treifenden Blutes einigermaßen verrathen, 
dagegen bei ben Nachtvölkern in ben jungen Zellen ber untern 
Schicht ſtets etwas dunkles Pigment (Thierkohle) ſich ablagert, 
welches der Haut die ſchwarze Farbe gibt. So wie biefe 
Zellen reifen und allmälig nach außen rüden und vertrodnen, 
verſchwindet mit bem Kern auch das Pigment und die aͤußerſte 
Schicht Fällt, wie bei vollkommen weißer Haut, beil und burdh- 
fihtig ab. | 

Auf ähnliche Welfe rückt fehichtenweife auch die Zellen- 
bildung vor auf den inneren Flächen bes Körpers, aber eine 
größere Verfchiedenhett der Zellen felbft waltet hier ob. Man 
unterſcheidet dreterlet Formen, tin melden fie ſich aneinanber- 
legen: die erfte ift ber ber Oberhaut am ähnlichften. Dicht- 
gebrängt häufen rundlich bleibende Zellen ih an, in ihrer 
Vereinigung an bie Fläche eines Straßenpflafters erinnernd, 
weßhalb man biefe Form Pflafterepithbeltum genannt 
bat. Dergleihen Lagen überziehen bie Innenfeite ber meiften 
Höhlen, felbft die innere Wand größerer Blutgefäße, und 
namentlich ift der Anfang des Nahrungskanals in biefer Weiſe 
ausgekleidet, fo daß von der Munbhöhle und Zunge anzu⸗ 
fangen, täglich unzählige ſolcher gereifter oberflächlicher Zellen 
fi ablöfen. — Die zweite Form mirb durch Tängliche, 
cylinderartige Zellen, welche pallifadenähnlich zuſammenge⸗ 
drängt find, gebildet, und man nennt fie deßhalb dad Cylin⸗ 
berepithelium; fie Zleidet vom Magen an den ganzen 
untern Theil des Nahrungskanals aus, und Erzeugung und 
Abftogung geht in ähnlicher Weiſe, wie bei benen ber erften 
Art von Statten. — Die merkwürbigfte von allen aber ift 
die Dritte Form, weldhe man das Flimmerepithelium 
nennt. Hier erlangt die Zelle eine merkwürdige Selbfiftän- 
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digkeit, indem jede einzelne mit eigenthümlich ſchwingenden 
Organen, den fogenannten Ylimmerhaaren, befest if. Ihre 
Geſtalt iſt ſonſt ziemlich die der Zellen des Eylinderepithelium, 
allein an ber obern Fläche tragen fie mehrere Flimmerhaare 
(8—10), deren Schwingungen, wenn fi ber Blick im Mi- 
kroſtop über eine fo befehte Fläche verbreitet, faft den Anblick 
eines wallenden Kornfeldes gewährt. — Die Geftalt einzelner 
folder Zellen (f. bier a, b) mit ihren fohwingenden Haaren, 
erinnert ganz an ein felbfiftänbiges, in Flüſſigkeiten durch 
BWimperfhwingung ſchwimmendes Infuforium. 
a b 


Big. & 


Zu Millionen befleiden folcher Zellen gewiffe innere Höh⸗ 
len bed Organismus, namentlich beutlich bie innere Fläche 
ber Athemorgane, manche innere Flächen ber Serualorgane, 
felbft die Höhlen bes Gehirns, und wunderbar bethätigt fich 
in jeber einzelnen bie eigenthümlihe Bewegungsthaͤtigkeit, 
welche mit Allem, was fonft im Organismus als Muskel und 
Nervenleben Bewegung hervorruft, außer aller Beziehung ift, 
beun jede Zelle für fih, auch wenn fie von ihrer Fläche ab- 
gelöst in einer Flüffigkeit fchwimmt, hört lange nicht auf, 
ganz gleich einem Infufortum, feine Wimperhaare zu ſchwin⸗ 
gen. — Auch dies ift ein Phänomen, welches Der nicht ge- 
nug anfchauen und tief fih einprägen Tann, dem es ernft ift, 
ſich das Berhältnig ber Idee zu unzähligen Ur=Theilen bes 
Organismus volllommen Flar zu mahen. — Es tritt hier fo 
recht lebendig hervor, wie jebe einzelne Zellmonabe immer 
nur zu Stande kommt dur das fi Seben bed Urbildes 
der gefammten Organifation, und wie fie nur eben beshalb 
ſchon gewiffermapen alle Grunbfunctionen des Organismus, 
von Ernährung und Entwicklung an bis zu freier, eigenthüm⸗ 
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licher Bewegung, in ſich zu vereinen im Stande iſt. — Rur 
aber — wie ih ſchon zu Anfang erwähnte — wer bas Le- 
ben ber Elementartbeile recht begriffen bat, 
wird vom Leben in feiner Gefammtheit die ächte 
und wahre VBorftellung auffafjen! — 

Was nun die Zellen betrifft, welche durch ein befonbers 
verbindendes Mittelglied — Interzellularfubftang — zu anderen 
Organen werben, fo gibt davon ber Bau der Knochen das 
merkwürdigſte Beifpiel. Schon im Knorpel, ber den Knochen 
vorbereitenden Bildung, fieht man bei ftarfer Vergrößerung 
eine Menge von Zellen, welche gleichſam eingebettet find in 
die gleichmäßige eiftoffige Grundlage ber ganzen Subftanz. 
Wird der Knorpel zu Knochen, fo find es die ſich vermehren 
ben und zufammendrängenden Zellen, welche ben Kalt auf- 
nehmen und fo jene mikroſtkopiſchen Kleinen, feltfamen Rörper- 
hen bilden, welche den Namen ber Knochenkörperchen erhal- 
ten haben, und diefe find ed nun, welche den eigentlichen 
Grund der Knocenfeitigfeit und Welpe eben fo abgeben tie 
in ben Blutkörperchen ber Grund der größern Dichtigkeit und 
Röthe bes Blutes enthalten if. Die Form der Knochenkör⸗ 
perchen zeigt die urfprüngliche Zelle fchon fehr verändert, 
gleihfam zufammengetrodnet, ungefähr fo: 


Fig. 5. 





Je dichter dieſe Körperchen fi zufammenbrängen, um fo 
härter und weißer ericheint ber Knochen, je feltener fie vor- 
handen find, um ſo mehr wirb der Knochen weich und vom 
Blute gefärbt erfcheinen. — Ueberhaupt hat man ein gewiſſes 
Gntiprehen zwiſchen Knochen⸗ und Blutkörperchen in ſoweit 
betätigt gefunden, als bei Geichöpfen mit großen Blutkörper⸗ 
hen (jo in Amphibien unb am meiften im Protens) auch bie 
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Knochenkoͤrperchen beſonders groß fich zeigten, und umgelehrt. — 
Uebrigens will ih auch noch erinnern, daß biefe Art von 
Bildung allemal nur dem wahren Knochen, dem welcher in 
näherer Beziehung zum Nervenſyſtem fteht, zufomme; in den 
nöchernen Gebilden hingegen, welche nach ber Eingeweidſeite ſich 
wenden, in ben Zähnen, ſehen wir die auch bier urfprüng- 
lihe Zellenbildung fich bald in eine feine mikroſtkopiſche Röh— 
renfiructur verwandeln, und deutlich zeigt es fich nun durch 
ſolche Verſchiedenheit an, daß bieje Knochen allerdings einem 
ganz andern Skeletiyitem angehören. - 

Ich komme jegt zu den merkwürdigſten Fortbildungen ber 
Zelle, nämlich zu denjenigen, wo fie felbft vollftändig unter- 
geht, als Zelle verfchwindet, und wo aus ihrem Material 
andere Gebilde fich herftellen. — Bier liegt benn abermals 
ein großes Urphaͤnonien vor, welches für alle wahre unb tie 
fere Einfiht in das Leben einer menjchlichen Phyſis von mäd- 
tiger Bedeutung genannt werden muß. — Denken wir nämlich, 
daß jebe Zellmonade felbft ein Fleinftes für fich entſtehendeg 
Lebendiges ift, ein Lebendiges, das ſich aus ſich bildet, er- 
nährt, ja oftmals jogar eigenthümlich fih bewegt, und fehen 
wir nun, bap Millionen jolcher Eleinfter Lebendigen ihr be= 
jonderes Dafeyn aufgeben, bamit aus ihrem Material ein 
höheres Reugebilde entftehe, fo haben wir daran einen Vor— 
gang, welcher fo bebeutungsvoll genannt werben muß, wie 
faum irgend ein anderer in uns, ja welcher in Beziehung auf 
das Aufgehen bes einzelnen Menfchen in ber Menfchheit als 
wahrhaft ſymboliſch angefehen werben darf. Auf ſolche Weife 
enifichen nun die wichtigften Organe bes Lebens durch das 
fh Verwandeln der Zellen. Zuerft gewahrt man, daß bie 
Kanäle für die ſtrömenden Säfte aus biefem Ber- 
wanbeln hervorgehen. Indem Zelle an Zelle fich legt, bleiben 
Zwifchenräume offen, in melden das Fließen beginnt, bie Zell- 
wände verwachfen, die Kerne ber Zellen aber unterfcheidet - 
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man gewöhnlich noch längere Zeit beutlich in den wafferhellen 
Wänden ber zarteften Gefäße unter einem fcharfen Mikroſkop. 
— Aber au dba, wo bie höchften Gebilde der Phyſis, die 
Nerven, entſtehen, gefchieht Dies nur durch Verwandlung 
von Zellmonaden ; denn zuerft gehen bie Wände derfelben als 
Kanäle ganz gleich den Gefäßen hervor, und dann verwanbelt 
fih wieder der Inhalt derfelben, welcher aus dem obenerwähn- 
ten halbflüffigen Nervenmark und feinen ruhenden Zellmonaden 
befteht, dadurch, daß Zellen verfchwinden und an deren Statt 
und aus ihnen glashelle Kafern anfchießen, welche eben nichts 
Anderes find, als Nervenprimitivfafern. — Die Bebeutung 
biefer Faſern aber ift e8, in fofern einen beftimmten Gegenſatz 
zu den bleibenden nervofen Zellmonaden darzuftellen, als fle 
eben es find, welche theild in den Nerven bie Leitung von 
Senfation und Reaction nad allen Richtungen im Organis- 
mus übernehmen, theils in den Commiſſuren in unzählbarer 
Menge die großen Heerde des Nervenlebens, Hirn- und 
Rückenmark, durchdringen um diefelben unter ſich auf das 
Sunigfte zu verbinden; während dagegen die halbflüffige Maffe 
ber Zellmonaben des Nervenmarks die Bedeutung hat, jenes 
wunderbare, halb magnetische, halb galvanifche Agens felbft 
zu erzeugen, welches wir Innervation nennen, und auf wel- 
hem das Wefen alles Rervenlebens überhaupt burch und 
durch beruht. — 

Wie aber eines Theils Gefäße und Nerven, fo geben 
nun auch alle Organe ber Stoffaufnahme und Stoffabfonde- 
rung, alle Gebilde für Athmung und Erzeugung, fo gehen 
endlich auch das ganze Muskelſyſtem und bie taufendfältigen 
Apparate bed Bindegewebes durch ähnliche Verwandlung aus 
Zellen hervor. Namentlich zeigt bie Entitehung der Musfel- 
fafer, beren primitiv glashelle Cylinder eines Theils fehr 
ähnlich der Nervenfafer, andern Theils aber ihr burch eine 
ganz auf räumliche Bewegung gerichtete Function gerade 
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entgegengefeßt find, eine große Gleichheit mit dem Hervorgehen 
der Nervenprimitivfafer aus Zellmonaben. 

Kurz! nach allem diefem muß e8 anfchaulih und klar 
werden, wie das verwobene, überall mannichfaltig und taufend- 
fältig Gegliederte des ganzen im Innern und Aeußern vollen- 
deten Organismus durhaus auf einem höchſt merkwürdigen 
Regen des Zellenlebens beruht, und wenn es daher ſchon mit 
Recht unfere Bewunderung erregt, wenn wir ben Staat ber 
Bienen aus Taufenden von Geſchöpfen gebildet jehen, melde 
alle, durch ein geheimnißvolles Band verbunden, gemeinfchaft- 
liche Bauten aufführen und nach einem durchgehenden Sinne 
leben, fo tft e8 noch weit wunderbarer, gewahr zu werden, 
wie in unferem eigenen Organismus viele Millionen mikro— 
flopifcher Einzelmefen durch ein tiefes, geheimnigvolled Band 
innigft zufammengehalten, ganz nah einem Plane, theils in 
raftlofen Kreifen in Flüffigkeiten, theils Indem fie fich feft an ein⸗ 
ander reihen, fich entwickeln und fo zum Theil mit Aufgeben ihrer 
befondern GEriftenz die wundervolle Bildung bed Menfchen 
vollenden. 

Wie nun übrigens die Umbildung all diefes Zellenbaues 
zu ben befonderen Organen und Syſtemen unferd Lebens ge- 
fhhieht, dies kann zwar hier nicht im Einzelnen weiter verfolgt 
werben, aber dagegen wird es jetzt noch unerläßlih, ben 
großen pertodifhen Bewegungen biefes Entmwid- 
Iungslebens im Ganzen mit aufmerfjamen Blicken nad= 
zugeben; benn wenn einft fehr richtig gefagt wurde, „Daß ber 
Menfh nur Das vollflommen zu verftehen vermöge von 
beffen Entftehen er einen deutlichen Begriff habe” — fo tft 
leicht zu faffen, daß wir von ung felbft nur die rechte deutliche 
Borftelung dann erhalten werden, wenn wir barüber, wie 
wir gemorden, zu möglihftem Aufſchluß gelangt find. 

Zuerft alfo muß in diefer Hinficht darauf hingemiefen 
werben, daß ber Menfch mittels jenes wunderbaren Zellen⸗ 

Garys, Phyſis. 
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lebens feine vollendete Bildung nicht fo unbedingt und gerabe- 
bin in einer Reihenfolge, von der Urzelle bis zur reifen 
vollfommenen Geftalt erreicht, fondern baß diefe merfwürbige 
Sntwidlung beutlih in zwei große, an Zeit wie an Ge— 
ftaltungsweife und Formverhältnig höchſt verfchtedene Abthei- 
lungen fi) fondert. Die erfte derfelben ift bedingt durch das 
Leben im Schooße der Mutter, die andere durch das freie, 
felbgftändige Leben in der Atmofphäre der Erbe. Beide tren- 
nen fih durch ben Akt des Geborenwerdens, und wie fehr ber 
Menfch in jeder berfelben wirklih ein ganz anderes Geſchöpf 
tft, und wie groß bie Metamorphofe fey, welche feine Phyfis 
erfahre, wenn eine Periode in die andere übergeht, dies wird 
gar oftmals nicht genugfam erwogen. Wirklich it aber bie 
Bildung bes Menfchen in jeder Periode dergeftalt von der an= 
bern verſchieden, daß, fünnte man ein und daſſelbe Geſchöpf 
in einer und auch in ber andern Geftalt neben einander ftellen, 
fo müßte ein Forſcher verfucht feyn, jede in eine ganz andere 
Klaſſe der belebten Naturreiche zu verfeßen. — In meinem 
Syſtem der Phyſiologie habe ich mich daher genöthigt geſehen, 
beide durch verfchtebene Namen zu unterfiheiden und von dem 
reifen Menfchen (Homo) den Fötalmenfchen (Homunculus) voll- 
fommen abzufondern, benn ald ein großer Irrtfum müßte es 
betrachtet werden, wenn das Geſchöpf der erften Periode nur 
gleihfam als ein eingehülltes, von gewiffen fremdartigen Ge- 
bilden umgebenes Kind angefehen würde, Hüllen, welche nur 
fih zu öffnen und abzufallen brauchten, um den Kleinen reifen 
Menſchen hervorgehen zu laffen. Sp nämlich verhält es fich 
keinesweges — der Fötalmenſch, wie er in einzelnen Fällen noch 
ganz und unverlegt aus feiner Bildungsftätte ausgeftoßen 
werden kann, ift ein in allen Beziehungen ganz anders orga— 
nifirtes Wefen, ein Geſchöpf, welches faft noch gerade um- 
gekehrt fich verhält gegen ben reifen Menſchen, indem alle 
zum irdifchen Weltverfehr beftimmtien Organe (Sinnes= und 
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Bewegungswerkzeuge) in ihm noch tief im Innern verfchloffen 
ruhen, während gerade die im reifen Menfchen verborgenen 
Drgane ber Athmung und der Auffaugung ber Nahrung, hier 
ganz an ber Oberfläche ausgebreitet erfcheinen, ein Geſchöpf, 
welches überhaupt ganz anders athmet und fi ernährt ale 
ber gereifte Organismus, indem es flemenartig aus Flüſſigkeit 
reſpirirt und flatt in freier Natur von vegetabilifchen oder 
antmalifchen Stoffen fih zu nähren, aus ben innerften Säften 
eines andern — bed mütterlichen Körpers — feine Nahrung 
entnimmt, kurz! ein Gefhöpf, welches zum reifen Menfchen 
fih verhält, nicht einmal wie die fertige Puppe zum Schmet=- 
terling, denn bie Schale jener braucht wirklich nur gefprengt 
zu werben und der Kalter fliegt von bannen, ſondern wie bie 
unvolllommenfte, oft auch noch in anderen Organismen lebende 
Larve zum vollendeten Infelt. — Diefes fonderbare, in fi 
noch ohne alles und jedes Bewußtfeyn lebende und nur burch 
feine Bildung fein bewußtlofed Leben bethätigende Wefen, 
entwidelt fih alfo mit großer Regelmäßigkeit innerhalb zehn 
Mondumläufen, und zwar von mikroſkopiſcher Kleinheit ber 
zum Ei vervielfältigten Urzelle anfangend, bis e8 zur Schwere 
von 3—4 Kilogrammen oder 8—12 Pfund und zur Länge von 
45—18 Zoll, immer die Eiform beibehaltend, gelangt ift. — 
Die Außenflähe dieſes verlarvten Menſchen — dieſes Fötal- 
menjchen, wie ich ihn genannt habe — wird durch eine weiche, 
bäutige, Nahrung einfaugende Umhüllung gebildet, an welcher 
nur auf einer freisfürmigen Stelle von ungefähr 5—6 Zoll 
Durchmefler ein bichtes Adergewebe zu Lage liegt, welches 
fiemenartig aus den Blutgefäßen ber Mutter die Athmung 
bei dieſem Larvenzuftande vollbringt. Nichts, durchaus Nichte 
verräth ſonach von außen bie fünftige fchöne Geftaltung bes 
Menfchen, — nur andeutend gewahrt ber Betrachtende, daß 
ein „tm Innern Keimendes" (dies ber Sinn des Wortes 
Smbryo) darin vorhanden fey, ein Keimendes, welches in 
3” 
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den früheren Bildungsperioben bes erften und zweiten Mond⸗ 
umlaufd noch kaum durch die Hüllen hindurch fich verräth, 
aber je näher die Geftalt ber Reife kommt, um fo deutlicher 
fih durchfühlt. Diefes im Innern von eigenthümlidher Flüffig- 
keit umgebene Keimende ift es alfo, an welchem nun die ge= 
fammte menfchliche Gliederung, wie wir fie jpäterhin als ein 
Gewordenes näher in’d Auge faffen werden, aber immer 
noch in ganz befonderen Verhältniſſen, allmälig fich ausbildet; 
eigene große Gefäßſtämme führen im fteten Kreifen die Blut⸗ 
maffe bes werdenden Gefchöpfs gegen jenes Adergewebe ber 
Außenfläche Hin und von ihm ind Innere zurüd, um ben Kreislauf 
ber Athmung, wie er erft im reifen Menfchen durch die Lungen 
fich begibt, folchergeftalt zu vollenden, und nur automatifch regen 
fih in ben Tegten Monden der Entwidlung die allmälig mehr 
und mehr ſich ausbildenden Glieder bes Tünftigen Menfchen. 

Schon öfters tft die Gefchichte all der merfwürbigen Um— 
bildungen und geheimnißvollen Borgänge bed Zellenlebend 
nun, welche von der Geftalt ber Urzelle an bis zur gereiften 
Larve des Fünftigen Menſchen fich begeben, ber Gegenftand 
eigener und bedeutender Werke geworden, und noch lange find 
ihre Wunder nicht alle erfannt und verftanden. Gegenwärtig 
fann es nur bie Aufgabe. jeyn, zunächft Einiges von ben 
großen Gefegen beutlich zu machen, wonach dieſe Geſchichte 
fih regelt; denn gerade in biefer Beziehung haben felbft unter 
Männern vom Fach hierüber zumeilen falſche Vorftellungen 
fi verbreitet: — Das Erfte ift aber hier, daß jene fihon In 
ber Einleitung angebeutete Gigenthümlichkeit ber Phyſis voll- 
fommen dargelegt werde, nach welcher das Wunder einer 
organtfhen Bildung fihb niht durch Zufammen- 
fegung, fondbern allemal durch Theilung vollen- 
bet. — Wir find fo gewohnt, hunberterlei Arten von Kunſt⸗ 
werten bed Menſchen durch Zujammenfegen vielfach verfchie- 
dbener Theile entftehen zu ſehen und in dieſem Sinne jedes 


. 37 


folde Kunftwert als ein Zufammengefebtes zu betrachten, 
daß wir unwillfürlich Leicht Dazu verleitet werden, ebenfo bei 
einer Betrachtung und nähern Erwägung ber unermeßlichen 
Bielfältigkeit irgend einer höhern organifchen Bildung auszu= 
rufen: „melde mannichfaltitge und unendliche Zufammen- 
ſetzung!“ — Wenn dagegen mit Recht fihon bie erften Be- 
trachtungen ber Urzelle gezeigt hatten, wie das wahrhaft 
Primitive am Organismus ftetd ein durchaus Einfaches fey, 
und wie dieſes Einfache nur durch innerlich immer mehr fi 
Theilen erft zu einem höchſt Vielfachen werde, fo liegt ſchon darin 
ber gerabe entgegengefeste Ausſpruch, nämlich: „melche uner= 
‚meßliche und hoͤchſt mannichfaltige Theilung!“ — Jede Zelle ver- 
mehrt ſich nur, indem fie fich theilt, jedes Muskelbündel zerfällt 
durch Theilung in viele Primitivmuskelfaſern, wie jeber anfäng- 
lich einfache Nervenkanal durch innere Theilung in viele Primitiv⸗ 
nervenfafern u. f. m. — Aber nicht genug, baß biefed Innere 
Mannichfaltigwerben des Organismus auftaufendfältig fidh wie⸗ 
berholenden Theilungen beruht, es vollenden fich auch viele der 
wichtigften Gebilde beffelben in ber Ausbildung ihrer Form 
nicht ſowohl etwa dadurch, daß fie fich ſchließen (fie treten 
vielmehr alle ſchon geſchloſſen auf) fondern dadurch, baf fie 
an irgend einer gebotenen Stelle ſich theilen, d. h. zer- 
reißen und fomit fih öffnen. — Sn diefer Thatfache 
ift es, daß wir vor und haben das große Phänomen ber 
Debiscenz (d. i. des Aufreißens, Aufipringens), welchem 
ich zuerſt glaube in der Phyſiologie feine gebührende Geltung 
verfihafft zu haben, *#) — das Phänomen, burch welches fchon 
in der Pflanze alle höhere Xebensheerbe geöffnet werden, bie 
Blume ſich erfihließt und der Same auffpringt, und durch 
welches denn auch die Phnfis bes Menfchen ſich felbft den 
Weg bahnt zu jedem leiblichen und geiftigen Verkehr mit ber 
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Außenwelt. So nämlich öffnen im zarten Embryo fich die 
Augen innen in ber Pupille und außen in den Lidern durch 
Debiscenz, fo üffnen Nafenlöcher und Ohren ſich auf biefe 
Weife, und ebenfo geſchieht auf- und abwärts das fih Er- 
öffnen des Nahrungstanals und ber Geſchlechtswege nur burch 
ein ſolches Dehisciren, mährend dem noch fonft mandherlei 
ähnliche Proceffe im Kleinen, 3. B. beim erſten Hervorbrechen 
eines jeden Zahns im Zahnfleifche, fi wiederholen. — Einer 
ber merktwürbigften diefer Vorgänge tft jedoch der, wodurch 
bie bald näher zu befprechende Metamorphofe bes Yötal- 
menſchen, oder der Menfchenlarve zum reifen Menfchen be— 
gonnen wird, d. b. das Reigen der Außenhäute des Yötal- 
menſchen unter oder gleich nach der Geburt, als wodurd es 
allein möglich wird, daf das Innen-Keimende berfelben frei 
wird und die Umwandlung zum reifen Menſchen fih begibt. 

Ein anderes großes Gefeh dieſer Entwicklung iſt bas 
nad einander Heranführen gewiffer Bildungen, welche als 
Antlänge an Lebensformen niederer thieriſcher 
Geſchöpfe betrachtet werben bürfen. 

Nachdem man nämlich die ungeheure Manntchfaltigkeit ber 
belebten Geſchöpfe an ber Oberfläche bes Planeten näher 
fennen gelernt, und deren inmohnendes getitiges Princip 
beutlicher enthüllt hatte, zeigte fich auch eine gewiſſe organifche 
Gliederung in biefer Manntchfaltigkeit, und in der unendlichen 
Reihe verfchtedener Gattungen gleihfam die Entwidlung eines 
einzigen großen Organismus in allen feinen verfchiebenen 
Bildungsftufen. Raum aber hatte in fo weit bie Einſicht 
fih gefteigert, fo mußte man auch einfehen, daß ber höchfte 
aller irdifhen Organismen, ber Menſch, in feinem inbivi- 
buellen Bildungsgange nothmenbig eine gewiffe Analogie mit 
jenen allgemeinen Bildungsftufen barbieten müfle, und daß, 
wenn auch abſtrus und übertrieben bliebe zu fagen, ber Menſch 
fey erft Infufortum, dann Molluske, Dann Fiſch und Amphibium, 
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und endlich Säugethier, ehe er zum eigentlichen Dienfchen werde, 
— doch keinesweges geläugnet werden fünne, daß die Geſchichte 
feiner allmähligen Ausbildung allerdings Die bedeutungsvoliften 
Anklänge darbiete an die Organifation einer Reihe niedrigerer 
Gattungen. Auch hierüber können wir denn hier nur andeutend 
ung verhalten, einiges ganz allgemein Berftändliche jedoch mit- 
zutheilen fol Teinesweges unterlafien werden. Beifpiele biefer 
Art laſſen fih aber faft aus allen Sphären menfchlicher 
Drganifatton entnehmen. — So hinſichtlich der Athmung! — 
Sedermann kennt ed, daß die Gefchöpfe des Waffers in der 
Mehrzahl keinesweges, wie wir durch Zungen, fondern durch 
Organe, welche wir Kiemen und Kiemenblätter nennen, athmen. 
Die Fische zeigen diefe Kiemen namentlich unmittelbar unter 
und hinter dem Kopfe. — Run finden fi wirklich auch in 
ber früheften Periode ber in ber Menfchenlarve keimenden 
höhern menſchlichen Bildung, ehe noch irgendwie bie wahre 
bleibende menſchliche Geftalt mit ihren Gliedmaaßen fich 
entwidelt hat, beutliche Kiemenfpalten, Kiemenbogen und 
Kiemengefäße am Halfe vor, und beuten alfo fehr beftimmt 
eine bald wieder vorübergehende Bildungsftufe an, auf welcher 
in Wahrheit eine gewiffe Analogie mit niederen waſſerathmen— 
ben Thieren gar nicht verfannt werben kann. — Derfelbe 
Zal tritt ein in bem Leben bes Blutgefäßfyitemd. — Allgemein 
bekannt ift es, daß bie Sigenfchaft, rothes Blut zu haben, erft 
ben höheren Thierklaſſen eigen ift und daß die niederen (fo 
Mollusken und Inſekten) nur weißes wäſſeriges Blut zeigen. 
Auch hier tritt die Analogie frühfter Lebengzuftände des ver- 
larvten Denfchen mit den genannten Gefchüöpfen deutlich hervor, 
denn auch ihm ift zuerit nur ein weißes wäſſeriges Blut ge- 
geben, und jelbit bie erfte Geftaltung feines Herzens wiederholt 
fehr deutlich die Herzform mehrerer jener tieferen Gattungen. — 
Sa in befonders fchlagender Weife treten jene Wieberho- 
ungen an demjenigen Gebilde hervor, welches wir das höchſte 


40 


menſchliche im Menſchen nennen dürfen — am Nervenſyſtem 
und insbeſondere an den wichtigſten und bedeutungsvollſten 
Gebilden deſſelben am Rückenmark und Gehirn. — Sn ber 
Klaffe nämlid, wo biefe Gebilde überhaupt zuerft hervortreten, 
b. i. in ben Fifchen, erfcheint das Gehirn verhältnigmägig noch 
wenig erhoben über die Bedeutung eines Rückenmarks, es 
liegt mit ihm noch ganz in einer Linie, es befteht aus einer 
Reihe mehrerer (dreier) hinter einander liegender Ganglienpaare 
— faft ganz fo wie beren auch noch am Rädenmark einzelner 


Fiſche (jo bei dem fliegenden Zifch) vorkommen, und das 


mittelfte jener Sanglienpaare (das Mittelbirn) ift noch am 
größten. Auf das Vollfommenfte nun fpiegeln dieſe Verhält- 
niffe fih wieder in der embryoniſchen Hirnbildung eines etwa 
acht bis neun Wochen alten verlarvten Menfchen. — Wendet 
man fih dann zur Betrachtung etwas höherer Hirnformen 
wie fie etwa in den großen Amphibien und Bügeln vorfommen, 
fo finden wir zwar, daß eine gewiffe Abtheilung des Gehirn 
(das Vorhirn oder bie Hirn-DHemifphären) an Maffe mächtig 
fih hervorhebt, allein noch gänzlich vermiffen wir auf denſelben 
jene merkwürdigen Falten und Windungen, welche in der 
höhern Form des Hirns die große Entwidlung diefer Gegend 
beurfunden. — Nun ganz daffelbe fehen wir auch an dem 
embryonifchen Hirn bed dritten und vierten Bildungsmonats, 


auch da fehlen dieſe Faltungen noch ganz, und fo iſt 


denn eine zweite Analogie mit der Bildung geringerer Gat- 
tungen bier abermals nicht zu verfennen. Und fo ließen fi 
aus den verfchiebenften Syſtemen noch Beifpiele diefer Art 
mannichfaltig zufammenftellen ; indeß e8 mag das Gegebene hin- 
reichen, deutlich zu machen, welche Bewandtniß es hat mit biefen 
Wiederholungen tieferer Bildungstypen in der Entwidlungs- 
gefchichte des Menſchen. — Es ift indep nicht genug, darauf 
zu achten, daß in den verfchtebenften einzelnen Momenten 
ber Organifation folche Wiederholungen vorkommen, die Ge⸗ 
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fammtheit ſelbſt bietet das höchft Merkwurdige dar, daß faſt 
während biefer ganzen Periode des Fötallebens fie nicht blos 
an hiederen Thierformen, fondern felbft an Pflanzenleben und 
zwar Dadurch erinnert, daß ganz nah Art ber Pflanze 
ihr Körperlihes wirklich feſtgewurzelt ift auf 
dem Boden, auf dem fte lebt. — Iſt es doch einer ber 
wichtigften Umftände in ber Geſchichte der Lebendigen, ob fie 
Greiheit der Ortsbewegung erreichen oder nicht, und hier 
gerade ift es ber Fall, daß, nachdem ber noch eifürmig ver- 
larvte Menſch in den allererftien Tagen feiner Entwidlung 
wirklich auf kurze Zeit frei wird und’ von feiner erften Bil⸗ 
dungsſtätte fich fortbewegt, er in der gefammten übrigen Zeit 
biefer Entwicklung bis zur herannahenden Metamorphofe, und 
zwar eben mittels jener erwähnten Athmungsgegend feiner Ober- 
fläche, feft in die mütterlichen Organe ſich einſenkt und ganz 
unbeweglih an ihnen fich anfeht, bis endlich auch da die ge— 
waltfamen Bewegungen ber Geburt ihn wieder Iosreißen und 
jene lehte große Dehiscenz eintritt, von welcher an bann bie 
zweite und grüßte Lebensperiode, bie bes freien Menſchen, beginnt. 

Noch andere Eigenthümlichkeiten diefer Entwidlung gibt 
es aber, welche um fo weniger hier übergangen werden bürfen 
als eine fehr tiefe und weitgreifende Bedeutung ihnen einwohnt. 
Die erfte bezieht fih auf die Art der Geftaltung und läßt fi 
in folgender Weife ausdrüden:— Je näher ein Organis- 
mus, und alfo auch der menfhlihe in ber@ntwid- 
lung, feinem Uranfange, deſto einfadher, db. h. auch 
um fo fhärfer geometrifh zu confiruiren, unb 
alfo aub um fo fymmetrifcher iſt feine Form. — 
Wir würden allerdings ſchwer im Stande geweſen ſeyn, dieſes 
Geſetz in feinem ganzen Umfange für ben Menſchen nachzu— 
weifen, da beffen einfach genmetrifhe Formen in fo frühe 
Zeiten fallen, daß aus leicht begreiflihden Urfachen deren 
Unterfuhung faft nie möglich feyn wird; indeß tft uns bie 
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vergleichende Phyſiologie Hier, mie fo oft, trefflich zu Hülfe 
gefommen und hat und Borgänge gezeigt, welche ihre be= 
ftimmtefte Analogie im Menſchen unfchwer darthun Laffen, und 
auf folche Weife gelangen wir nun zu folgenden Grgebnifien. 

Bon bem wahren primitiven Ei, der eigentlichen Urzelle, 
ift bereits früher gezeigt, es jey, wenn auch in mifroffopifcher 
Kleinheit, eine vollfommenfte Sphäre — alfo bie einfachfte 
geometrifche und ſymmetriſche Form. Bon bier an aber heben 
nun die merfmwürbigften Theilungen ber urfprünglid bie 
Urzelle umgebenden Dotterzelle an, und ich brauche diefe Umbil- 
dungen hier nur fehematifch überfichtlih zufammenzuftellen, 
um fogleich die merkwürdige Kortjchreitung ihrer genmetrifchen 
Gliederungen beutlich zu machen. 


Fig. 6. 
1 2 3 * 
1 Dotter⸗ und Schalenzelle nad) verſchwundener eigentlicher Urzelle (Keimblaſe), 
a Dotter, b Schalenhaut. 
2 Theilung der Dotterzelle in zwei — 
3 Theilung in vier — 
4 Theilung in acht Zellen. 


5 Der vergrößerte ganz zellig geivorbene Dotter, aus welchem und an welchem 
dann die erflen Lineamente der künftigen Menſchengeſtalt hervorgehen. 


Sogleich der Ueberblick diefer ſchematiſchen Darftellungen 
ann alfo zweierlei Har machen: einmal mie entfchieden alle 
erite Bildung, bem früher erwähnten Gefege gemäß, durch 
Theilung erfolgt, und ein andermal, wie wirklich ganz einfach 
geometrifch begränzt ber erfte Anfang einer menfchlichen 
Slteberung ift, wenn bagegen bie Gebilde der vollendeten 
Gliederung weder durch vollkommen gerade, noch durch voll- 
kommene Kreislinien fich begränzen und mehr und mehr Durch 
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Linien einer höhern Gonftruction, ja durch unſymmetriſche 
Berhältniffe harakterifirt werben. — Das, was nun hier tm 
Ganzen unwiberfprechlich fich darftellt, läßt auch für vieles 
Einzelne mit Deutlichkeit ſich nachweiſen. Des Merkwürdigen 
viel bietet insbeſondere das Knochenſyſtem in dieſer Hinſicht 
dar. Die ſtereometriſch regelmäßigen Formen des Doppelkegels 
und Cylinders zeigen ſich namentlich in den werdenden Glie— 
derknochen zuerſt mit großer Deutlichkeit an, während ſpäterhin 
dieſelben Knochen alle auf das Eigenthümlichſte ſpiralig gebogen 
und umgeſtaltet erſcheinen. Und ſo in manchem Andern. 
Wieder eine andere Eigenthümlichkeit der Entwicklung 
iſt gegeben in dem Zerſtören vorhergegangener Bil— 
dungen bein Hervortreten von neuen. — Dieſes 
— man konnte es das Geſetz der Vernichtung nennen — 
bethaͤtigt ſich ſchon ſofort bei dem erſten Anheben ber Umbil- 
dung jener oben (S. 10) beſchriebenen dreifaltig umgebenen 
Urzelle, welche das eigentliche primitive mikroſkopiſche Ei 
darſtellt; denn der erſte wahrnehmbare Akt der Geſchichte 
dieſes Eies iſt ſogleich die Auflöfung, fa das gänzliche Ver— 
ſchwinden der eigentlichen Urzelle — d. i. des ſogenannten 
Keimbläschens. Ihr folgt um Weniges fpäter, d. h. ſobald 
ſich aus dem Dotter das wichtige Gebilde des Nahrungskanals 
im künftigen Menſchen hervorgehoben hat, bie zweite Zelle 
des Eies, die Dotterblafe ſelbſt, welche ebenfalld fpurlos 
verſchwindet, ja nicht lange darnach wird fogar auch die dritte 
Zelle, die Schalenhaut, durd eine Kortbildung des äußern 
Blattes der fogenannten Keimhaut erfegt — kurz, in Wahr- 
heit begibt fich die merkwürdige Thatfache, daß noch lange 
zuvor ehe der verlarvte Menfh nur bie Hälfte 
feiner Sntwidlung im mütterliden Schooße er— 
reiht Hat, Alles was die Gebilde feines erften 
Zuftandes, d. ti. des Eies, ausmachte, zerfiört und 
ſpurlos verſchwunden iſt. Auf biefe Weife geht es nun 
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aber auch im Einzelnen biefer Gefchichte fort; ganze Organe, 
welche nur für eine gewifle Bildungsperiode fich entiwidelt 
hatten, fo gemwiffe innere Drüfen (Wolff’fhe Körper), fo das 
ganze Außere Athmungsorgan bed Fötalmenſchen (Placenta), 
viele größere Blutgefäße u. f. w., Alles fällt einer baldigen 
Berftörung während, bed Fortfchreitens ber Bildung anheim. 
— Wirklich alfo ungefähr jo, wie in der Gefchichte der Erbe 
wir unwiberlegliche Beweife davon finden, daß unzählige 
Generationen, ja eine gefammte eigene Pflanzen= und Thier— 
welt mehrmals rettungslos ihren Untergang finden mußten, 
damit immer wieder eine neue Bildungsperiode bed Planeten 
anheben konnte, ebenjo verhält es fih mit den Einzelgebilben 
ber in jedem Individuum neu ſich wiederholenden Entwid- 
Iungsgefchichte bes Menfchen. — Diefe Betrachtung tft jeben- 
falls eine fehr wichtige, denn ohne ſolche genauere Erkenntniß 
möchte man vielleicht nur geneigt feyn, hier einen allmähligen 
Stoffwechfel, einen Umtaufch der chemifchen Elemente, während 
ber überhaupt durch Zerſtören and MWieberbilden bedingten 
Lebenszeit des Menfchen anzunehmen (etwas, wovon fpäterhin 
noch befonders die Rede ſeyn muß); dahingegen, wie es nun 
gegenwärtig hinreichend deutlich geworden ſeyn wird, es in 
dieſen Verhältniffen im vollen Sinne bes Wortes von mehrmali- 
gen wahrhaften und vollftändigen Erneuungen der gefammten 
leiblihen Erſcheinung fih handelt; eine Thatſache, melde 
befonders geeignet ift, in helleres Licht zu ftellen, mit welcher 
Macht jenes ideale Etwas, welches wir ben göttlichen Grunb- 
gedanken oder das Urbild eined Organismus nennen, als ein 
Bleibendes fich bewähren kann, felbft dann, wenn die leibliche 
Erſcheinung, an welcher es ſich offenbart, mit noch fo großer 
Beweglichkeit in ihrem Dafeyn mechfelt, ja zeitweiſe völlig 
vernichtet wird. | 

Mir konnen aber nicht bei bem Gedanken folcher rafhen 
Zerflörung unferer früheften Formen verweilen, ohne ferner- 
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Fin auf ein anderes wichtiges Moment, wodurch unfere Ent- 
widlungsgefchichte fih auszeichnet, aufmerkfam zu werben, und 
bies if: die außerorbentlihe Raſchheit ber Fort- 
bildung unferer Phyſis in ihren allererften, und 
bieallmählige Abnahme berfelben in ihren fpäte- 
ren Zeiträumen. In Wahrheit tft aber das Wachsthum bes 
verlarvten Menfchen in den erften vier Wochen feiner Ent- 
wicklung fo ungeheuer, daß man es ohngefähr als eine Aus- 
dehnung um das Fünfhundertfahe im Durchmeſſer, 
alfo um das 250000fache in ber Flächenausdehnung ſchätzen 
barf.*) Während ber folgenden neun Mondumläufe fleigt 
nun dad Wahsthum nur um das 16— 18fache des Durd- 
mefiers, alſo Doch immer noch um mehr als eine 300fache Ver- 
größerung in der Fläche! — Nun tritt bie Periode ber Ver— 
wandlung ein, wobei ein paar Pfund organiſcher Maſſe 
(Slüſſigkeit-, Adern= und Hautgebilde) abgeworfen werben, 
und ber frei gewordene, ausgeftredte Menſch etwas über 
20 Zoll groß hervortritt, und von da an vergrößert er ſich nun 
innerhalb zwanzig Erdumläufen nur noch etwa um das Drei- 
fache feiner Länge und um das Zwanzigfache ſeines Gewichtes, 
worauf dann ein weiteres eigentlihes Wachsthum ganz auf: 
hört. — Auch hier alfo feheint beim erften Blick ein ganz un— 
begreiflihes Wunder vorzuliegen! — Man fragt: warum bie 
ungeheure Rapibdität diefes Wachsthums im Anfange, wo un= 
mittelbar von Außen her noch Feine Nahrung aufgenommen 
werden kann und woher ber Stillitand beffelben in fpäteren 
Perioden? — ift e8 blos eine nur zuerft mit höchfter Gewalt 
auftretende Werbeluft der Idee, welche allmählig abnimmt? 
und kommt biefed Abnehmen gleichfam von einem Ermüden 
ber Idee im fteten Kampfe mit dem fohwerfälligen, ſtets neuen 
Widerftand entgegenftellenden Wefen ber leiblichen Subftanz, 


”) Das mitroftopifche Ei mißt etwa 2/1000 Zoll, die vierwöchentliche Frucht 
gewöhnlich 1 Zoll, als woraus denn obige Vergrößerung ſich ergibt. 
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oder wird allmählig dadurch, daß bie Idee ihr Ziel — das 
fi Darleben erreicht hat, eine weitere Fortbildung über- 
haupt überflüffig? — Wenn man indeß den Gegenftand in 
folcher Weife ganz in ben Bereich geiftiger Betrachtung bringt, 
fo bleibt freilich willfürlihden Annahmen allerdings ein weites 
Feld geöffnet, Annahmen, denen dann boch der eigentlidhe 
Halt und Beweis fehlt, und welche fomit auch eine wahre Be- 
friedigung dem Forfchenden nicht gewähren. — Anders wenn 
man bie erafte Erwägung wirklichen Thatbeftandes an bie 
Spitze ftellt, bier lernen wir bald deutlicher fehen! — Wir 
bliden dann zuerft wieder auf ben eigenthümlichen Prozeß der 
Zellenvermehrung, von welcher, wie fich früher zeigte, alles 
Wachsthum bebingt werben muß. Es wird hier fofort Klar, 
daß, ba dieſe Zellen überall eine ziemlich gleiche Größe haben, 
man in jener Zeit, wo bie Größe der gefammten Bildung noch 
wenig biefe Zellengröße felbft übertrifft, nach Anſchießen von 
neuen Zellen allerdings fchnell ein Vervielfachen des allererften 
Umfangs gewahr werben muß, eine Vergrößerung, welche, felbft 
wenn die Zellenvermehrung fpäterhin ganz in gleihem Maaße 
wie früher fortgehen würde, doch von dem alsbann vor fich 
gehenden Wachsthum deshalb keineswegs erreicht werden fünnte, 
weil eben dann, im Verhältniß zu einer an fi fhon grüßer 
gewordenen Maffe, das Anfegen neuer fo kleiner Zellen keine 
fo merflihe Vergrößerung mehr erzeugen Tann, als früher 
bei der Kleinheit uranfänglicher Bildung. — Iſt nun fo eine 
und bie nächſt liegende Urfache biefes fchnellen Wachsthums 
im Anfange und diefer allmähligen Verminderung fpäterhin, 
eingefehen, fo dürfen wir jest auch auf den höhern Grund 
biefer Erfcheinung zurüdbliden, indem wir und fagen, daß, 
wenn überhaupt Fein Langfamer-= und Schwächerwerden bes 
Wachsthums und ber gefammten Bildung irgend eines Leben— 
digen fich bethätigte, dies alsdann nicht ſowohl auf ein zeit- 
liches, fondern allemal auf ein ewiges Dafeyn deffelben deuten 
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würde; da nun Letzteres überhaupt unmöglich iſt, fo verſteht 
fi das Erftere von ſelbſt, und fo muß eine größere bildende 
Energie jebes Lebendigen um fo gewiffer den Anfang deſſelben 
bezeichnen, ba nur durch allmähliges VBermindern biefer Energie 
ein bereinftiges Wiederaufhören eines folchen Einzellebens be= 
greiflich wird. 

Endlich gebenfe ih nun noch einer Testen Eigenthümlich— 
feit diefer Entwidlung, welche gegeben ift in ber allmähli- 
gen Heranbildung der Phyſis zur Schönheit. — Um auch 
biefem merkwürdigen Borgange ganz folgen zu können, ift 
zuerft noch auf bie weitere Ausbildung bes Menſchen im Al- 
- gemeinen ein Bli zu werfen: — Es iſt aber früher bemerkt 
worden, wie ber verlarvte Menſch innerhalb zehn Mondum- 
läufen reift, und mie er bann erft bie große Metamorphofe 
erfährt, mittelft welcher er in ben Zuftand des felbititändigen 
Menfchen übergeht. Diefe Verwandlung beginnt mit einer 
Dehiscenz feiner Außenfläche, welche jo weit ift, daß bie inner- 
halb derfelben herangewachſene Bildung bes eigentlichen Kindes 
durch dieſen Riß zu Tage tommen kann; und fie endet damit, daß 
nun die fänmtlihen Außenorgane der Ernährung und Athmung 
abfterben und abgeworfen werben, während am Kinde neue 
bleibende Werkzeuge für dieſe Lebensthätigkeiten hersortreten 
und durch Sinned= und Bewegungsleben jetzt ein unmittelbarer 
Verkehr mit ber Außenwelt anhebt. — Wegen fo heftiger und 
großer Abänderungen tft es denn auch, daß das Kleine fomit 
zuerfi an Licht und Luft getretene Wefen ftetd mehrere Tage 
als ein verwundetes und hilfsbedürftiges erfcheinen muß, und 
auch nach diefen erften Tagen vergeht noch geraume Zeit, big 
das Kind der rechten Ernährung unmittelbar von der Außen- 
welt fähig wird. 

Ein großer und neuer Lebensabfchnitt eröffnet ſich dem— 
nah durch dieſe Verwandlung, und es zerfällt von hier an 
nah einem fo Furzen Larvenleben die Entwidlung des felbft- 
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Rändigen Menfchen, welche wohl bi8 gegen hundert Erbum- 
läufen fich ausdehnen kann, in bie drei Berioden bed Säug- 
lings, bes Kindes und des Erwachfenen, welche letztere 
Periode abermals in Jugend, Mannes- (oder Frauen=) Alter, 
und in das Greiſenalter fih theilt. — Wir werden fpäter 
nachweiſen, Durch welche Verhältniffe die äußeren Formen einer 
fo mannichfaltigen Entwidlung diejenige Eigenfhhaft gewinnen 
fünnen, welche wir ald Schönheit bezeichnen und unter 
welchen Bedingungen auch in den gereifteren Lebenszuftänden 
bie entgegengefeßten Formen fich bilden, welche wir mit bem 
Namen ber Häßlichkeit belegen; hier tft onrläufig nur darauf 
noch aufmerkfam zu machen, daß die Eigenfchaft der Schönheit 
in feinem Falle noch den ganz unreifen Zuftänden des Men- 
ſchen zufommen werde. — Gehen wir aber davon aus, baf 
ohne eine gewiſſe feinere und mannichfaltigere Gliederung im 
Einzelnen irgend ein Ganzes eben fo wenig [hun heißen Tünne, 
als häßlich, wie 3. B. eine einfache mathematifche Figur, fo 
leuchtet fofort ein, daß nothmwendig auch die erfte, noch ganz 
glieberlofe Gefammtform des eifürmigen verlaroten Menjchen 
weit entfernt fey von dem, was wir ſchön nennen, aber eben— 
deßhalb auch von dem, was wir häplich nennen; baß vielmehr eine 
folche Form in diefer Beziehung ſich nur als ein Indifferentes 
verhalten könne. — Anders dagegen, wenn wir von dem Heußern 
abftrahtren und näher eingehen auf bie Unterfuchung der im 
Innern keimenden eigentlichen Menfchengeftalt; hier tritt wirf- 
lich ſchon eine mannichfaltige Gliederung des Einzelnen hervor 
und bier zeigt fih denn auch fogleich die merfwärdige Er— 
fheinung, baß je früher wir einen folchen Theil des verlarvten 
Menſchen betrachten, wir um fo entſchiedener ihm das Prädicat 
ber Häßlichkeit beilegen müffen. — Man braucht nur bie 
fehr Eleinen Formen des werdenden Menfchen aus feinem erften 
und zweiten Bildungsmonat fich einigermaßen vergrößert vor- 
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zuftellen, *) um bie im Vergleich der reifen Menfchenformen 
abſchreckendſten Geftalten gewahr zu werben. Da erfcheint 
ein im Berbältnig zum übrigen Körper übermäßig und blafen- 
förmig aufgetriebener Kopf mit entftellender Spaltung des 
Oberkiefers, wodurch Naſen- und Mundöffnung zufammen- 
fließen, bie Bruft ift gefpalten und ein Theil des Herzens liegt 
frei; unfürmlihe Andeutungen zu Händen und Füßen fiben 
noch fait unmittelbar an dem felbft unförmlichen Rumpfe, 
furz, das Meifte von dem, mas zumellen als abfrhredenbe 
Mipgeburt in einer reifen Frucht zu Tage kommt, erfcheint 
in ben erften Wochen der Bildung als bie burchaus normale 
Geſtalt. — Wenn nun auch fpäter mit der höheren Reife ber 
Phyſis eine hoöchſt mannichfaltige Schönheit der Erfcheinung 
aus fol häßlichem Anfange hervorgehen und viele Jahre in 
verfchiedenen Schwankungen fich erhalten kann, fo vermifien 
wir doch auch hier den Kreislauf, dem alles Organiſche unter- 
worfen tft, keineswegs. Denn ebenjo naturgemäß verliert fich 
im Greifenalter jener Schimmer von Schönheit und fchlägt 
nur deshalb nicht allemal in entſchiedene Häßlichkeit um (ob⸗ 
wohl dies wirklich vielfältig gefchteht), weil die Erfcheinung 
der Phyſis dort allerdings noch von einem höheren geiſtigen 
Licht Durchleuchtet werben und dadurch eine Bedeutung erlangen 
kann, welche auch die wiberftrebendfte Form zu verfchonen gar 
wohl im Stande tft. — Endlich aber, wenn bie Phyſis überhaupt 
aufhört, Erfiheinung einer Pſyche zu ſeyn, d. h. im Tode, 
treten bei beginnenber Verweſung jebesmal wieder die ab- 
ſchreckendſten Formen hervor; und es zeigt ſich auch hiermit an, 
wann endlich der Kreislauf eines menfchlichen Daſeyns und 
Lebens als vollftändig befchloffen angefehben werben könne. — 

Sp viel mag für unſern Zweck genügen, um barzuthun, 


”) Das Merk des nur zu zeitig verflorbenen Prof. Erdl in München: 
Entwillungsgefhichte des Menſchen, Fol. 1846, gewährt dazu fehr gute 
Belege. . 

Carus, Phyſies. 4 
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wie das urfprünglich einfachfte Gebild ber Urzelle nach und 
nad zum Wunderbau des vollendeten Menſchen zu werben im 
Stande ſey. Wenden wir und nun zur Betrachtung des ge= 
wordenen Menfchen ſelbſt! — 


Zweite! Bud. 


Yon der Gliederung der Phyſis im gewordenen vollendeten 
Menſchen. 


1. Von der Maſſe des Aethers im Allgemeinen, an welchem 
ſich eine menſchliche Phyfis darlebt. 


Bevor wir es unternehmen, die eigenthümliche und ihrer 
ganzen Anlage nach mit wunderbarer Schönheit und Zweck⸗ 
maßigkeit ausgerüſtete Bildung des Menſchen im Beſonderen 
zu verfolgen, wird es wichtig ſeyn, ganz im Allgemeinen in’d 
Auge zu faflen, durch welches Quantum von Stoff und durch 
welhe Qualität von Stoffen biefe Bildung überhaupt be— 
Dingt ift. 

Es gibt aber allerdings zu merkwürdigen Betrachtungen 
Beranlaffung, wenn wir bedenken, wie unenblich verſchieden 
für die unermeßlich vielen in der Welt durch Gott ſich bar- 
lebenden Ideen das Maaß, das Quantum ätheriſchen 
Stoffs ift, welches fich einer jeden für ihre zeitlich-räumliche 
Erſcheinung angewiejen findet. — Bon ber ungeheuren Raum- 
erfüllung eines Weltkörpers, bis zu dem unfern Augen, ja 
zulegt dem Mikroſkop entfchwindenden Infuforium, — Alles hat 
ein gewiffes Maaß der Erſcheinung, b. h. der Abbildung feines 
Urbildes in dem ewig beweglichen und bewegten Seyn eines in 
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ihm irgendwie befonder® befkimmten Aethers, und nur hieburch 
erfüllt e8 irgend einen beftimmten Raum diefer Welt. Dabei 


‚if jedoch fogleich zu bemerken, daß nie biefe Raumerfüllung 


eine ganz fefte fey, nie erſcheint fie als ein abfolutes, unbeweg⸗ 
liches Maaß irgend einer Gattung von Organismen, — ſon⸗ 
bern fie zeigt ſich unendlichen Schwankungen unterworfen; denn 
außerbem daß fie Überhaupt für einen Körper nie eine fchlecht- 
bin bleibende, fondern eine ſtets wechfelnde it, wirb fie auch 
ale Quantum nie in einer irgend meßbaren Zeit fich felbR ganz 
gleich feyn, fondern immer varlirend, aber doch immer innerhalb 
gewiſſer unfichtbarer Schranken feftgehalten! — So auch bie 
Phyſis des Menfhen! — Wir können im Allgemeinen fagen, 
ein gewiſſes Quantum von Stoff fey durchaus nöthig und un- 
erläßlich, um fie zur Erſcheinung zu bringen, — nicht unter 
einem gewiſſen Maaße, nicht über ein gewiſſes Maag von 
Stoff dürfe gegeben feyn, wenn ber gereifte Menſch eriftiren 
folle, Wir haben Menfchen gefehen von ungeheurer Leibesmaffe 
(wie die fogenannten Riefen, ober jenen Eduard Bright, 
ber 609 Pfund wog und in deſſen Wefte fieben erwachiene 
Menſchen geknöpft werben konnten), und umgekehrt Zwerge 
(wie ben Thomas Thumb, der nur einige zwanzig Pfund wog), 
oder Fälle Außerfter Abgezehrtheit (mie den unter dem Namen 
bes lebenden Skelets längere Zeit zur Schau geitellten Fran- 
zofen Claude Seurat) — und wenn in den erſten Fällen 
befonders viel, in den letzteren Fällen befonderd wenig äthe— 
rifhe Subftanz erfordert wurde, um bie Erſcheinung eines 
feiner Gliederung nach doch ausgebildeten Menfchen zu Stande 
zu bringen, fo bleibt nichts deſto meniger gewiß, daß folche 
Extreme nicht noch immer weiter überfihritten werben fünnen, 
vielmehr werben wir auch hier überall auf ein gewiſſes mittleres 
Verhaͤltniß als auf ein von Ewigkeit feftgefehtes Maaß für 
bie gewöhnliche Körpergröße hingewieſen. Wir wiffen, es iſt 
unmöglih, baß ber gereifte Menſch in der Räumlichteit eines 
4” 
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Elephanten und ebenfo wenig in ber einer Müde eriftire, und 
babet ift doch nie die Räumlichkeit eines Menſchen vollkommen 
der bes andern gleih, und zugleich ift die Räumlichkeit jedes 
Einzelnen fortwährend in unendlichen Heinen Schwankungen. 
Der berühmte Phyſiker, bem mir fo viele zur Gefchichte des 
Menſchen gehörige numerifche Beitimmungen verdanken, Herr 
Quetelet zu Brüffel, hat ſich auf meine Bitte mit ber bisher 
nirgends genau beantworteten Frage nach ber mittlern Raum= 
erfüllung unfered Organismus befhäfttgt, und mir folgende 
Beftimmungen mitgetheilt: — Ein Menſch von 1,73 Meter 
Länge hat in ber Regel das Gewicht von 76 Kilogrammen, — 
hätte nun dieſer Körper genau das fpecifiihe Gewicht bes 
Waſſers, fo würden 76 Kilogramme Gewicht gleich ſeyn 
76 Eubil-Decimeter oder 21, rheiniſchen Cubikfuß. Da tndep 
bie fpecififche Schwere bes Körpers bie des Waſſers etwas 
übertrifft, fo wird man ſich wenig von ber Wahrheit entfernen, 
wenn man 21, rheinifche Cubikfuß als das mittlere Volumen 
eines menfhlichen Körpers betrachtet." Iſt num Hiermit biefe 
Raumüberfüllung überhaupt beftimmt, fo fragt fi nun auch, 
in wie großer Oberfläche biefelbe der Atmofphäre ſich dar⸗ 
biete? — Herr Quetelet theilt mir barüber folgende Meffun- 
gen mit: 
Oberfläche des Kopfe8 . . . . 0,100 Quadrat: Meter 
n „Halſes bis zu den 
Sclüffelbeinen . 0,031 v j 
n „ Übrigen Rumpfes . 0,484 n " 
„ ber unteren Gliedmaßen 0,670 ’ " 
n „oberen " 0,360 u u 


Geſammte Körperoberflähe 1,645 Quadrat⸗Meter. 

Dieſes im Rheiniſchen Quadratfuß ausgebrüdt, würde 
gleich ſeyn 16,7 Quadratfuß. Eine andere, reichlichere Mef- 
fung gab bie Ausdehnung von 1,76 Quadratmeter ober 
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179 Quabratfuß, fo daß man alfo am wenigfien von der 
Wahrheit fi entfernen würbe, wenn man 17 rheinifhe Qua⸗ 
dratfuß als Oberflächenmaaß eines ausgewachfenen Körpers 
betrachtete. 

Betrachten wir nun eine folche mitttlere, als normales 
Berhältnig anzuncehmende Raumerfüllung näher, fo finden wir 
alsbald zwei Momente daran zu unterſcheiden; einmal nämlich 
das äußere Berhältnig derfelben zur Räumlichkeit des Planeten 
dem wir angehören, alfo insbefondere theils zur Atmofphäre, 
in welcher bie Geſtalt des Menfchen eingefügt ift, theils zur 
Mafie des Planeten felbft — und zweitens das Innerliche Ver⸗ 
hältniß der verſchiedenartigen Stoffe, welche in biefer kleinen 
Welt — in diefem Mikrokosmus — ſich vereinigen. 

Das erftere Verhältniß tft ein rein mechaniſches, welches 
ber Organismus mit jedem andern Körper, einem Stein oder 
einer Pflanze theilt. An der Gejchichte ber Phyſis des Pla⸗ 
neten iſt es nachzumelfen, wie bie Lufthülle, welche feinen feiten 
Kern umgibt und burchdringt, durch jene Anziehung gegen feine 
Mitte mehr und mehr zufammengepreßt und verbichtet wird, 
welche wir im Begriff ber Schwere auffafien, und welde 
immer ald ein allgemeiner Lebensakt des Erdkörpers, wie 
überhaupt aller und jeder Körper, feitgehalten werden muß. 
Nahe am Boden in geringer Höhe über dem Spiegel des 
Meeres ift dieſe Preſſung ber Atmofphäre, welche am Stande 
des Barometers gemeffen wurde, wegen jener vermehrten An- 
ziehung um fo viel ftärfer als etwa 1000 Fuß über bem Meere, 
und wiederum dort auch um fo viel. ſchwãcher als etwa 
1000 Fuß unter dem Meeresfpiegel. 

Alles was nun innerhalb biefer guftpülle fih befindet 
erfährt diefen Drud, und doch — in fofern bie in ihm be⸗ 
findfiche gleich gepreßte Luft dieſen Druck vollkommen aufhebt 
— bleibt der Druck felbft ganz unbemerklich, ja er eriftirt in 
Wahrheit alsdann gar nicht, da ihn der Gegendrud vollfommen 
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aufhebt. Nur eine örtliche Luftleere ober eine tm Verhaͤltniß 
zur äußern Luft beträchtliche DVerbünnung Innern Luftgehalts 
läßt augenblidlih ben wirklichen Drud hervortreten, einen 
Drud, welcher bei einem Barometerftand von 760 Millimeter 
und 09 Temperatur gleich 1,03334 Kilogrammen auf je einen 
Quadrat= Gentimeter beträgt, fo daß er beträchtlich tiber 
300 Gentner betragen müßte auf dem Raum den eine menſch⸗ 
liche Geftalt einnimmt, infofern diefer Raum luftleer 
gedadt würde. — Schon in diefem ganz einfachen Ber- 
bältnig liegt nun bie Urfache verborgen, ans welcher eine 
Menge wunderbar künſtlicher Erfcheinungen unferer Phyſis 
mit großer Einfachheit hervorgehen, denn das tit überhaupt 
in der Natur nicht genug anzuerkennen und immer wieder 
hervorzuheben, baß fie mit fcheinbar geringen Mitteln haus- 
haͤlteriſch die mächtigften Wirkungen vielfältig zu erzeugen 
bemüht if. — Nur drei folder Wirkungen unferes Berhält- 
niffes zur Atmofphäre will ich für jetzt näher beleuchten. 
Vorher aber ift nochmals ausdrüdlich hervorzuheben, daß wir 
felbft, eben weil unfer Organismus Fein Iuftleerer Raum tft, 
yon jenem ungeheuren, nur ber Möglichkeit nach vorhandenen 
Drude nichts empfinden und nichte empfinden können. — 
Sene drei bier näher zu beftimmenden Wirkungen alſo find: 
ber Mehantsmus bes Athemholend — Befeftigung 
der Gelenke — relative Gewichtsverminderung 
ber Körpermaſſe — alles Erſcheinungen, welche wir bef- 
halb mechaniſch bedingt nennen, weil fie gerade ebenfo wie fle 
hier an einem von dem göttlichen Urquell bedingten Leben- 
digen beobachtet werden, auch bei einem Todten, ja in 
einer künſtlich zufammengefegten Maſchine unter übrigens 
gleichen gegebenen Bedingungen vorkommen müßten. 

Zuerft der Mechanismus bes Athemholens: — Damit er 
beutlich werbe, denke man fich zuvörderſt etwa zwei einander 
dicht umſchließende Hohlkugeln von elaftifcher Subſtanz Aa b, 
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deren innere durch eine Röhre d nach außen geöffnet und ber 
Luft zugänglich fey. 
Big. 7. 





Der Zwiſchenraum zwifchen beiden fey ber geringfte, er 
fey der äußern Luft unzugänglich und fey felbft, vermöge des 
dichten Anfchluffes der äußern an bie innere Hohlfugel faft 
Iuftleer. Jetzt fepe man, daß dur irgend einen Zug von 
Außen bie äußere Blafe beträchtlich erweitert werde (bis zu b*), 
was wird erfolgen? — innerhalb b entfteht ein faft Iuftleerer 
weiterer Raum, und fogleich macht fi das Andrängen bes 
gefammten Luftmeers gegen diefen Raum geltend. Bon Außen 
her wird dies Andrängen überwältigt durch ben ftärfern Zug 
der Ausdehnung, ed muß alfo von Innen (von c aus) fih gel- 
tend machen; gewaltjam dringt demnach bie Atmofphäre durch 
die Mündung d’ ein, und ruht nicht, bis die innere Hohlkugel zu 
gleichem Maaße (alfo in B bis zu a’) ansgebehnt ift wie bie 
äußere. — Läßt nun der Zug, welcher bie äußere Blafe (b) 
erweiterte, wieder nach, fo folgt fie ihrer eigenthümlichen 
Elaſticität und zieht fih zufammen, eine Bewegung, in welcher 
ihr bie innere Blafe (a’) fogleich folgen wird, und, indem fie 
fomtt ben eben noch vergrößerten Innenraum (c’) wieder auf 
das frühere Maaß (c) verengert, drängt fie nothwendig ben 
Ueberſchuß eingebrungener atmofphärtfchen Luft gewaltfam 
durch die Mündung (d’) mwieber heraus, und fo oft als die 
Fräftige Erweiterung der äußeren Wendung von Neuem bewirkt 
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wird und fo oft abermalige Zufammenziehung folgt, wieberholt 
ſich auch) das Spiel einer ftets einftrömenden und ausftrömenden 
Luft in ber Mündung ber innern Blafe. — Mit biefem einfachen 
rein phyſikaliſchen Vorgange ift denn wirklich bie Gefchichte 
des Mechanismus des Athemholens im Weſentlichen vollftändig 
geſchildert. — So wie jene zwei Blafen in einander gefügt, fo 
Itegt bie rechte ſowohl als die linfe Lunge, jede als eine, millio- 
nenfältig in mikroſtkopiſch kleine Luftzellen gegliederte elaftifche 
Blaſe in eine andere elaftifche Höhle, in die der an bie Rippen 
gehefteten Pleura bicht eingefchloffen. So wie die Rippen- 
musfeln die Rippen heben und die Pleurahöhle 10) fich erwei— 
tert, mwürbe zwiſchen ihrer Wand und der Außenfläche der 
Zunge ein luftleerer Raum entftchen, wenn nicht alsbald bie 
Zuft durch die Luftröhre in die Zunge einftrömte, ihre Millionen 
Zellchen erweiterte und fo immer die Außenfläche der Lunge 
dicht an bie Innenflähe der Pleura erhielte. Läßt bie Wir- 
fung der Muskeln nach, fo folgen bie Rippen ber Elaſticität 
threr Knorpel und Bänder, fenten fi) wieder und verengern 
bie Brufthöhle. Sofort ift auch die Nöthigung zu größerer 
Ausdehnung der Lungenzellen befeitigt, und indem fie fi 
ebenfalls mittel eigener Elaſticität wieder zufammenzichen, 
wird ber Meberfluß eingezogener Luft wieder durch bie Luft- 
röhre ausgeftogen. — Daß ſonach das Athemholen unmöglich 
werden würde, wenn beide Höhlen der Plenra burdy Verlegung 
nach Außen geöffnet würden, und ebenfo in einer fo bünnen 
Atmofphäre, welche der höchft verdünnten Luft in ben Pleura- 
höhlen gleich Fame, verfteht fich hiernach Leicht von felbft. — 
Eine andere Wirkung biefes Kuftdruds war die Feftigung 
ber Gelenke, namentlich ber die Laft des Körpers haupt- 
fachlich tragenden Einlenkungen der Oberfchentelföpfe in bie 
Pfannen des Bedens. Hier liegt die Kugel des Oberfchentels 
(Fig.8. a) tief in der Gelenfhöhle(b) von ber ligamentofen Iuft- 
dichten Kapfel (cc) umgeben, und doch hierdurch, fo wie durch 
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ein mittleres rundes Band (d) nur Ioder in biefer Höhle 
gehalten. 


Big. 8. 


Wie nun aber etwa an einem Pumpenrohr ber fcharf 
paſſende Stempel fogleih mit Gewalt von ber Atmofphäre 
niebergebrüct werden würde, fobald ber darunter befindliche 
Raum fi) auf irgend eine Weife von Luft entleert hat, fo tft 
Har, daß auf gleiche Weife hier a mit Gewalt durch Atmo— 
fphärendrud in die Höhlung b gepreßt werden müffe, fobald 
bargethan ift, daß ber Raum e als Iuftleer angefehen werben 
dürfe. — Die Probe darauf iſt leicht zu machen, benn löst 
man an einer Leiche vorſichtig alle Muskeln ab, welche ben 
Schenkel an ben Rumpf heften, fo wird man finden, daß ber 
Schenkelkopf nichts defto weniger tief und feit in ber Pfanne 
figen bleibt, fo lange die Kapſel unverfehrt if. Sticht 
man jedoch auch nur eine Kleine Oeffnung in die Kapſel, jo 
dag Luft in den Raum e eindringt, fo fällt fogleich der Ge— 
Ienttopf fo weit aus feiner Höhle Heraus, als es irgend bie 
Ioderen Bänder erlauben. 11) — Jedenfalls erklärt fich ſonach 
wieder ein Theil ber Müdigkeit, welche ber Menſch erfährt 
beim Befteigen Hoher Gebirge, in fehr verbünnte Luftſchichten 
eingehend, fhon aus dem weniger energifchen Drud, mit 
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welchem zwei fo wichtige, den ganzen Körper ftübenbe Gelenke 
in fih zufammengehalten werben. 

Als eine dritte Wirkung biefes befondern Verhältniſſes 
unferer Phyſis zur Lufthülle bed Planeten darf endlich eine 
gewiſſe Verminderung des Körpergewidhtd und 
dadurch begründet ein gewiffes Gefühl vermehrter Leichtigkeit 
angefehen werden. — Bekannt tft e8 nämlich, mie fehr das 
höchſt elaftifche Element der Luft geeignet ift, bei jeder grüße- 
ren Wärme fih auszubehnen, bei jedem vermehrten Kältegrabe 
fi zufammenzuziehen. — In gleihem Grabe mit ber Aus 
behnung vermindert ſich aljo das Gewicht einer gleichen Luft- 
menge, während ebenſo es zunimmt bet gegebener Verdichtung 
berfelben. Die Erfindung ber Montgolfiere, bei welcher ein 
Ballon nur dadurch im Luftmeer auffteigt, daß bie in ihm 
enthaltene Luft mittels unterhaltener ftarfer Erwärmung fi 
beträchtlich verbünnt, beweist hierfür hinlänglih. — Verhält⸗ 
nigmäßig tft nun zwar die im lebenden ermachienen Körper 
des Menfchen enthaltene und durch die Blutwärme erhitte 
Zuftmenge nicht fehr bedeutend, denn die in den Lungen fort- 
während erhaltene läßt fich ohngefähr auf 120 Cubikzoll, und 
die im Magen, im Darmkanal, nebft den wenigen in Nafen- 
und Ohrhöhlen des Kopfs enthaltenen, vielleicht im Ganzen 
auf 40-50 Cubikzoll berechnen, fo daß die gefammte Menge 
faum 200 Gubifzoll erreicht, und es kann alfo ber Gewichte- 
unterfchteb von 200 Cubikzoll Luft auf 300 R. erwärmt, gegen 
ebenfo viel Luft ber mittlern Temperatur unferer Atmofphäre 
von ungefähr 12—15° R. nicht fehr bebeutend geachtet werden 
— indeß befteht eine gewiffe Srleichterung der Kürpermaffe 
doch nichts defto weniger hierdurch, und das dem Gefühl des 
Krankenwärters Schwererwerden bes erfaltenden Körpers bes 
Sterbenden ober ber Leiche, im Vergleich zu einem lebens- 
warmen und gefunden Körper, beruht menigftend zum Theil 
mit auf biefem Grunde. — In anderen Gefchöpfen tft ber 
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Einfluß, welchen das Verhältniß inneren Luftgewichts zur 
äußern Umgebung übt, dafür oft um fo beträditlicher. Der 
Fiſch ſchwimmt, durch die Leichtigkeit der Luft in der Schwimm⸗ 
blaſe gehalten, im Waſſer oben auf, und ber Vogel, beifen 
gefammter Körper nach einer merkwürdigen Einrichtung Iuft- 
hohl gebaut ift, verhält ſich mit feiner oft über 400 R. erhigten 
Innern Luft in Wahrheit fehr der Montgolfiere ähnlich, und 
bas Fliegen wird fonach weſentlich durch dieſe erwärmte Luft 
erleichtert. 

Nach allen dieſen eigenthümlich phyſikaliſchen Verhältnifien 
zur Atmofphäre tft endlich noch einer befondern barom e— 
triſchen Einrichtung des Organismus zu gebenfen, mittels 
welcher bis auf einen gewiſſen Grab felbft eine unmittelbare 
Wahrnehmung von der Dichtigkett umgebender Luft zu erlangen 
ift. 2) — Um dies ganz deutlich zu machen, tft zuerſt voraus- 
zuſchicken, daß, wenn ein eingefchloffener Raum Luft von einer 
gewiſſen Dichtigfeit enthält, dieſelbe nothwendig, wenn biefer 
Raum In eine minder bichte Luftfchicht verſetzt ift eine ent- 
fhiedene Neigung haben wird, durch eigene gleiche Ausbehnung 
ihren Behälter von innen auszubehnen,, während dann, wenn 
berfelbe Raum in eine ftark verbichtete Luft verfeht ift, ber 


. Behälter einen ebenfo entfhiebenen Druck von außen erfahren 


muß. Merkwürdige Beifpiele diefer Art gewährt im Thier— 
reiche die Schwimmblafe ber Fiſche. Hält fih der Fiſch im 
großer Tiefe bes Meeres auf, wo der Atmofphärendrud jehr 
ſtark ift, fo Kann er nicht auf einmal an die Oberfläche bes 
Waſſers herauffteigen, wo ber Atmofphärendrud weit geringer 
ift, ohne durch eine plögliche Ausdehnung ber Schwimmblafe 
bad Organ ber Gefahr der Zerreißung auszufegen. In Wahr- 
beit fahen Btot und Alexander v. Humboldt, als fie fich 
mit Unterfuchungen über Luft der Schmimmblafe befchäftigten, 
an Fiſchen mit gefchloffener Schwimmblafe, welche burch Lange 
Angelſchnuren fchnell aus einer großen Waflertiefe heraufge- 
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zogen worden waren, jenen Zuftbehälter jo enorm ausgebehnt, 
daß bie meiften übrigen Baucheingeweide badurch zum Munde 
herausgebrängt wurden. — Setzt man nun voraus, baf, wie 
es bei mehreren Fifchen der Kal ift, biefer Behälter einen 
Ausführungsfanal habe, oder daß er, wie bei noch anderen 
mit eigenen Fortſätzen gegen das Hörorgan fi wende, ja 
biefes felbft berühre, fo wird in beiden Fällen das Thier 
unmittelbar eine Wahrnehmung erhalten yon der irgend flär- 
Ter vermehrten Ausdehnung biefer Luft, und zwar im erſten 
Falle durch das periobifche Ausdringen der Luft, melde bet 
wachfender Ausdehnung den Widerftand des engen Ausfüh- 
rungsganges (er wirkt dann wie das Sicherheitsventil am 
Dampfkeſſel) ſtoßweiſe überwindet — im andern Falle aber 
dadurch, daß die ftärfer gefchwellten Fortfäbe der Schwimm⸗ 
blafe einen Drud veranlaffen auf bie zart-weichen, ihnen an 
liegenden Sädchen der Inneren Gehörorgane. — Genen mit 
einem Kanal verfehenen relativ großen Zuftbehältern der Fiſche 
nun Fünnen im Menfchen nur bie relativ allerdings Tleinen 
Zuftbehälter verglichen werben, welche man kennt unter dem 
Namen der Paufenhöhle des Ohrs. Jede diefer Höhlen tft 
großentheils in Knochen eingeſchloſſen, auswärts durch das 
gefpannte Trommelfell gefchloffen, in der Tiefe durch Die ge= 
beiten Eingänge zum innern Ohr begrängt, und nur auf ber 
innern Seite durch die fogenannte Euftach’fche Röhre gegen bie 
Rachenhöhle geöffnet. Es entfteht ſonach eine Geftalt biefer 
Art: a Trommelhöhle, b c gedeckte Eingänge zum innern Ohr, 
d Trommelfell, e Euſtach'ſche Röhre. 





61 


Es fey nun a mit Ruft bei einem Barometerfiande von 
28° gefüllt, und ber Menfch werde fofort 3.3. durch fchnelles 
Auffteigen in einem Luftballon, in eine fehr verbünnte Luft- 
fhicht von nur 24° Barometerftand erhoben, fo wird fich bie 
Luft in a folglich mit ausdehnen, bie weichen Stellen bes 
Luftbehälters b c d werden nad) außen getrieben weren, bis 
die färkere Ausdehnung auch den häutigen, im Stande der 
Ruhe zufammengelegten Eingang der Euſtach'ſchen Röhre e 
ausbehnt, öffnet, ein Luftbläschen ausdringen läßt und fo das 
Gleichgewicht zwiſchen Innerer und äußerer Luft wieder her- 
ſtellt. — Gelangen wir aus bünnen Luftjchichten in tiefere 
und dichtere, fo iſt Har, daß dann ein umgelehrter Vorgang 
eintreten, und Luft eindringen müſſe. 

Bedenkt man nun diefen Vorgang aufmerkfam, fo wird 
man einfehen, woher es kommt, daß in ben meiften Menſchen 
eigene Empfindungen im Ohr als barometrifhe Wahrneh- 
mungen dienen. Drud und Summen im Ohr bei Nieber- 
gehen in der Taucherglode, und Spannung und pertobifches 
Ausdringen ber Luft beim Hinanfteigen auf Berge ober in 
Luftballon müffen hier mwefentliche Anzeigen abgeben. — Was 
mich betrifft und einige ber Berfonen, die ich zu Beobachtungen 
aufforberte, fo war uns bei Reifen in Gebirgen die Empfin- 
dung bes aufgehenden Bläschens im Ohr bei jeber Höhe von 
4—500 Fuß ein fiheres Merkmal der in biefem Verhaͤltniß 
dünner gewordenen LZuftjchicht. *) 

Sey nun auch das Vorhergehenbe einigermaßen hinreichend, 
um das Raumverhältniß einer menſchlichen Phyfis zur Luft- 
hülle des Planeten im Allgemeinen deutlich zu machen, fo 


”) Am auffallendften ift dies beim Fahren, zumal in der Nacht, wo 
man fomit oft aller anderen äußeren Anzeigen entbehrt, und nichts 
defto weniger, wenn man in Gebirgsivegen wieder um ein halbes Taus 
ſend Fuß höher gekommen ift, durch das Gefühl im Ohr ein beutliches 
Zeichen erhält, daß man in eine duͤnnere Luftfchicht eingetreten fey. 
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bleiben doch immer noch mehrere andere merfwürbige Bezie- 
hungen unferer Maſſe zu der des Planeten hier zu offenbaren. 

Wenn es nämlich eines Beweiſes bebürfte, daß ebenfo 
wie ein reinſtes Geiftiges — wir bezeichnen es mit bem Namen 
Idee — auch das fchlechthin Materielle oder Aetherhafte — 
das, woran allein die Idee zur Erfheinung Tommen Tann, 
gleiche Offenbarung ſey eines und befielben höchſten göttlichen 
Myſteriums, fo würbe biefer Beweis entnommen werben 
fönnen aus dem Gefeh ber „Anziehung der Maffen 
rein als folder.” — Daß daher irgend eine Maſſe, obwohl 
wir nie eine berfelben als vollfommen und abfolut leblos und ohne 
alle von innerer, göttlicher Urfache ausgehende Bewegung den⸗ 
fen Tonnen, allemal je nach dem Maße ihres Umfangs und je 
nach ihrer Dichtigkeit jene eigenthümliche Anziehung gegen andere 
Maſſen ausüben, welche wir „Schwere nennen, tft ein Ur⸗ 
Phänomen des Weltganzen und durchaus von ber höchften Be— 
deutung, um fo wie jebe Tleinfte Bewegung, fo auch bie unge- 
heuren Lebens - Schwingungen ber Weltfürper, überall richtig 
aufzufaffen und zu verfolgen. — Iſt nun diefe wechfelfeitige 
Maften-Anziehung wirklich ein allgemeines Gefek, fo folgt noth⸗ 
wendig, daß auch die Maffe einer menfchlichen Phyſis, wenn 
auch im Verhältniß zur Erde eine faft unermeßlich geringe, ftets 
eines Theils anziehe die Maffe des Planeten, theils, und frei= 
lich in fo viel deutliherem, ja in allein wahrnehmbarem Maaße, 
angezogen werde von ber Mafle der Erbvefte; und auch hier- 
bet liegt denn fogleich wieder ein Verhältniß vor, welches, 
dieweil es auf gleiche Weife in taufenberlei anderen — leben 
digen und in lebloſen Körpern fi) Außert, wir ein mechant- 
ſches — ein rein phyſikaliſches — zu nennen berechtigt find. 

In ähnlicher Weife, wie wir daher früher die Berhält- 
niffe der Raumerfüllung menfhlicher Phyſis zur Atmofphäre — 
abgejehen von allen befonderen menfchlichen Lebensvorgängen — 
betrachtet Haben, muß nun gegenwärtig auch biefes Maſſen— 
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verhältniß betrachtet werben, — und wir erkennen es bann 
einmal ald das eines Ruhenden, ein andermal als das 
eines Bewegten. 

Was nun das ruhende Verhältnig des Körpers 
zur Erdveite betrifft, fo ift e8 überall nur zu erfennen möglich 
buch ein irgendwie bewerkftelligtes Aufhalten der Bewe- 
gung. Es gibt nämlich nicht und kann nicht geben, wie es aus 
bem Weſen alled Aethers als eines „ewig Bewegten“ hervorgeht, 
eine eigentliche und abfolute Ruhe irgendwo und zu irgend 
einer Zeit. Liegt ein Körper auf dem Erdboden feft, fo fagen 
wir, er ruhe, und wir haben Recht, diefen Zuftand fomit von 
bem fihtbar bewegten zu unterfcheiden. Deffen ungeachtet 
zeigt jede nur einigermaßen genaue Veberlegung, daß biefe 
Ruhe nur daraus hervorgeht, daß einem fortwährenden Be— 
wegungstriebe, d. h. bem fleten Angezogenwerben jedes zur 
Erde gehörigen Körpers gegen die Erdmitte, welches, fobald 
es in ber Wirklichkeit fich bethätigen kann, ale „Ball" er- 
fheint, irgend ein Widerftreben, 3. B. der Widerſtand ber 
feiten Grdrinde, begegnet. Das Angezogenwerben felbft, der 
fiete Gall gegen bie Erbmitte hin, ift fomit aufgehoben, aber 
das Streben hiezu, gleichfam das Wollen dahin — iſt 
ſtets vorhanden und bezeugt feine Gegenwart in dem, was 
wir Gewicht nennen, db. h. in dem Drud den es unaus- 
gefeht auf das Widerfirebende ausübt. — Bon der Betradh- 
tung des ruhenden Verhältniffes der menfhlihen Phyſis ifi 
demnach bie Betrachtung des Gewichts berfelben ungertrennlich, 
ja e8 wird um fo mehr in unferen Betrachtungen zur Dauptauf- 
gabe, da in dieſem ruhenden Zuftande jene Anziehung zur Erb- 
mitte gerabe am beutlichften fich bethätigt; denn der geſchleuderte 
Stein, die aus dem Rohre fliegende Kugel, ſcheinen wirklich 
im rafcheften Fluge gar keine Schwere erkennen zu laffen, 
obwohl eine folche doc in Wahrheit nte fehlt und überhaupt 
nie fehlen kann. — So nun auch der von innerem organijchen 
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Leben bahin getragene Menfch nimmt jelbft weniger wahr, und 
läßt meniger wahrnehmen von feinem Angezogenwerben zur 
Erdmitte, als der am Boden ruhend ausgeftreckte, ja felbft im 
Ziegen und Ruben ſcheint dem fremden Gefühl der lebende 
Körpernoch leichter als der Leichnam, und noch abgefehen von dem 
obgedachten aus der verfchiedenen Erwärmung bervorgebenden 
Verſchiedenheit bes Gewichts, iſt es die Frage, ob nicht eine 
empfindliche Wage überhaupt immer ben Leichnam von etwas 
größerem Gewicht zeigen würde, als den gefund lebenden Men— 
fhen! — wäre ed nur nicht faft unmöglich, hierüber durch be= 
ftimmte Berfuche zu einem ganz feften Refultate zu gelangen. 

Indem wir daher bier in folcher Beziehung nun bad 
Gewicht eines menfhlihden Körpers in Unter- 
fuhung nehmen, fommen ung fogleih abermals lauter beweg⸗ 
liche und ſchwankende Verhältniffe entgegen. Das Gewicht ift 
höchſt verſchieden nach ber verfchiebenen Individualität, es ift 
aber auch immerfort wieder ein anderes bei einem unb bem= 
felben Individuum nach verſchiedenen Lebensſtadien, ja nad 
jebesmaligem befonderen Berhältnig. — Die Zunahme und 
Abnahme der Schwere des Körpers in ben beiden Gefchledh- 
tern überfieht man am beften nach ihren Hauptperioden, nach 
ben vielfachen Unterfuchungen und Berechnungen ber Mittel- 
zahlen von Quetelet 13) in folgender Reihe: 


Altersjahre Männer. Frauen. 
Kilogramm. Kilogramm. 
bet der Geburt 3,20 2,91 
am Enbe bes 1. Jahres 9,45 8,79 
MM „ I: u 12,47 11,79 
" „4% u 14,23 13,00 
" „"I% nm 15,77 14,36 
„ „10. „ 24,52 23,52 


n " 15. n 43,62 40,37 
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Altersiahre. Männer. Frauen. 
Kilogramm. Kilogramm. 
am Ende des 20. Jahres 60,06 52,28 
„aM. y 63,65 54,33 
vn. u 63,67 55,23 
„ rd. u 63,46 56,16 
"nn 61,94 54,30 
„++... 59,52 51,51 
„nn &. u 57,83 49,37 
„RR . 57,83 49,34 


In beiden Geſchlechtern wiegt ber Körper alfo in ber voll⸗ 
Tommenen Ausbildung faft genau 20mal fo viel als im Au- 
genblif der Geburt. 

Um uns übrigens bentlich zu machen, mie alle diefe 
numertfchen Angaben auch ihrem innern Wefen nad fo durch⸗ 
ans unftet zu nennen find, müffen wir nie vergeffen, daß das 
Maaß dieſes Beſtrebens unferer Phnfis gegen bie Erbmitte 
und der Drud, den fomit ihre Muffe auf die Erdrinde un— 
mittelbar oder auf eine empfindlihde Wage ausübt, nicht ein 
Abfolutes, fondern immer ein Produkt zweier Faktoren tft, d. h. 
eben biefer Maſſe an und für fich einerfeits, und ber Maffe 
ber Veſte bed Planeten andererſeits. Das Gewicht würbe 
ſonach fogleich ein anderes feyn, nicht bloß wenn bie individuelle 
Maffe fih änderte, ſondern auch wenn bie Maffe bes Welt- 
Törperd eine andere wäre. — So beredinet man 3. B., daß 
ein und berfelbe Körper, befien Gewicht auf ber Erde = 1 
tft, auf der Sonne (mo nach deren Maſſe und Dichtigfeit der 
Drud eined Körpers 29mal größer wird) — 29, aljo das 
Gewicht eined Menfchen ftatt 150 @ = 4550 8 betragen 
müßte. — Hieraus erfehen wir aljo, daß Alles, was wir oben 
als Schwere-Beftimmungen unfers Körpers angegeben haben, 
durchaus nur das Ergebniß tft des Verhältniffes nicht nur 
unferer Maffe zu der fo ungeheuer viel größern Maſſe eines 

Carus, Phyfis. 
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Planeten von 5400 Meilen Umfang, fondern dag es auch her- 
vorgeht aus bem Verhältniß eines Körpers wie des unfrigen, 
beffen Dichtigkeit oder fpecififhe Schwere nur um wenige 
Derimalftellen die bes Waſſers übertrifft, zu einer planeta= 
riſchen Maſſe, deren fo viel bedeutendere Dichtigkelt zu ber des 
Waſſers fih im Ganzen verhält = 5,44 zu 1. — Bedenken 
wir jebt dieſe Berhältniffe recht, fo muß uns Mar werben, 
warum bie Anziehung ber Erbe fo mächtig fich erweist, daß, 
wie Alles zur Erde Gehörige, fo auch die gegliederte ätherifche 
Maffe einer menfhlichen Phyſis mit merkwürdiger Energie 
an ihrer Oberfläche haftet, bergeftalt, daß ber Begriff 
eines Oben und Unten dburhaus nur durch dieſes 
Verhältniß fi regelt. — Gewiß hat der Gebanfe an 
bie Antipoden, an das entgegenſtehende Verhältnig, welches 
mit Allem and Jedem eintritt, wenn wir bie Kugelgeftalt ber 
Erbe unjerer Phantafte vorftellig machen, ſchon bem Kinbe 
etwas Unbegreifliches, und doch Hurt er auch nicht auf, den 
gereiften Geift eigenthümlich zu befchäftigen, indem er wieber 
einen Beleg mehr dafür bietet, wie fonderbar beweglich einer- 
ſeits und wie ftet und unbeweglich andererſeits Alles ift, was 
wir ald Grundnorm unferer Anfchauungen erkennen. Das 
einfache geometrifche Factum, daß an einer Kugel ein Radius 
ftetd in gerade umgekehrter Richtung fich fortfegt, als der 
andere, der mit ihm einen ganzen Durchmeffer ber Kugel bar 
ftellt, e8 erfcheint und an der Erde vollkommen aufgehoben 
wenn wir einen Obelisf an einem Erdpole uns aufgerichtet 
denken und einen andern am andern Pole, und wenn wir ung 
fagen müffen, ein jeder würbe dem fterblichen Auge, das ihn 
erblidte, als vollfommen in einer und berfelben Richtung 
aufrecht geitellt erfcheinen. Das Oben und Unten daher, 
nach welchem alle Borfichungen bes Raums während unjeres 
Lebens ſich regeln und welches als erfte Sinneswahrheit 
uns vorkommt und vorkommen muß, wir erfennen es, jo wie 
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wir und in Gedanken über die Erde oder richtiger gefagt, 
außerhalb ihrer Atmofphäre denken, als eine vollkommene 
Unwahrheit, und finden e8 ganz gleichgültig, was wir 
alsdann in Bezug auf bie Ecbe oben und was wir unten 
nennen wollen; — ein merfwürbiges Gleichniß und Bild für 
fo viele andere unferer im Leben abfolute, und doch von 
einem höhern Standpunkte nur relative Erkenntniffe. 
Nachdem wir aber im Morhergehenben bie ätherifche 
Maſſe ded Menſchen als ein unbebingt Ruhendes betrachtet 
haben, fommen wir nun bazu, bie Bewegung beffelben zu 
bedenfen, und treffen auch hier fogleich wieder auf ben fonder- 
baren Gegenfaß, daß gerade bie ungeheuerften Bewegungen 
berfelden durch den unendlichen Raum uns wieder durchaus 
nicht als Bewegung, fondern als ein vollfommenes Ruben 
vorftellig werben. — Es iſt nämlich zuvörderſt nothwendig, 
daß wir unterfcheiben zwiſchen einer activen und paffiven 
Bewegung. Die erftere kann hier, wo wir noch von allen 
eigentlichen Lebensphaͤnomenen abſehen, zunächft nicht in Be— 
rudfihtigung kommen, benn fe felbft ift eben eins der merf- 
würbigften diefer Phaͤnomene; dagegen wird uns bie andere 
ſogleich zu einer Fülle wichtiger Betrachtungen Gelegenheit 
geben. — Beginnen können wir aber ohne Weiteres mit bem 
eigenthümlichen und felten noch recht bebachten Refultate: daß 
nämlich weder ber Menfch noch fonft irgend ein räumlich Da- 
ſeyendes auch nur bie Beinfte Zeit an einer und berfelben 
Stelle des Weltraums verharrt, fondern daß fie, gleich allen 
anderen, auch räumlich genommen, in einer fleten 
Flucht des Dafeyns fich befinden. Drei große kos— 
miſche Bewegungen find aber bier zunaͤchſt zu erwähnen, von 
welchen unfer Körper fortwährend dahingeriffen wird: 1) bie 
Fortbewegung des Sonnenfyftemd im Weltraume, 2) bie 
Spiralbewegung ber Erde um bie Sonne, 3) bie rollende 
Bewegung ber Erbe um fich felbft. — Diefe Bewegungen find 
5°? 
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im Größten am größten und nehmen ab in dem relativ Kleinern, 
— Ungeheuer ift bie nur erfi in der neueflen Zeit erkannte 
Bewegung, buch welde wir mit bem ganzen Sonnenfpitem 
raſtlos dahingetragen werden; fie beträgt nah Beſſel's Bes - 
rechnungen 834,000 geographifche Meilen in einem Tage. — 
Um einen folchen für und ganz unermeßlichen Raum verändern 
wir alfo mit jeber Erdumdrehung unfere Stelle im Weltraume 
und zwar um nimmermehr gerade auf diefen Punkt zurüdzu= 
fehren, und mit jebem Tage, obwohl für und ganz unmerf- 
lich, rüden wir ſonach in einer Weite, die freilich für Stern 
entfernungen gering, aber für und ungeheuer tft, irgendwie in 
ein etwas anderes Verhältniß zu ben Gliedern bed Weltganzen. 
Faſt um die Hälfte geringer, nämlid 468,400 Meilen 
in einem Tage, das heißt doch immer gegen vier Meilen 
in einer Secunde, und alfo mit rafcherem Fluge, als die Ge- 
ſchützkugel aus ihrem Rohre bahinfliegt, trägt uns um bie 
Sonne, nicht in Ellipfen, wie es auch noch in der neueften 
Zeit alle Aftronomen fälfchlich wiederholen, fondern in ſtets 
fortfehreitenden Sptralfehwingungen (natürlich! weil der Mit- 
telpunft des Umlaufs felbft fortrüdt) die Erde dahin, und 
daß fomit auch bier wir niemald auf irgend einen früher 
burchlaufenen Punkt zurüdtehren, wenn auch im weſentlichen 
immer bie gleichen DVerhältniffe zur Sonne fich wieberholen, 
wird nun aus dem Vorhergehenden klar feyn. 
j Noch weit geringer endlich iſt bie Schnelligkeit ber britten 
Bewegung, vermöge beren Jegliches auf Erben und fo au 
ber Menſch folgt und folgen muß dem Rollen der Erbe um 
ſich ſelbſt. Diefe Bewegung iſt dabei weit individueller und 
allemal verſchieden, je nachdem wir dem Aequator genähert 
oder von ihm gegen die Pole hin entfernt find, denn nur am 
Aequator werden wir 5400 Meilen innerhalb eines Tages um⸗ 
getrieben, während gegen bie Bole hin nur einer ber bort 
immer Heiner werdenden Parallelkreiſe zurüdgelegt wird. 


Bel ein ungeheurer Sturm von Bewegungen alfo, ber 
und auf fo geheimnißvolle Weife im Weltall bahintreibt, daß 
bie Menſchheit ihre Bilbungsperioden danach meffen Tann, in 
wiefern fie allmählig zur Wahrnehmung berfelben gelangte! 
— Denn hielten nicht die Völker des Alterthums zuerſt, wie 
noch gegenwärtig jeber Wilde, ben Boden, auf bem fie lebten, 
für das allein Ruhende, um welches, von Göttern geleitet, bie 
Himmelstörper raſtlos herumzogen, und hat es nicht Jahr⸗ 
taufende gewährt, bis ber Umlauf ber Erde um bie Sonne 
erfannt wurde, und fällt nicht die Erkenntniß ber Yortbe- 
wegung ber legtern, wie ſchon bemerkt, erſt in die neuefte Zeit! 
— Man wird durch diefe Betrachtung zu einem merfwärbigen 
Gegenfage im Berhältnip von Zeit und Raum unwillkürlich 
geführt; denn in ber Zeit eilt Moment an Moment mit un- 
endlicher Schnelligkeit dahin, unb nur erft dem felbfibewußten 
Geifte, indem in ifm ber Gedanke erwacht, gelingt es, ein 
höheres Bleibendes feflzubalten, ja zum Begriff eines 
Ewigen zu gelangen; gerade entgegengefeht aber verhält es 
fi) mit dem Raume, benn bort jagt und jede Stunde Tauſende 
von Meilen dahin durch bie unenblihe Welt, aber — merk⸗ 
würdig und überrafhend! — wie nur erft das höhere 
geiftige Licht und auf bie Erkenntniß eines Beharren- 
ben in ber Zeit führen konnte, fo fommen wir, und zwar 
zu unferm Glück, nur erft durch biefelbe Höher entwidelte 
Erkenntniß zu dem wirklichen Wiffen von einem nit Be- 
barren im Raum, von einer ſteten fchwinbelnden unb 
unabläffigen Flucht durch die Welt, eine Flucht von welcher 
der einfache Sinn uns noch gar Feine Kenntniß gewährt und 
gewähren Tann. 

So weit war es denn bebacht morben, mie bie Maſſe bes 
Aethers, in und an welcher die Phyſis bes Menſchen zur Er- 
fheinung kommt, und zwar zuerft blos in einfach mechanifcher 
Beziehung, quantitativ theils als ein Ruhendes und theils als 
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ein Bewegtes richtig aufgefaßt werben kann; jebt haben wir 
nun zu erwägen, in wiefern dieſe Mafle in fich zugleich ale 
ein qualitativ Verfchtedenes, d. h. als ein Hemifch mannid- _ 
faltig Segliedertes auftritt, und was für verfchiebene 
Zuftände und Handlungen biefes Aethers, auch im Allgemei- 
nen, und noch ganz abgefehen von ber innern organifchen 
Gliederung des Körpers baran beobachtet werben können. — 
Das alfo, was Chemie und PHyftt noch durchaus ohne 
auf die jo höchſt mannichfaltigen Berhältniffe unferer innern 
Bildung einzugehen, von bdiefer qualitativen Verſchiedenheit 
auszufagen haben, muß nun bier in Betrachtung genommen 
werden. — 

Ueberblicken wir jeboch zuerft, um einen richtigen Stand- 
punft für diefe Unterfuchungen zu finden, und über bie Lehre 
von biefer Qualität überhaupt eine beftimmtere Anleitung zu 
geben, das Reich der Materie an und für fi, fo fühlen wir 
und gedrungen, folgenden Bemerkungen darüber zunächſt eine 
Stelle hier einzuräumen, — Dem Reiche bes Geiftes, d. h. 
ber Welt der göttlichen Gedanken in ihrer vollkommenen Raum⸗ 
und Zeitlofigfeit, muß gegenüber nothwendig ein Etwas 
anerfannt werben, an welchem biefe Gedanken zur Er— 
fheinung kommen und offenbar werden Tonnen, und bies ift 
ed, was Spinoza fon dem „Denten” gegenüber ftellte 
als „Ausdehnung”, und was wir auch, da alle Ausdehnung 
nur durch irgend eine Bewegung erreichbar gedacht werben 
Tann, geradezu als Bewegung bezeichnen dürfen. Kant 
war es baher ſchon, der bie Materie als „das Bewegliche im 
Raume” befinirte, und wenn wir hier den Namen bes 
„Aethers" dem der Materie überall fubftituiren, fo gefchteht 
ed nur deshalb, weil der Name „Aether” feiner Ableitung. 
nach (von ael IEw, in ewiger Bewegung ſeyn) eben ben Be- 
griff diefer Bewegung ſchon in fich enthält. — Immer müßte 
indeß nun alle Materte oder aller Aether, würden fie nur fo 
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ganz im Allgemeinen und nicht als durch irgend eine Idee irgenb= 
wie beftimmt gebacht, nothwendig ohne jebes eigentliche natür= 
lihe Dafeyn bleiben; es wäre ein Seyn ohne ein Etwas-feyn 
— und gerabezu gefagt, es ertitirte alſo nicht für uns. — Soll 
baber der Aether irgenb wirklich werben, fo muß er aus feinem 
ganz unbebingten indifferenten Seyn heraustreten — er muß 
ein Etwas werden, b. h. Etwas, das eine gewiſſe Eigenthüm- 
lichkeit (Qualität) hat, und hierburdy iſt denn das gegeben, 
was wir einen wirklichen Stoff nennen. Die Stoffe 
nun, welche unjere Chemie nicht weiter zu theilen, nicht mehr 
in andere. Stoffe zu zerlegen vermag, find wir gewohnt Ele- 
mente zu nennen, unb es geht fonach leicht hieraus hervor, 
baß das ganze Wirklih-Seyn der Welt überall auf den aus 
Aether hervorgetretenen hemifchen Elementen beruht, Elemente 
beren bie nenere Wiffenfchaft eine große Zahl (gegenwärtig 
fünf und fünfzig) aufführt, während in alter Zeit, indem - 
man bie vier möglichen verſchiedenen Zuftänbe derfelben 
(den gasförmigen, den feurigen, ben tropfbar flüffigen und 
den feften) mit ihren einzelnen Arten verwechfelte, gewöhn⸗ 
lich nur ald vier (Luft, Feuer, Waller, Erde) aufgeführt 
wurden. 

Auch der Aether nun, welcher der menſchlichen Phyſis 
ugetheilt ift, erfeheint in einer Anzahl jener chemiſchen Ele- 
mente gegliedert, e8 find ihrer fünfzehn und fie heißen: Waffer- 
floff, Sauerſtoff, Stickſtoff, Kohlenftoff, Fluor, Chlor, Kiefel, 
Phosphor, Schwefel, Kaltum, Natrium, Calcium, Magnium, 
Eiſen und Mangan. — 

Ehe wir nun bie Art, wie biefe Elemente fi in bie 
Phyſis des Menfchen zufammenfinden, unb bie Verbindungen 
berfelben weiter erwägen, möchten noch einige näher beftin- 
mende Säte als Vorbemerkungen hier eine. paffende Stelle 
finden. — Wir haben nämlich oben erkannt, daß hinfichtlich 
ber Raumverhältniffe und der Zeit, jebes lebende Weſen in 
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einer ſteten und unabänberlichen Flucht des Dafeyus fidh be- 
findet, und wir müffen nun gegenwärtig bem beifügen, baf 
ebenfo Hinfihtli ber Stoffe, an welchen jegliche Phyſis fich 
barlebt, ein durchaus ähnliches Berhältuig beficht. — Indem 
nämlih das Iusewiger-Bewegung-feyn wefentlihfte Gigen- 
thämlichkeit des Aethers if, fo Tann irgend ein abfolutes 
Ruben in bemfelben überhaupt nicht gebacht werben, und in 
wiefern zulegt die gefammte Welt nur als ein in und durch 
Gottesgedanken Lebendiges begriffen werben darf, fo muß 
nothwendig Alles in der Subflanz befielben in einer gewiſſen 
fieten Stromung feine Dafeyns fi befinden, und es Tann 
nichts geben, was einer wahren Unveränderlichleit beffelben 
fi rühmen bürfte. — Freilich wird für unfere Auffaffung 
ein gewifles relatives Beharren auch hier ebenfo zugegeben 
werden müflen, wie und bie fogenannten Firfterne, beren un⸗ 
geheure Bewegungen erft die neuere Wiſſenſchaft erfannt hat, 
Sahrhunderte lang an demſelben Fleck ruhig zu Heben ſcheinen. 
Es kommt alfo 3. B. ein ganzer Feld wie ein einzelner 
Kryftall allerdings uns in feinem Innern wohl. als ein in 
langer Zeit Feſtbeharrendes vor, und fo ſcheinen auch gewiſſe 
Gegenden unfere® Körpers nur wenig innerhalb einer Tleinern 
gegebenen Zeit ſich hinfichtlich ihrer Elemente zu ändern und 
ihrem Stoffe nach zu wechfeln, — allein in ber eigentlichen 
Wahrheit verhält es ſich doch anders! — Alles zerfiört und 
erneut fih fortwährend, — ob im fihnellen oder in unmerf- 
lid Iangfamen Zuge, niemals tft doch irgend Stillſtand, 
und das alte Wort Blato’s: „Der Leib Hört nie auf 
unterzugehen" — es bewährt fih an jebem Punkte und zu 
jeber Zeit. 

Anfangen müflen wir daher jebt, wenn wir bie Aether- 
fubftanzen unferer Phyſis und beutlih machen wollen, damit, 
baß wir bemerken, fie bleiben ber Art nad während bes 
ganzen Lebens zwar ſtets biefelben (immer inbep 
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auch mit manchen Schwankungen), ihre einzelnen Elemente hin⸗ 
gegen feyen ſtets wechſelnd, bergeftalt, baß immer neue an 
bie Stelle ber vorher eingetretenen kommen, und daß fonadh 
bie Subftanz bed lebenden Körpers in Wahrheit ganz zu 
benden ift wie eine. erleuchtete Stelle auf einem Strome, 
ſcheinbar immer diefelbe, in Wahrheit aber boch ſtets eine 
andere. — Hierbei tritt nun fofort eine wichtige und bisher 
noch nicht mit vollkommener Sewißheit zu entſcheiden gewefene 
Frage hervor: nämlich ob die Phyſis bes Menſchen — und fo 
auch jebe andere — bie einzelnen chemifchen Elemente, an 
welchen fie allein zur Erfcheinung kommen Tann, alle von 
Außen ber fertig aufnehme, gleichfam fie immer nur heran- 
ziehe, oder ob biefe Stoffe jebesmal ganz ober doch zum 
Shell durch ben Lebensatt felbit erſt hervorgerufen werben 
aus urfprünglich ätherifchem Seyn, in welchem alle chemiſche 
Berfchtebenheit ebenfo inbegriffen tit, wie im Zero bem Weſen 
nach bie ganze Zahlenreihe? — Daß während der Perioden 
eines reifen, ausgebildeten Lebend das Quantum der forts 
während aufgenommenen und ausgeftoßenen ätherifgen Stoffe 
wahrhaft und vollkommen gleich ſich erhält, läßt fih durch 
genaue Beobachtungen und Verſuche darthun, und wir werben 
von biefem fteten Stoffwechfel no befonders zu fprechen 
haben, wenn bie einzelnen Erfcheinungen der Lebenserhaltung 
zur Betrachtung kommen. Was hingegen bie erften Lebens- 
perioden, die Zeit betrifft, wo alle räumlichen LZineamente ber 
Drgantfation nen und zuerft gezogen werden, und wo über- 
haupt bas Leben mit einer Rapibität und Macht waltet, welche 
fpäter mehr und mehr abläuft und dadurch bie Urfache wird 
bes allmählig herankommenden natürlichen Tobes, fo bürfen 
wir allerdings annehmen, daß es bamit anders fich verhalte. 
— Um biefe wichtige Frage fohärfer ind Auge zu faflen, iſt 
ein Rückblick auf die Geſchichte desjenigen Organismus, an 
befien Oberflädge wir Leben, — d. t. auf bie Gefchichte ber Erbe — 
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unerlaͤßlich. So dunkel aber auch Bieles in biefer Geſchichte 
uns bleibt und für immer bleiben wird, fo find doch folgende 
Säge mit vollkommener Sicherheit feftzuftellen: 1) große unb 
neue Umbildbungen an ber Oberflädhe bes Plane- 
ten find jedesmal mit Neuentſtehungunermeßlicher 
Mengen organifher Ginzelwefen, deren Gattung 
ber vorhergegangenen Periode durchaus fremd 
war, verbunden gemwefen. 2) Jebesmal, wenn eine 
folde allgemeine Umbildung, eine foldhe Revolu- 
tton abgelaufen und ein berubigter Zuftanb ber 
Erdoberflähe eintrat, hat die Nenerzeugung 
organifher Sattungen aufgehört und bie Fort— 
pflanzung vorhandener Gattungen allein hat bie 
Erde bevölkert.” — Schon in dieſen merfwürbigen und 
bei dem gegenwärtigen Stande der Paläontologie auf jedem 
Schritte nachzumelfenden Säten tft ausgebrüdt, baß bie Zeu- 
gungskraft der Erde hinſichtlich der Form ihrer Geſchöpfe 
eine andere war in ber Zeit ihrer erſten Entſtehung unb 
tn den wiederholten großen Revolutionen ihrer Oberfläche, 
als in berubigter und fo in der gegenwärtigen Zeit. Als 
ganz natürliche Folge reiht fi aber dann bie Frage hier an: 
ſollte nicht baffelbe, was von ber Form gilt, au von bem 
Stoff gelten? — Sollten wirflih in dem erften 
ätherifhen Lichtnebel, mit beffen Zufammenges 
rinnung Im Beltraum nah mwohlbegründeten 
Bermuthungen 19 auch unfer Planet begonnen 
hat, fon alle fünf und fünfzig Elemente gefon- 
bert vorhanden gewefen feyn? — Man barf ſich diefe 
Frage nur einigermaaßen gegenftändlih madhen, um gewiß 
zu werben, daß fie mit „Rein” zu beantworten ſey! — Nicht 
nur daß gewiſſe Stoffe nur erft in neu gebildeten Schichten 
ber Erbe vorkommen und ben älteren noch ganz fehlen, aber 
es tft auch entſchieden und gewiß, daß ganze ungeheure Lage⸗ 
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rungen gewiffer Gebirgsmaffen, und namentlich aller Kalt "5) 
erft das Produkt bed Thierlebens iſt und alfo erft entftehen 
tonnte nachdem Milliarden von Gefchöpfen die Subflanz jener 
Schichten erzeugt hatten, ebenfo wie die Pflanzenwelt uner- 
läglih war, wenn. bie Maffe von Kohlen gebildet werben 
ſollte, welche wir abgelagert fehen in ben ungeheuren Er- 
ſtreckungen der Steintohlenlager. Nun Tann es freilich nicht 
widerlegt werden, wenn Jemand behaupten will, ber Kalt, 
ans welchem die Welt der erften Seebemohner ihre Schalen 
bildete, müffe in dem damals bie Erbe bedeckenden Meere 
ſchon aufgelöst geweſen feyn, und bie Kohle, welche bie erfte 
Sumpfvegetation bes Planeten entwidelt habe, ſey ihr gekom⸗ 
men aus dem Kohlenfäuregehalt jener Gewäfler oder ber 
damaligen Atmofphäre. — Allein führen wir wirklich auf dieſe 
Weife alle Elemente gegen die erſte Erdentſtehung hinauf, fo 
fommen wir eben auf ben obigen unhaltbaren Sab zurüd, 
daß alle die fünfundfünfzig Elemente zu einem unermeßlichen 
Chaos gemischt ſchon in bem Atherifchen Nebel enthalten geweſen 
feyn müßten, aus welchem fpäter die Bildung der Erdveſte 
bervortrat. — Da nun überhaupt, mie fehon gefagt, bie 
einzelnen Elemente zum Begriff des noch nicht Differenzirten 
Seyns — des ewigen Aethers — fi) verhalten wie die Zahlen- 
reihe zum Zero, unb da ein urplögliches Hervorfpringen aller 
Elemente zugleih aus biefem Zero, aus dieſem — menn 
man fo fagen darf — nicht feyenden Seyn, eben fo undenkbar 
{ft ald das urplögliche Hervorfpringen einer ganzen fertigen 
organtichen Geftalt aus bem Nichts, — fo erkennt man beutlich, 
daß es durchaus organifch und naturgemäß für unfern Geift 
feyn muß, ſich überall und fo aud bei eriter Geftaltung ber 
Erde nur ein allmähliges und nicht ein plötzliches fehlagartiges 
Hervortreten ber gefonderten chemifchen Elemente aus bem 
Aether als das folgerichtigfte zu denken. 

Halten wir nun bie bet dieſem Rückblick auf bie Geſchichte 
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ber Erbe gewonnenen Reſultate und zuſammen gegenwärtig, 
fo wird e8 nicht ſchwer werben, davon gemwiffe Anwendungen 
anf die Verhältniffe ber chemifchen Elemente aller derjenigen 
Organismen zu machen, beren Entftehung als Produkt des 
Erdlebens anzufehen wir zuhöchſt doch immer genöthigt find. 
— Auch das, was wir bie Phyſis des Menfchen nennen, 
gehört aber in diefen Kreis, und wenn nun für die Gefchichte 
bes Blaneten kein anderes Refultat bort erlangt werben konnte, 
als daß bie Verſchiedenheit fetner ftofflichen Elemente, oder, 
mit einem Worte, feine Hemifhe Qualität burhaus nur 
in gleihem Maaße mit feiner befondern formalen Geftal- 
tung und feiner räumlichen Quantität urfprünglid 
bervorgetreten fey, fo wird man fogleih damit vollkommen in 
Einklang finden, wenn wir bemerken, daß auch bei ber Ent⸗ 
ftehungsgefchichte jebes Einzelweſens auf Erben und fo aud 
bei der des Menſchen, auf das Beftimmtefte nachzumeifen fey, 
ed kommen ihnen allen, in je früheren Zeiträumen ihrer Ent⸗ 
widlung wir fle unterſuchen, ebenfo wie ein einfacheres 
Verhältniß der Bildung, fo auch ein einfacheres 
Berhältnig der Mifhung zu. Wenn baber oben gefagt 
iſt, daß bie leibliche Geftaltung ber Phyfis bed Menfchen aus 
wefentlih fünfzehn chemifhhen Glementen auferbaut werbe, 
fo gilt das durchaus nur von einem volllommen gereiften 
Zuftande, während dagegen jedesmal ihrer früheften einfachen 
Form auch nur einfache qualitative Verhältniffe entſprechen. 
Sener früher [don genannte Stoff nämlich, das Protein, welches 
alle bie früheften thierifhen und fo auch ben menfchlichen 
erften Keim allein weſentlich begründet, ed enthält von ben 
fünfzehn Elementen in Wahrheit nur vier, nämlich Waſſer⸗ 
ftoff, Sauerftoff, Stickſtoff und Kohlenfloff, und es zeigt fich 
folgli daran offenbar, daß alle bie übrigen eilf Elemente 
nur erft in Folge fortfehreitender Geſtaltung in unferer Phyfis 
einheimiſch werben. Es führt uns dies fonach abermals auf 
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bie zuerſt aufgeworfene Frage zurüd, naͤmlich: in wie weit 
wohl alle die zu der Sefammtmajfe einer menſch— 
lichen Phyſis fernerhbin gehörigen Elemente ſtets 
als ſchon fertig vorhbanbene von außen aufge- 
nommen und fo zur Weiterbildung verwendet 
werben, oder ob mindeftens in ber erfien Zeit der 
Bildung ein Theil derſelben wirklich als urſprüng— 
lich durch bie göttliche ſchaffende Macht ber Idee 
geforderte Erſcheinung aus dem ewigen Seyn 
eines noch indifferenten Aethers hervortrete? — 
Wie ich es aber früher ſchon im Allgemeinen gethan habe, 
ſo muß ich es jetzt im Beſondern abermals bemerken, daß 
die Wiſſenſchaft bisher eine ſcharfe Beantwortung dieſer Frage 
zu geben keinesweges im Stande war. Bei der menſchlichen 
Phyſis wird eine ſolche Entſcheidung auch — was in Hinſicht 
auf ihre verborgene Bildungsſtätte im Schooß der Mutter 
leicht begriffen werden kann — niemals erlangt werben können; 
bei der Entwidlung anderer Geſchoͤpfe bagegen tft es zu hoffen, 
daß man allmählig beftimmtere Refultate erreichen werde. — 
Jedenfalls ift bie Wichtigkeit dieſes Gegenftanbes bisher noch 
nicht in ihrer ganzen Bedeutung erfaßt worben, und ich habe 
mich ſelbſt bemüht, ihm eine mehrere Beachtung zu verfchaffen. !°) 
Bei Analyfen von Pflanzenfamen und ber aus ihnen in ab- 
geichloffenen Räumen entwidelten Pflanzen, fo wie von une. 
bebrüteten und ben länger bebrüteten Hühnereiern, hat fi 
ergeben, daß unverkennbar eine gewiſſe Stofferzeugung während 
ihrer Ausbildung darin Statt gehabt hatte und namentlich if 
bie Entwicklung von einer nicht unbeträchtlichen Menge Kalt 
und Eifen in ben lehteren emtfchieben vorhanden, denn bas 
Ei vor ber Bebrütung enthält nur wenig Atome der erftern 
Subftanzen im Innern, während das vollig entwidelte Ei das 
ganze durch Kalk erhärtete Stelet bes Hühnchens zeigt, ein 
Stoff, welcher unmöglich von dem Kalt der Schale entnommen 
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werben kann, ba biefer als eine blos Außerliche Auflagerung 
burch eine ſtructurloſe fefte Haut vom Innern bes Eies ganz gefchte« 
ben ift und daher nicht in die innere Thierbilbung eingehen kann. 

Solche Vorgänge im Kleinen, ſowie bie geologifche 
Thatfache im Großen, daß die Ralfgebirge ber Erbe überhaupt 
nur als Producte des Thierlebens angefehen werben dürfen, 
fie find es alfo, weldhe da, mo es fih von ber Beitimmung 
bes Glementenverhältniffes innerhalb ber Nethermafle einer 
animalifchen. oder menſchlichen Phyſis handelt, im hohen Grabe 
es wahrjcheinlid machen, daß ein gewiffes Schaffen, 
ein gewiſſes urfprünglihes aus inbifferentem 
Aether Hervorrufen hemifher Elemente jeder 
und fo auch der menſchlichen Phyſis während ihrer 
Entwidlung allerbings zufommen könne unb 
wirklich eigen fey. Bon weiterer Verfolgung diefer Fragen 
ift es zu erwarten, daß fich einft hierüber beftimmtere Angaben 
werden mittheilen laſſen. | 

Und fo viel über diefen Gegenftand! jebt würden wir nun 
den befonderen Elementen, deren die Phyfis bes Menfchen bedarf, 
um fi daran zum wirklichen Dafeyn zu bringen und zu 
erhalten, und ihrem fteten Bewegen und raftlofen Gintreten 
und Austreten nähere Aufmerkjamfeit zuzumenben haben. 

Wer da einmal mit Sorgfalt bie Erſcheinung beachtete, 
‚wenn in ein dunkles Zimmer ein Sonnenftrahl eindringt und 
biefer Strahl nun, indem er felbft baran fichtbar wird, auch 
zugleich eine unzählbare Menge feinfter in der Luft fchweben- 
ber und vielfach fich bemegender Atome — wir nennen fie 
Sonnenſtäubchen — fihtbar macht, der hat daran ein ſchönes 
und höchft treffendes Bild gewonnen bes Berhaltens ber einzel- 
nen ätherifchen Elemente zu der gefammten Phyſis des Men- 
fhen und jedes Iebenden Geſchöpfs. — Wären’ jedoch biefe 
Elemente, welche die GSeftaltung eines Lebendigen nad, ber 
Weiſe jenes Gleichniffes raftlos durchziehen, an fih ohne weſent⸗ 
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lichen und bedeutungsvollen Unterfchied, fo mwürbe am Ende 
wenig darauf anfommen, ob mehr von bem einen oder mehr 
von dem andern zu gleicher Zeit in einer gegebenen organi- 
fhen Form vorhanden wäre, fonbern höchfiens ob überhaupt 
viel oder wenig Elementarfkoff gegeben jey, um bie Idee eines 
folchen Lebendigen zur Erfoheinung zu bringen, würbe zu be- 
achten bleiben. — In Wahrheit tft dem aber nun nicht fo, 
der Unterſchied der Slemente ift nicht ein Gleichgültiges und 
Bebeutungslofes, vielmehr ift jebes Element ein befonderes 
Weſen für fih, aber ein höchſt eigenthümliches; es iſt nämlich 
fein unter irgend einer Form ganz barftellbares, fondern es 
iſt ein unbeſchränkt ber ganzen Welt Angehöriges, dabei aber 
fehr beitimmt irgend eine befondere Möglichkeit bed Seyns 
Darlebendes. — Um fidh hierüber zunächſt volllommen aufzu= 
Hären und zu verftändigen, denke man als Beifpiel etwa ben 
Begriff deffen, was wir Wafferftoff, Sauerftoff, Calcium, Eifen 
nennen. Alle dieſe Elemente find anzuerkennen als gemiffe 
beſtimmte Mobificationen bes unbedingten Seyns, bes fchlecht- 
bin raum= und zeit= und ftofflofen Aethers, fie find Atherifch, 
aber fie find nun eine beſtimmte Mobdification des Aethers, fie 
find nicht mehr raum= und zeit= und ſtofflos, fondern fie find 
Dadurch ein Eigenthümliches geworden, daß ein gewiſſer ganz 
befonderer Begriff des Dafeyns in ihnen fi ausſpricht. — 
Wie wir alfo ein befonderes lebendes Weſen ben Ausbrud, 
bie Offenbarung einer gewiſſen Idee, eined befonderen gütt= 
lien Gedankens nennen, ebenfo, aber in einer ganz andern 
Region, nämlich in der des ganz allgemein Seyenden, muß 
auch jedes Element (aljo im obigen Beifptele aller Waſſerſtoff, 
Sauerſtoff, alles Calcium und alles Gifen ber Welt) nicht 
ſowohl Ausdruck eines befondern und beftimmten göttlichen 
Gedankens genannt werben, fondern wenn biefer Ausbrud 
erlaubt ift und richtig verfianden wird, einer bejon= 
bern göttlihen Denkform bes Dafeyns. Wine folde 
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befondere göttliche Denkform alfo, welche es bedingt, baß bie 
und bie gegebene Maffe des allgemeinen Aether gerade als 
Wafferftoff, ein anderer Theil befielben als Sauerftoff, eine 
andere als Calcium, und wieber eine andere als Eifen er- 
ſcheint, jenes Böttliche, als wodurch jebem biefer Elemente 
eben fein befonderes qualitativ verfchiebenes und eigenthämliches 
Dafeyn verliehen wird, das ift es eigentlih, was in alten 
Zeiten fchon als ein Höhere® geahnt worben ift, und was man 
damals burh den Namen Elementargeift auszubrüden 
bemüht war. — Zählen wir alfo die Eigenſchaften auf, wo⸗ 
burch irgend ein Element fid) auszeichnet, alfo beim Wafler- 
ſtoff feine außerordentliche Leichtigkeit und Entzünblichkeit, 
beim Sauerftoff feine Säure bildende, Berbrennung befür- 
bernde Eigenfhaft, beim Calcium feine Eigenſchwere, feine 
Fähigkeit, unter gewiffen Bebingungen zur Kalkerde zu werben, 
beim Eiſen feine bedeutende Härte und Schwere und feine 
Empfänglichkelt für den Magnetismus, fo werben wir allemal 
ein gemwifjes Charakterbild folcher allgemein verbreiteten 
Subftanz erhalten, welches Bild ſodann, in wiefern es wirklich 
als Ausdrud und Inbegriff eines befondern Seyns angeſehen 
werden darf, und nun hinweifen wird auf eine höhere biefem 
Seyn zu Grunde liegende göttlihe Bedingung, und biefe iſt 
ed, welche wir mit Recht das geiftige Princip dieſes Elementes 
oder feinen Slementargeift nennen mögen, — ein Begriff, 
ber bei den Alten nur dadurch etwas Mythiſches und Unlogi- 
ſches erhielt, daß man das, mas eigentlich hier als Bild bed 
Seyns vor dem wirklichen Seyn ausgefprochen werben follte, 
zu einem ganz befonders Dafeyenden, einem gewiffen wieder 
von feiner Elementar = Subftanz unabhängigen Wefen binauf- 
phantafirt Hatte. — Berftehen wir daher den Ausdruck Ele- 
mentargeift richtig, fo wird er und hie und da zu Statten 
tommen, um alles eigenthümlich Wirkende jeder diefer befon= 
beren Subftanzen, in unferem eigenen Geifte kurz und beftimmt 
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zur Anſchauung zu bringen, wir faffen bann fchneller bie ver: 
ſchiedenen Eigenthümlichkeiten und Verwandtſchaften biefer 
Weſen zuſammen, indem wir gleichſam daran einen geiſtigen 
Mittelpunkt finden, welcher alle bie mannichfaltigen Attribute 
und Vermögen, burch welche jedes derſelben ſich auszeichnet, 
zu einem Ganzen vereinigt, und gelangen fo auf lebendigere 
Weiſe dazu, die Bedeutung zu verfiehen, welche das Berhält- 
niß haben muß, in welchem biefe einzelnen Elemente innerhalb 
irgend einer befonberen Phyſis fich vereinigen. 

Haben wir nun vorläufig fo den Standpunkt bezeichnet, 
von welchem aus das Ineinander-Weben und Leben der Gle- 
mente hier überhaupt angefehen werben foll, fo wird es gegen— 
wärtig zunächft zur Aufgabe, auf die Natur ber befonderen 
Stoffe, welche in der menfchlichen Phyfis fich begegnen, einen 
Blick zu werfen, und zwar auch hier wie oben bei der Raum- 
erfüllung und räumlichen Bewegung, zuerfi noch ganz abgefehen 
son ben eigenthümlichen Lebensgebilden und Lebensvorgängen 
des Organismus felbft. 

Faſſen wir demnach diefe Stoffe ganz im Allgemeinen in's 
Auge, fo wird und zuerft nicht entgehen, daß ſie fich thetlen 
in gasförmige und feſte; zu den eriten gehören Sauerftoff, 
Wafferftoff, Stiekftoff, bie gafigen Säuren des Chlor und Fluor, 
und ferner der Kohlenftoff, welcher jeboch in feiner Reinheit 
auch ber feiten Form fähig tft (ald Diamant). Zu den mwefent-. 
lich feften gehören Eifen, Mangan und Magnium, Kiejelmetall, 
Calcium, Natrium, Kalium und ferner die leicht ſich verflüch- 
tigenden Elemente Schwefel und Phosphor. — Hiebei wird es 
und nun fogleich auffallen, daß die menfchliche Phyſis gerade 
alles MWefentliche von Elementen im Kleinen umfaßt, mas im 
Großen die Geftaltung unferes Planeten felbit bedingt, aber 
freilich in durchaus anderen Berbältniffen. Der Blaneten- 
förper tft weſentlich Kiefel; denn orydirtes Silicium, Kiefel- 
fäure, ift in allen Grundgefteinen der Erdveſte, fo weit wir fie 
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fennen, unbedingt vorherrfhend, und bie gafige Schichte ber 
Atmofphäre, ſowie bie Waſſerbedeckung des Meeres, fie find im 
Berhältniffe zum flarren Körper des Planeten nur von ge= 
ringer Maffe; ein menfchlicher Körper dagegen enthält nur in 
fehr geringem Antheile Kiefel, mehr dagegen von Kalt und 
alkaliſchen Salzen, während bie Verbindung ber gafigen Körper, 
fo wie ein blos wäflriger Antheil, bdergeftalt in ihm vorherr⸗ 
fhen, dag, wenn mir oben das Gewicht des ausgewachſenen 
Menſchen etwa auf 130 Pfund rechnen Eonnten, ein im höchſten 
Grade ausgetrodneter menfchlicher Leichnam bis auf 11—12 
Pfund feiter Theile berabgebracht werben kann, fo daß alio 
beinahe !Yı2 feiner Maffe in flüchtiger Form davon gegangen 
waren. — 

Ferner, wenn oben ſchon bemerflich gemacht wurde, daß 
der menfchliche Leib jene fünfzehn Elemente nur dann enthält, 
wenn feine wahre Reife eingetreten ift, während er in feiner 
früheften Periode nur aus vier zufammengewoben erjcheint, fo 
ift abermald merkwürdig, daß diefe vier — Sauerftoff, Stid= 
ftoff, Kohlenftoff, Waſſerſtoff — welche auch im gereiften Zu= 
ftande als Eiftoff immerfort die weſentlichſte Grundlage des 
Organismus bilden, Obigem zu Folge eigentlich durchaus mehr 
ber Planetenhülle ald der Erdvefte angehören. Die weient- 
lichſten Beftandtheile unferes Körpers ericheinen ſomit burch= 
aus und geradezu ald Elemente der Planetenhülle — der At- 
mofphäre — welche weſentlich aus Sauerftoff und Stidftoff 
befteht und nebenbei Kohlenftoff (als Kohlenfäure) und Waffer- 
ftoff (theils ald Gas, theils und vorzüglich aber in dem aus 
Sauerftoff und Wafferftoff beftehenden Waffer) enthält. Jeben- 
fals liegt hierin eine wichtige Bezeichnung unferes Leibes, 
gleihfam als ein atmofphärifher — gafiger — mehr 
ätheriſcher Leib, und zugleich ift hiedurch eine Bedeutung 
des Menſchen felbft mit ausgefprohen, welche er mit allen 
Lebendigen auf Erden theilt, nämlich Die eines der Erdober⸗ 
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fläche Angehörigen — eines epi=tellurifhen Geſchöpfs. 
Wer dieſes Verhältniß recht bedenkt, dem wird alsbald noch 
fo manches Andere daran klar werden! — Sp warum ber 
Menih nicht von Subjtanzen der Erdvefte fi nähren Kann, 
warum jedes vermehrte Anhäufen erdiger Stoffe im Körper 
(Kalkerde, Kiefelerde und feuerbeftändiger Alkalien) nur als 
beläftigende Krankheit vorkommt, und warum überhaupt eine 
gewiſſe Feinheit und Leichtigkeit unferer Phyfis allemal eine 
der Örundbedingungen abgeben wird der freieren und höheren 
Entwicklung unferer Pſyche. 

Es verdienen aber nun auch die verſchiedenen Verhältnifſe 
Beachtung, in welchen dieſe einzelnen Elemente unſerer Phyſis 
unter ſich ſtehen, und zwar immer an und für ſich und noch 
abgeſehen von allen beſonderen Lebenserſcheinungen. Wir 
müſſen ſonach einen Blick thun in die ſtete Bewegung aller 
Subſtanz (man gedenke der Bedeutung des Aethers als des 
ewig Beweglichen und Bewegten) und in den ſteten Kampf 
aller Elementargeiſter unter einander; denn da iſt überall 
ein ewiges ſich Binden und fi Anflöſen, ein raſtloſes Ver— 
wandeln der Daſeynsformen, und ein immer neues Erſcheinen 
der verſchiedenartigſten Aether-Zuſtände. Zuerſt der Waſſer— 
ſtoff; er hat die Neigung, wo er dem Sauerſtoffe begegnet, zu 
einer neuen Erſcheinungsform — ber des Waſſers — zufammen- 
zutreten, und es bedarf nur des eleftrifchen Funkens, und ſo— 
gleich in Feuererfcheinung erfolgt eine Vereinigung, melde 
alsbald zu der ber feurigen gerade entgegengefehten Dafeyns- 
form bes Waſſers fich niederfchlägt, ja auch dieſe Form Tann 
fofort abermals der eleftrifchen Einftrahlung bed Galvanismus 
nicht miderftehen und weicht dann alsbald wieder in Wafler- 
ftoff und Sanerftoff auseinander. Der Eauerftoff hin 
wiederum ift das mächtige Agend, durch welchen einestheils 
immerfort Zerfeßungen, anderntheild immerfort Neubildungen 
veranlaßt werben; er if’, duch welchen bald mit Flammen⸗ 

6” 


84 


erfcheinung, bald fHiN und unmerklich, ber Kohlenftoff aus an- 
beren Berbindungen geriffen und unter mäßiger ober ftarker 
Warme-Entwicklung zur Kohlenfäure umgewandelt verflüchtigt 
wird, er iſt's, durch welchen bie Erd- und Kalimetalle, zum 
Theil auch unter Feuererfcheinungen, bald zur Erde — wie 
Kiefelfäure und Kalkerbe — balb zu jenen Alkalien (Ratrum 
und Kali) verwandelt werben, welche nun abermals in biejer 
gebundenen Form nach neuen Verbindungen ftreben, bei welchen, 
indem Säuren und Alkalien ſich abermals anziehen, dann bie ver- 
jhiedenen Formen ber Salze hervortreten. Berner ben Stid- 
ftoff betreffend, fo zeigt er eines Theils eine entichiedene 
Verwandtſchaft zum Sauerftoff und wird mit ihm zu einer 
befondern Säure — Salpeterfäure — (baber Stickſtoff auch 
Ritrogen genannt wird) während nicht minder unter anderen 
Berhältniffen er feine Verwandtfhaft zum Wafferftoff geltend 
macht und mit ihm einen alkalifhen Körper (das flüchtige 
Altali — Ammoniak) darftellt, daß num mieder biefe feine 
eigenen Crzeugniffe, die Säure und das Alkali, zu einem 
neuen befondern Salz (Salmiaf) zufanmenzutreten im Stande 
find. — Der Kohlenstoff und das Galctum find bie bei- 
ben Elemente, von denen es zweifelhaft bleibt, ob fie in und 
auf dem Planeten gefunden werben mürben, wenn nicht bie 
Entfiehung organifcher Gefchöpfe auf demfelben in der Grund- 
bedeutung feines Weſens gelegen hätte und wenn biejelben 
nicht wirklich entfianden wären. An bem erften ift merkwürdig 
jein heftiges Beftreben nad dem Sauerftoff und das Bilden 
von Verbindungen mit ihm, die eben fo begünftigend erfcheinen 
für Pflanzenleben, als ſchädlich, ja vernichtend für Thierleben; 
an bem andern fein fchnelles Anziehen des Sauerftoffd, wodurch 
ed zu Kalk wird, einem ber ftrengflüffigften Körper und, ob- 
wohl alkaliſch, doch minder Abend als alles übrige Alkali. — 
Herner das Silicium, welches durch Anziehen von Sauerftoff zur 
Kiefelfäure wird, geht als ſolche, wie bemerkt, nur in geringer 
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Menge in unfere Phyfis ein, während e8 auf und in ber Exbe, 
fo weit wir fie fennen, nach dem Sauerftoff das In ber größten 
Menge vorhandene Element tft. — Natrum und Kalium, 
jene von Davy zuerft rein bargeftellten Metalle, kommen eben- 
falls nur in ihrer durch Sauerftoffverbindung gegebenen Allali- 
form und namentlih als Salze im Körper vor. Magntum, 
Mangan und Eifen gehen wieder nur in fehr kleinen 
Mengen in die Gewebe des Organismus ein, während von 
jenen fonderbar flüchtigen Körpern, welche ohne Sauerftoff die 
Eigenfchaft der Säure zeigen, Chlor und Fluor, ber erftere 
in Geſtalt mehrfacher falzfaurer Salze dort erfiheint, der andere 
ebenfalls in geringfter Menge da ſich andeutet. — So bleibt 
nur noch übrig, als ber letzten hierher gehörigen Elemente jener 
beiden leicht entzündlichen und burch Verbrennen ebenfalls in 
Säuren übergehenden Körper zu gebenten, des Phosphor 
und des Schwefels, von welchen ber Iebtere vielleicht in 
ebenfo nahen Beziehungen zu den Feuererfcheinungen ber Erde 
fteht, als das erftere zu den elektrifchen und Innervations⸗ 
Erſcheinungen unferer Phyfis, ja man darf von ihm zugleich 
annehmen, daß, fo wenig als das Calcium, auch er am Planeten 
gefunden werben würde, wäre nicht zuvor die Welt organifcher 
und namentlich thierifcher Geſchöpfe entftanden; — in Wahrheit 
ſcheint er überall Product des Thierlebens zu feyn, und zwar 
eind von denen, die auch noch in jedem Thierleben zum großen 
Theil neu aus allgemeinem Aether hervorgehen. 

Hat man nun aber — und zwar für jest nur in folcher 
flühtigen Weife — zuvor einen Meberblid ber Elemente ge- 
nommen, welche in ber Erjcheinung unferer Phyſis ſich begeg- 
nen, fo wird man nicht verfennen Tünnen, daß ſchon durch das 
Zufammentreffen und Ineinanderwirken fo verſchiedener Mächte 
an und für fih eine große Manntchfaltigkett von Wirkungen 
entftehen muß. Nicht ungeftört kann das Wefen eines Elementes 
bleiben, wenn das gerade entgegengefehte unb darum gerade 
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um fo mehr anziehende und angezogene ihm begegnet, neue 
Verbindungen müffen fi hier fchließen, andere fich zerſetzen, 
und fo ift ſchon hierburch unerläßlich ein ftetes Fortwirken 
hemifcher Proceffe und ein mannichfaltiged Hervortreten der 
verjchtebenen Handlungen des Aethers, — Wärme, Licht, Elel- 
trieität und Magnetismus — welche man fonft auch mit dem 
Kamen phyſikaliſcher Kräfte zu belegen pflegte, gegeben. — 
Richt zwei Körper können fich verbinden ober zerfeken, ohne 
daß ein feiner eleftrifcher Akt hervortrete, nicht Sauerftoff 
und Kohlenftoff werden fich vereinigen (gleichfam in leifer 
Verbrennung zufammentreten) ‚ohne Wärme zu entwideln, 
ja es kann nicht einmal ein bloßer Wechſel eines Aetherzu— 
ftandes Statt finden ohne Temperaturveränderung, inbem jede 
Derdampfung, jedes Webergehen von Starrjeyn in Zlüffigfeyn 
Wärme bindet und Kälte erzeugt, fo wie die umgefehrte 
Verwandlung fogleih Wärme frei werden läßt und Kälte 
mindert. — Das Spiel verfohtebenartigfter Wirkungen der 
Elementargeifter, die Entwidlung der mannichfaltigften Kräfte 
muß alfo innerhalb unferer Phyfis fon dadurch anheben, 
daß fie fo verfehiedene Elemente in fi) jammelt, und es Eonnte 
fein unangemeffenerer Gedanke in der Phyſiologie auftauchen, 
als der einer befonbern Lebenskraft, welche alle diefe Wirkungen 
gleihfam aufhübe, und machte, daß die innerhalb eines Xchen= 
digen zufammentretenden Elemente nunmehr nad) ganz anderen 
Geſetzen ſich bethätigten und auf eine vollig neue Weife 
wirkten, bdergeftalt, daß erſt dann, wenn die Phyſis aufhörte 
eine befondere zu jeyn, erſt dann, wenn fie wieder einginge in 
ben allgemeinen Kreis des Daſeyns — d. h. nach bem Tode 
— die gewöhnlichen chemifchen Berwandtichaften und Zer- 
fegungen fi) erneuten und fo das Verweſen der Leiche anreg- 
ten. — Mit Recht hat man fich neuerlich diefen Vorftellungen 
durch aus widerfegt, und ausgezeichnete Chemiker, wie Mulder 
und Liebig, haben es fich zur befondern Aufgabe gemacht, die 
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verfchiebenen chemtfchen Proceſſe innerhalb des lebendigen 
Körpers mit der größten Genauigkeit bis in die verborgenften 
Tiefen des Lebens zw verfolgen. Wie ed aber mohl dem 
menſchlichen Geiſte begegnet, daß, mo erft eine Meinung be- 
tampft wird, er fi nun leicht wieder unmerklih zu dem 
andern Extreme fortreißen läßt; ein Extrem, welches dann 
abermals Wiberlegungen nöthig macht und Oppofition mit 
Recht hervorruft, — fo tft c8 auch hier gegangen. — Ehe man 
es ſich verfah fam man dahin, daß man glaubte, das ganze 
Geheimniß des Lebens beruhe nur auf biefen chemifchen Pro— 
eeffen, und zwar fo, daß nicht blos Athemholen und Blut— 
bildung, Verdauung und Abjonderung nach chemifchen Geſetzen 
von Statten ging, fondern daß der wundervolle Bau des 
Organismus nichts anders fey als-eine hemifche Kryftallifation, 
und das Myſterium des Denkens ein bloßer chemifcher Bor- 
gang in ben Elementarfubftanzen des Gehirns. — Hier war 
ed alsdann freilih, wo die Phyſiologie diefen Forſchern ein 
Halt! zurufen mußte, und wo man ihnen bemerklich zu machen 
hatte, daß ein chemifches Laboratorium allein — mit all feinen 
Elementen — ber Wiffenfchaft nur dann Refultate zu geben im 
Stande fey, wenn ber Geiſt eines erfahrenen Chemilers 
dieſe Elemente leitet, verbindet und beherrſcht. Das aljo 
was im Laboratorium der Chemiker, das tft innerhalb ber 
Phyſis das fchaffende Göttliche — der Gottgedanke — die 
Idee; und dieſes Unmittelbare, welches nicht gedacht werden 
darf als ein von außen Bewegenbes, ein gleich jenem Chemiker 
die Elentente nur Herbeibringendes und unwillkürlich Verän- 
derndes, fonbern welches zu denken tft als ein im tiefften Innern 
überall jelbft Anregendes, bie Elemente durch fich felbit Her- 
anziehended und wieber Ausftoßendes, ja oftmals fie erſt von 
neuem Srfchaffendes, -— dieſes ift es zugleich, wodurch allerdings 
das Verhältniß des Zufammentretens ber Stoffe, ſehr mwefent- 
lich anders geftaltet werden kann innerhalb eines lebendigen 
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Organismus, ald außerhalb beffelben in dem Schmelztiegel bes 
Chemikers, und eben von diefer Verfchtebenheit if benn bier 
zuvörberft noch ein genauerer Begriff zu geben. Allerdings 
wirb nämlich der Menfch wohl bei jedem Schritt darauf bin- 
gewiefen, daß, jo weit auch bie Macht bes felbftbewußten freien 
Geiſtes reicht, und fo Merkwürdiges auch durch denfelben ge- 
fhaffen werden Tann, doch ein ungeheurer Unterfchieb immer 
bleibe zwiſchen diefem Schaffen und dem eigenthümlichen 
Bilden ber Natur — d. h. bes urfprünglichen göttlichen, Geiſtes. 
Denn nicht allein, daß dieſes gewaltige Mebergewicht eines 
göttlihen Schaffens gegen mwilltürlicde menfchliche Bildung in 
bem Hervorrufen ber Geftalt erfcheint, indem ja ſchon bie 
kleinſte Zelle jeder Pflanze, ja jedes Geſchöpfs, ein unfern Kräften 
ganz unerreihbares Kunſtwerk darftellt, ed gilt daſſelbe ebenfo 
auh von der Miſchung, dba wir in ber Natur Elemente in 
Berhältniffen gebunden treffen, wie wir fie nie und nirgend durch 
Kunft bervorzurufen im Stande find. Alle eigenlebendige Sub- 
tanz eines Organismus namentlich ift Daher ebenfo unerreichbar 
für die fünftlihe Mifhung von Glementen, als alle eigen- 
lebendige Form eined Organismus unerreichbar ift jebem 
fünftlihen Aufbau; und ed würde eben fo vergeblich feyn zu 
verſuchen, die kleinſte Mustelfafer künſtlich auszuarbeiten, als 
es unmöglich ift, daß ein noch fo erfahrener Chemiker das 
fleinfte Tröpfchen Blut aus feinen Elementen zufammenzu= 
fegen vermöge. — Dabei zeigen nun alle ächt organtfchen Sub- 
ftanzen noch das Cigenthümliche, dag fie Einheiten barftellen, 
welche, wenn fie chemifch zerfällt werben, nicht, wie faft alle 
eigentlich terreftrifhe Subftanzen, in zwei oder in zweimal 
zwei Glemente ſich zerlegen laſſen (3. B. Gyps in Kalterbe 
und Schwefelfäure, Marmor in Kalkerde und Koblenfäure, 
mo dann wieder die Kalterde aus Galctum und Sauerftoff 
und die Säure aus Schwefel oder Kohle und Sauerftoff be- 
ftehen) , fondern immer zugleich in drei fich theilen, wie bet 
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ben meiften Vegetabilien (fo Bummi ober Del in Waſſerſtoff, 
Sauerftoff, Kohlenftoff), ober in vier, wie bei ben meiften 
- antmaltfchen Stoffen (jo das Protein in Kohlenftoff, Waffer- 
fioff, Sauerftoff und Stiftoff, oder. das Caſein, wo zu dieſen 
vier noch ber Schwefel hinzutritt). — Außerdem aber, daß 
fonach hier jehr deutlich eine gewiffe und zwar fehr merfwür- 
dige Stufenfolge nicht verkannt werben Tann von Stoffen, 
welche nur zwei oder je zwei Elemente führen, zu denen, welche 
je drei, und denen, welche je vier enthalten — eine Stufen- 
folge, welche der von Mineralien, Pflanzen und Thieren durch⸗ 
aus entipricht, — fo bietet fih auch in Beziehung auf bie 
Möglichkeit einer Fünftlichen Zufammenfehung eine ganz ähn= 
lihe Steigerung dar. Jene Mineralten nämlich laſſen ſich 
ber Miſchung nach aus ihren Elementen auch volllommen 
wieder zufammenfeben (obwohl diejenigen kryſtalliniſchen Ge⸗ 
ſtaltungen fünftlich bervorzurufen, unter welchen fie in ber 
Ratur vorkommen, ſchon großentheild unmöglich bletbt) bahin- 
gegen alle die eigenthümlichen Subftanzen bes Pflanzen- und 
Thierreichs — 3. B. Gummi, Oel, Fett, Eiſtoff — obwohl 
wir ganz gut‘ die Slemente ihres Weſens Tennen, fie laffen 
ſich ſchlechterdings nicht mehr Fünftlich aus denfelben zufammen- 
jeben. — Das Wafler — biefes weit, ja allgemein verbreitete, 
ebenfo ald Grundlage in vielen terreftrifchen, wie in allen 
pflanzlichen und thierifhen Körpern erfcheinende, — es fteht 
in dieſer Hinficht ſehr beftimmt in ber Mitte zwifchen ben rein 
terreftrifhen und den organischen Subſtanzen; benn wenn es 
einmal als ganz reines Waſſer ſich allerdings aus feinen 
Elementen wieder zufammenfeten läßt (ein Gemenge von 
Sauerftoff und Waſſerſtoff durch den elektrifchen Funken ent- 
zünbet, verbrennt, wie fchon oben bemerkt, zu Waſſer), fo if 
es wieder anberntheild als organifches Wafler, 3. B. Blut- 
waſſer, wäfltiger Eiftoff u. f. w., fchlechterbings nicht mehr 
durch Kunſt herzuftellen. 
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Nachdem wir ſomit eben darauf hingewieſen haben, daß 
jene organiſchen Subſtanzen, welche Einheiten darſtellen, die 
künſtlich bald in drei, bald in vier und mehrere Elemente 
zerfällt werden können, ſich durchaus nicht wieder aus dieſen 
Elementen zuſammenſetzen laſſen, ſo dürfen wir nun auch nicht 
umgehen, die Frage aufzuſtellen: „werden wohl von der Natur 
ſelbſt, d. h. von dem urſprünglich ſchaffenden Göttlichen, jene 
Einheiten wirklich erſt aus jenen drei ober vier ober mehreren 
Elementen zufammengefegt, oder entftehen fie dur ur- 
ſprüngliche Schöpfung jedesmal nen als ein Ganzes, d. h. 
als ein Ganzes, aus dem dann bie einzelnen Glemente nur 
erft durch Tödtung und Fünftlihe Scheidung hervorgehen und 
gefondert erfcheinen ?" 

Hiermit ftoßen wir freilich fogleich wieder auf eine Frage, 
ahnlih Der, melde wir oben aufgemorfen haben über Das 
Gefhaffenwerden gemwiffer Elemente durch den Proceß bed 
Lebens überhaupt — und beides find Fragen, melche vielleicht 
nie mit vollkommener Schärfe entſchieden werden fünnen, welche 
aber doch wichtig genug find, um fie immer in mieberholte 
Erwägung zu nehmen, und über welche zulcht ein gewiſſes 
Urtheil ober mindeftens eine beftimmte Anficht allerdings er- 
langt werden muß. — Zumeift mögen wir, um zu beftimm- 
teren Vorftelungen darüber zu gelangen, an jenes früher 
fhon befprochene Gejet und erinnern, bem zu Folge das 
Hervorbilden einer Geftalt niemals und nirgends erfolgte 
durch Zufanmmenfehen, fondern überall durch ein ftetes 
Auseinanderlegen und ſich Theilen. Wer fodann hierüber 
weiter nachdenken will, wird alsbald finden, daß dieſes Geſetz 
ein fo tief begründetes ift, fo fehr auf dem Allgemeinen ruht, 
und fo ganz mathematifch ſich bemahrheitet, daß es ſchwerlich 
zu benfen wäre, es Eünne blos in einer Richtung, db. h. in 
ber Richtung auf Form, fich geltend machen, daß es vielmehr 
ebenfo in Beziehung auf Miſchung ſich bethätigen wird. 
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Muß es alſo andy vergeblich bleiben, von dem urfprünglichen 
Hervorgehen der einzelnen chemiſchen Elemente des Planeten 
irgend jemals eine durchaus beftimmte Anſchauung erlangen zu 
wollen, jo brangte es uns doch ſchon weiter oben anzunehmen, 
daß die Schöpfung nicht beginnen Eonnte mit dem gejonderten 
Hervortreten aller fünfunbfünfzig Elemente als einzelner, welche 
etwa erft nad) einer vorhergegangenen Vermifchung jene Athe- 
riſche Nebeliphäre gebildet hätten, die wir als den Anfang 
ber Weltkörper zu betrachten gewohnt find, ſondern wir mußten 
es immer natürlicher finden, einen jolchen kosmiſchen Nebel 
als ein gewiß Einfaches, ein Indifferentes zu denfen, aus 
welchem allemal erft nad Maßgabe der Geftaltung auch Die 
befonderen Stoffe hervortreten. Wie denn aber gewiffermußen 
in ber Erfcheinung jeder einzelnen Phylis eine Wiederholung 
gegeben ift der gefammten Schüpfung, fo dürfen wir nun 
auch annehmen, daß die Entitehung und Stoffbildung bes 
kleinſten befondern Geſchöpfs nach denfelben Gefeken vor fich 
gehe, ala die ber fosmifchen Körper, und daß fomit auch jene 
organifchen Stoff = Einheiten, welche wir als nähere Be- 
ftandtheile der menfchlichen Phyſis auffinden (namentlich 
der Eiftoff), von ber Natur felbft ebenjo wenig als 
von der Kunſt aus ihren einzelnen Glementen urfprünglich 
zufammengefesgt werden können, fondern daß fie als ein- 
fahe Subftanzen, gleichfam als Elemente im andern Sinn, 
allemal nur durch ein uranfänglihes Schaffen her— 
vorzutreten im Stande find. — Zmeierlei wird dann aus 
diefer Annahme uns deutlich und verftändlih; nämlich ein- 
mal: warum in biefer gegenwärtigen Periode des Planeten, 
nachdem jenes urfprünglihe Schaffen aufgehört hat, noth- 
wendig alle organiſche Subftanz beider Erzeugung immer 
nur aus anderer organifher Subftanz hervorgehen 
Tann; und ein andermal: warum ein jedes gewordenes hüheres 
Lebendige zu feiner Ernährung und Erhaltung 
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allemal nothwendig wieder ber organifhen Subftanz 
bedarf. — Faffen wir dies Alles fodann recht in's Auge, fo 
fommen wir zum Erkennen gleihfam eines großen in's 
Unermeglihefortgebenden Fluſſes einer gewiſſen 
Reihe auf Erden einmal vorhandener eigenthüm— 
lih organifher Subftanzen — fo Urfchleim der Pflan- 
zenwelt (Kohlenftoff, Sauerftoff, Wafferftoff), — Ur-Eiftoff 
bes Thierreichs (Kohlenſtoff, Sauerftoff, Waflerftoff, Stidftoff 
haltend), — welche fortan nirgends mehr, weder Tünftlich noch 
natürlich, aus ihren chemifchen Glementen hervorgebracht wer- 
ben können, und welche alfo auch in der Natur niemals mehr 
al8 abfolut neue entſtehen, ſondern nur bei ihrer Yort= 
bildung, durch die außer ihnen vorhandenen Glemente ber 
Luft, des Waſſers und der Erde genährt und erhalten fich 
finden. — Es iſt jebenfalls wichtig für das naturgemäße 
Anſchauen des Lebens, eine recht beftimmte Vorftellung von 
biefem großen Kortfließen lebendiger Subftanz zu erreichen, 
aber es tft keineswegs leicht, biefe Anfchauung zu geben, denn 
fie fol ung gemwiffermaßen losreißen von unferm gewöhnlichen 
Standpunkte des Beharrend in ber Gegenwart, und foll ung 
hindrängen zu dem Ueberblick von etwas an ſich doch geradezu 
Unermeplihem. — Sey daher diefen Betrachtungen hier 
noch Folgendes als Erläuterung beigefügt: — Wenn mir 
bedenken, daß nach obigen Mittheilungen eine Reihe von fünf- 
zehn befonderen chemifchen Elementen in immerfort wechfelnder 
Maſſe und fiets fih ändernden Zuftänden (d. h. bald feft, 
bald flüffig, bald gasartig) Innerhalb der Erfcheinung einer 
menfchlichen Phyſis aufgefunden werden, und wenn wir ferner 
bedenten, daß beinahe !ı2 ber ganzen Subftanz diefer Er— 
fheinung als ein mehr oder weniger geronnenes eiftoffiges 
Waffer betrachtet werden kann, das als folches wefentlich die 
Elemente Kohlenftoff, Stickſtoff, Wafferftoff und Sauerftoff 
enthält, fo müchte, mer neu und ohne nähere Kenntniß bin- 
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zuträte, leicht fich vorftellen, es müffe bei ſteter Zerfekung und 
Ausſtoßung eines Theiles biefer Stoffe Durch das Leben, nichts 
geeigneter jeyn, den Lebensproceß zu nähren und die verlorenen 
Stoffe zu erfegen, als die immer erneute Zuführung der ein- 
zelnen Elemente felbft. — Die Erfahrung zeigt jedoch beim erften 
Blick, daß dem durchaus nicht fo if. Kein Thier, gefchweige 
denn ber Menſch, kann ernährt werden dadurch, daß man ihm 
Kohlenftoff, Stickſtoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff einzeln zuführt, 
vielmehr würde allemal und nothwendig mitten unter diefen 
Elementen ber Tod durch Stoffmangel erfolgen — während 
boch fogleich das Leben erneut und bie Phyſis gefräftigt wird, 
fobald wir in angemefjener Menge ihr den Eiftoff — d. h. eben 
jenes primitive Etwas, welches und, auf eine aller Kunſt 
unerreichhbare Weife, vier Elemente in einem barftellt, felbft 
zuführen. — Wir müffen ſonach immer das, mas vorher ſchon 
vom Leben gefchaffen war, haben, um wiederum das Leben zu 
erhalten, und abermals zeigt fih gerabe umgekehrt das Leben 
in feiner Thätigkeit durch fortwährendes Zerlegen jenes 
organtfchen Glementarftoffd in die einzelnen chemifchen Ele- 
mente, während e8 doch Teinesweges vermag, den Elementar- 
ftoff felbft ganz neu aus gegebenen chemifchen Elementen zu— 
fammenzufegen, wohl aber dabei den organifchen Urftoff immer 
wieder in fich vermehrt und nur in foweit feine Erzeugung 
fortfegt, ald er, und zwar unter Bedingung bes Verein- 
lebens mit den Elementen ber Atmofphäre, des Waflerd und 
ber Erdveſte, immer wieder in Geftalt eiftoffiger Gebilde her- 
vorgebracht wird. — Kragen wir alfo überhaupt: „Wo fommt 
der Siftoff unferer Phyſis her?” fo finden wir und immer 
wieder auf irgend eine vorher erfcheinende Phyſis gewiefen, 
und fragen wir dann bei diefer, fo weist die uns abermals 
weiter zurüd, und fo bis zum Akt der erſten Schöpfung alles 
organtichen Lebens auf Erden! — kurz, wir fehen, alle jene 
organischen Elementarftoffe (fie werben zum Unterfchieb von 
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den entfernteren Beftanbtbeilen oder chemischen Elementen 
auch als nähere Beſtandtheile aufgeführt) find ein ur- 
fprünglih Gegebenes, ein Etwas, welches zwar immer 
neu fi verwandelt, aus welchem chemifche Elemente zwar 
tmmerfort theils natürlich, theils künſtlich ausgeſchieden werben, 
und welches an und für fich felbft in endloſer Kette fein Da- 
feyn fortfeßt, bei welchem jedoch der Akt feiner erſten Ent- 
ſtehung überall in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt bleibt. 

Sp hätten wir denn nun bis hieher einen Blick geworfen 
auf die gefammte Aethermaffe, an welcher eine menſchliche 
Phyſis fi darlebt und zwar theils in Bezug auf bloße 
Raumerfüllung und auf die Bewegung dieſes Raumes, theils 
in Hinfiht auf bie verfehtedenen hemifchen Elemente derfelben, 
oder mit eihem Wort, — wir haben fie betrachtet, erfi ihrer 
gefammten Quantität, und bann ihrer gefammten 
Qualität nad. In Beziehung auf diefe Qualität bleiben 
jeboch gegenwärtig nicht blos die einzelnen Elementarftoffe, 
aus weldhen das munberfame Gebilde dieſes Körpers fich 
auferbaut, zu berücfichtigen, fondern and das, was als gewiffe 
Handlungen dieſer Aethermaffe, ale Licht, Wärme, 
Gleftricität und Magnetismus, durch fie und an ihr zur Er— 
fheinung kommt, verdient gar fehr in Betrachtung gezogen 
zu werden. — Man hat zwar oft verfucht auch biefen Phänomenen 
eine bejondere foffliche Natur zuzufchreiben, man hat von 
Wärmeftoff, Lichtſtoff, elektrifher Materie und magnetiſchem 
Fluidum geträumt und fie fomit in der Reihe jener Elemente 
ſelbſt mit aufzählen wollen, aber man ift dabei nicht viel 
anders verfahren, ald wenn man Hören, Sehen, Fühlen, bie 
doch gewiß nur als ein Thun, als Handlungen unferes Körpers 
bezeichnet werben bürfen, nun zugleich auch als Maffentheile, 
als Gebilde deſſelben barftellen wollte. — Laffen wir aber 
dieſe Anficht auch ganz fallen und überzeugen wir ung, daß 
jene phyſikaliſchen Wirkungen — denen man auch den Namen 


95 


bee Imponberabilien gegeben hat — nie und nirgends im 
Sinne ber oben genannten Elemente, Theile unferer Phyſis 
feyn Tonnen, fo dürfen wir Doch die Frage nicht umgehen; 
welche bdiefer Aetherhandlungen, und in wiefern find fle 
von dem Begriffe unferer Lebenserfcheinung, unferer Phyſis 
überhaupt unzertrennlich ? 

Zunft die Wärme: — Ohne Wärme Fein Leben über- 
haupt — am wenigiten das des Menfchen. Schon dadurch, 
daß jene bejonderen Zuftände ber Elemente, ohne welche Fein 
Zeben denkbar tft, d. h. das Flüffigfeyn, nur durch bie 
Wärme bedingt find, wird ein gewiffer Grad von Wärme als 
ganz unerläßlih für das Weſen unferer Phyfis dargeſtellt. — 
Iſt es doch ſchon oben im Allgemeinen ausgefprochen werben, 
wie bei weitem ber größte heil unferer Iebendigen Subftanz 
durchaus dem tropfbarsflüffigen Zuſtande angehören muß, und 
ift es doch unmöglich, daß diefer Zuftand des Flüſſigen beftehe, 
ohne eine gewiffe mittlere Wärme, denn bie zu geringe würbe 
das Flüffige erſtarren machen — die zu hohe hingegen würbe 
es zu Dampf= oder Gasform verflüchtigen. — Daher alfo bas 
ganz allgemeine Geſetz, daß jedes befondere organifche Leben 
eine gewiffe fefigehaltene höhere Temperatur 
ſchlechterdings niht entbehren könne. — Freilich ift 
diefe Wärme keinesweges für alle Organismen diefelbe, aber 
allgemein gültig ift das Geſetz, daß bei Feiner Phyſis, deren 
Zlüffiges die Eigenfchaften des Waſſers oder des eiftoffigen 
Waflerd hat, die Wärme unter 0° R. (den Gefrierpuntt 
des Waflers) finten, noch an oder über 80% R. (den 
Kochpunkt des Waſſers) fich erheben dürfe, Diejenige mitt- 
lere Wärme nun, welche der menjchlidhen Natur durchaus als 
eigentbümlih und angemefjen erfunden wird, erreicht noch 
nicht die Mitte zwifchen den hier feftgefehten Eudpuntten, 
d. b. fie Hält fi) auf 29 bis 300 R. — während in anderen 
Klafien lebender Weſen fie bald wirklih über diefe Mitte 
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ſteigt (fo bei den Vögeln, wo fie auf AO bis 450 ſich erhebt), 
bald beträchtlich unter biefelbe fintt und bem Gefrierpunfte 
bis auf 8 oder 100 fih nähert (jo bei den fogenannten Falt- 
blütigen und weißblütigen Geſchöpfen). — Das beſonders 
Mertwürdige an der Temperatur bed Menfchen ift aber das 
Feſthalten berfelben, fowohl bei beträchtlicher Außerer 
Kälte, als bei hohen Graben Außerer Hite, und wir bürfen 
allerdings fagen, um nichts weniger gehöre es zum Weien 
der menſchlichen Phyſis, daß fie gegen ober über zwei rheinifche 
Cubikfuß ätherifcher Maſſe enthalte, und daß biefe Maſſe in 
fünfzehn chemiſche Elemente ſich zerfällen laſſe, als daß fie 
wejentlih von einer Wärme burchdrungen bleibe, welche am 
Thermometer gemeffen ohngefähr 28 bis 30% R. beträgt. 
Da nun aber die Wärme nicht irgend ein befonderer Stoff 
tft, welcher als ein bleibendes oder immer mieber von außen 
mitgetheiltes Clement der Phyſis angefehben werden Tönnte, 
fondern da fie hervorgeht als ein Thun, eine ftetige innere 
Thätigkeit jehr verfchiebener Stoffe, welche fomit wieder eine 
weitere Wirfung auf Aeuferes übertragen, fo fragt fidh jebt 
weiter: welcher Art ift die Wärme unferer Phyſis und mie 
wird fie erregt? -— Daß dieſe Wärme an ſich Feine bloß über- 
tragene fey, fonbern daß fie wefentlih aus eigenem Thun 
bes Lebens fortwährend hervorgehe, ift beim erften Blicke 
deutlich; die übertragene Wärme läßt ſich auch der Leiche mit- 
theilen, wie fie fih dem Stein und dem Holz mittheilen läßt, 
aber fie ift dann nicht bleibend — fie entjchwindet, wie fie 
gefommen und gegeben; — unfere Wärme dagegen ift eine 
immer neu an ben Glementen diefer Phyſis entftehende, fie 
ift alfo wahrhaft eine Eigenwärme. Nichts befto weniger 
ift indeß auch bei folcher ein von außen kommendes Erwärmen 
allemal unerläßlich und muß nothwendig in die Rechnung hier 
ganz mit aufgenommen werben, benn abermals überzeugen 
wir und gar leicht, daß, wo ben Elementen bed Organismus 
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nicht fchon ein beſtimmtes Waͤrmemaaß mitgegeben wäre, ba 
würbe es weber überhaupt zu eigener Wärme-&rzeugung kommen, 
noch würde diefe Wärme-Erzeugung fortdbauern, und ebenfo 
wie das Hervorgehen ber erſten Menſchen auf ber Erbe an 
eine geriffe höhere. Temperatur des Bodens und ber Atmo⸗ 
fphäre geknüpft ſeyn mußte, fo tft noch heute bie Entſtehung 
jedes neuen menfchliden Organismus mit bedingt burch bie 
Wärme bes mütterlichen Körpers, in dem er fi bildet; — 
ja überhaupt würde kein entflandener Organismus fo mächtig 
fegn, die ihm befonderd eigene Temperatur allein immer neu 
zu erzengen und feflzuhalten, fände er ſich nicht durch eine 
gewiſſe angemeffene Wärmemittheilung von außen fort und 
fort dazu befähigt und gekräftigt; daher denn auch allemal 
gewiffer Tod, fowohl bei zu geringer Wärmemittheilung burch 
&rfrieren, als bei zu heftiger Wärmemitiheilung durch Er— 
ſticken, ja zuletzt durch Verbrennen. 

Es fragt fih nun weiter: auf welche Welfe entſteht an 
den genannten Elementen unſerer Phyſis die Waͤrme? — 
Jedenfalls iſt es für die Beantwortung dieſer Frage nothwendig, 
zuerſt im Allgemeinen zu unterſuchen, wodurch in geſammter 
Natur Wärme entſtehe? — Als die erſte und eine ber ver⸗ 
breitetften Arten der Wärme-Erzeugung haben wir aber zunächft 
einzelne Zuftandsänderungen der Elemente aufzu- 
führen: Alles Uebergehen bed Gafigen in das Flüſſtge und 
bes Flüffigen in Feftes wird nämlich, wie ſchon oben bemerkt, 
jedesmal Wärme hervorbringen, ſowie umgekehrt alles Ueber⸗ 
geben bed Keften in Klüffiges und des Flüffigen in das Gaflge 
Wärme verſchwinden macht, oder wie man zu fagen pflegt, 
fie bindet. — Eine zweite Quelle und zwar einer oft noch 
weit intenfivern Wärme gewähren fobann gewiffe chemiſche 
Berbinbungen verfehiebener Elemente, zumal wenn fle zu⸗ 
gleich mit Zuftandsänderungen verbunden find. Hierher gehört 
es insbefonbere, wenn brennliche Körper, — wie Kohle, Schwefel, 

Carus, RPhyſis. 
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Phosphor — Verbinduugen mit anderen Stoffen, namentlich mit 
Sauerſtoff eingehen und zugleich ſich verflüchtigen, ein Akt 
welcher, wenn er mit Schnelligkeit nud unter Flammenerſchei⸗ 
nung gefchieht, mit dem Namen bed Verbrennens — wenn er 
langſam und ohne Flammenerfcheinung vor ſich geht, — mit 
den Ramen ber Berwitterung, Verkohlung ja zum Theil mit 
dem ber Verweſung belegt wird. — Eine dritte Quelle ber 
Waͤrme⸗-Entwicklung ift ferner gegeben in fo manchen ver- 
andberten mehanifhen Verhältniffen ber Elemente, 
namentlich ihrer größern Berbichtung durch einfachen Drud 
oder durch vielfach wiederholten Druc bei ber Reibung. (Die 
Entzündung geriebener Hölzer .und die Erhisung bei jeber 
großen Preffung tft eine befannte Thatſache). — Eine vierte 
Wärme-Quelle endlich und eine der mächtigften, zugleich aber 
die am meiften vergeiftigte, iſt das, was wir am beſten aus— 
brücen burch den Namen eines höhern dynamiſchen Span= 
nungsverhältntifes. In lebterer Weife geht namentlich 
die große kosmiſche Erfcheinung der Sonnenwärme hervor. 
Sch muß hierbei freilich bemerken, daß auch dieſes große 
Phänomen der Sonne lange Zeit ebenfo verfannt worden 
ift, als lange unerkannt geblieben waren die Geſetze ihrer 
Sortbewegung. Im Zufammenhange mit der falfihen Bor- 
ftellung von einem eigenen Wärmeitoff glaubte man vielfältigft 
an das Ausftrömen einer materiellen Wärme von der Sonne 
zur Erde, und bedachte nicht, in welchem Mißverhaͤltniß es 
hiermit ſtehe — nicht nur, daß wir, in je höhere Region ber 
Atmofphäre wir eindringen um fo mehr Kälte empfinden, 
fondern daß wir fogar bie Kinfe eines Brennglafes aus Eis 
nachbilden und mit den das Eis Durchfehenden Sonnenftrahlen 
noch Schwamm entzünden können; obwohl fie auf biefem Wege 
nothwendig ihres hypothetiſchen Wärmeftoffs hätten beraubt 
werden müſſen. — Diefe Gedanken find alſo vollftändigft auf- 
zugeben und man hat fih zu fagen, daß eben ein Berhältniß 
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zwifchen einem centralen und peripheriſchen Körper allein eben⸗ 
ſowohl im Stande ift, bloß durch bie zwiſchen beiden. eintre- 
tende Aetberfpannung das Phänomen ber Wärme hervorzu- 
rufen — wie in ber galvanifchen Kette bios der Strom ber 
vom Zink- zum Kupferpole reichenden ätherifchen Spannung 
jene ſtarke Wärme-Entwidlung hervortreten laſſen kann, welche 
das leuchtende Glühen einer in ihre Schließung gelegten Kohle 
erklärt. — Man darf noch hinzufügen, um fih das Wärme: 
Sraengen bed Sonnenlihtd und damit zugleich bie Macht 
eines ſolchen centralen Spannungsverhältniffes ganz bentlich 
zu machen, daß erft von biefem Standpunkte aus verflanden 
werden fann, warum das Sonnenlicht nur in ſoweit es Centrum 
der Erde und Centrum ber Sonne möglichft gerablinigt ver- 
bindet (d. h. ſonach bei möglichft ſenkrecht auffallenden Sonnen- 
firablen), mit größter Macht Wärme zu erregen im Stande 
it, und warum alfo das unvolllommene centrale Verhältniß, 
wie es fih in ben ſchief auffallenden Strahlen der Polar: 
gegenden anzeigt, eine jo viel geringere Wärme entwidelt. 
Hiermit Hoffe ich demnach, daß die vier verfchiedenen Arten 
nach welchen das Phänomen der Wärme-Entwidlung hervor⸗ 
gebt, vollkommen beutlich feyn werben, und wenden wir ung 
nun wieder zu ben Slementen ber menſchlichen Phyſis und 
zu ber Frage, mie an benfelben die Wärme entfichend zu 
benten ſey? — fo tft nicht ſchwer vorauszuſehen, daß — bie- 
weil diefe unfere Heine Welt in mannichfaltigiter Beziehung 
ein Abbild des gefammten großen organifchen Ganzen — bes 
Kosmos — genannt werden muß — auch alle die Arten von 
MWärme-Entfichung, welche in gefammter Ratur wirkſam find, 
fh dort wiederholen werden, — und fo ift es in Wahrheit. 
— Brüft man diefe verfchiedenen Akte in ihrem Zufammen- 
treffen näher, fo wird man überall zu dem Ausrufe genöthigt, 
welcher und immer fich aufbringt, fobald wir ben Organismus 
irgend einem pyſikaliſchen Apparate vergleichen, nämlich zu 
7° 
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bem Ausrufe ber Bewunderung bes außerordentlichſten und 
merfwürdigften Zufammenwirkens in Richtung einer höhern 
Weisheit. Zumal bedeutungsvoll find die Vorgänge in foweit 
fie zunähft Wärme-Entwidlung durch Zuftandsänderung und 
flammenlofe Verbrennung angehen, und zwar namentlich 
in foweit dadurch bas Fefthalten einer und derfelben Temperatur 
mit geringen Abweichungen erflärt wird. — Die Lebenswärme 
tft nun eine fo wichtige Erfcheinung unferer Phyſis, daß wir 
bier dabei wohl noch etwas ausführlid zu verweilen haben 
werben, obſchon wir gegenwärtig biefe Vorgänge immer nur 
im Allgemeinen, gleichfam elementarifch oder phyſikaliſch be⸗ 
trachten. 

Was alſo zunächſt die Zuſtandsänderungen betrifft, 
fo wechfeln, wie ſchon angeführt worden, nicht nur die Maffen 
ber Elemente felbft, ſondern desgleichen auch ihre Zuftänbe; 
— fortwährend ſchwanken fie zwifchen gafigem, fläffigem und 
feftem Zuftanb und immerfort geht ber eine in ben andern 
über. — Alles was Bildung heißt, wird es nur durch Ge— 
rinnung zum Feſten oder Feſtweichen, alles was Serftörung 
heißt, gibt fih ihr nur Hin durch Auflöfung in Flüffiges und 
Berbampfen und Berflüchtigen in Gafligem. Run tft aber 
oben ſchon bemerkt, daß fein Mebergang in feftere Form ſich 
macht ohne Freimerben von Wärme, fowte kein Mebergang 
in eine fläffige und flüchtige Form ohne Binden derfelben unb 
Erzeugung von Kälte. Berubt nun, mie dies Tünftig des 
Brettern dargelegt werben muß, alles Leben auf einem fteten 
Wechſel zwiſchen beiden Vorgängen, fo ift klar, daß ſchon 
darin, daß dieſe beiden großen Lebensrichtungen immer ſo 
ziemlich das Gleichgewicht ſich halten, nicht nur ein Grund 
mehr dazu gegeben ſeyn wird, daß bie Lebenswärme im 
MWefentlihen auf demſelben Grabe verweilt, fonbern aud 
außerbem eine meitere Erklärung bavon gegeben if, bag in 
Kindheit und Jugend, wo bie Bildung entſchieden über bie 
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Auflöfung vorherrfäht, die Wärme Höher und mächtiger ſey, 
während im Alter, wo ber Körper mehr fich verflüchtigt als 
ch bildet, die Kälte zunimmt und Erwärmung von Außen 
gefucht wird. Aber nicht blos in biefer Beziehung wirken 
die Zuftandsänderungen der Elemente regulirend für Wärme- 
Entwidlung, felbft die Verſchiedenheit äußerer Temperatur wird 
in Etwas auf diefem Wege ausgeglichen. Große äußere Hitze 
nämlich vermindert dad Bebürfnig ber Nahrungsanfnahme 
und verringert deßhalb auch die Bildung, d. h. das Gerinnen 
bed Flüfligen, fo daß in biefer Hinfiht weniger Wärme frei 
wird, während zugleich in anderer Richtung durch vermehrte 
Tranfptration die Berdampfung und Verflüchtigung zunimmt 
und fo abermals fortwährend etwas Kälte entiteht. — Wen⸗ 
den wir und nun zu ben Stoffverbindungen, fo treten 
ähnliche Ausgleichungen bier noch entichiedener hervor. — 
Der wichtigfte Vorgang in biefer Hinficht ift die ftete und 
durch ben ganzen Organismus fich bethätigende Verbindung 
bes Kohlenftoffs mit dem Sauerftoff, — gleihfam eine fort- 
gehende unmerkliche Verbrennung der Kohle zur Kohlenfänre. 
Was bei einer plöglichen mit Flammenerfcheinung verbundenen 
Berbrennung biefes Elements mit einemmale an Hige hervor- 
treten würde, verbreitet ſich hier — angemeflen ber Langſam⸗ 
feit und Bertheilung bes Vorganges auf bie gefammte Eriftenz 
der Phyſis zu einer milden Erwärmung, ald wovon dann 
fpäter beim Athmen noch ausführlicher die Rede feyn wird. 
Auch Hier iſt nun die Art ber fleten Compenfation gegen 
äußere Temperaturwechfel fehr merkwürdig. Da nämlich biefe 
unmerkliche Verbrennung nur durch ben immer neu aus der 
Atmofphäre dem Körper zuftrömenden Sauerftoff unterhalten 
werben Tann, fo muß, wenn bei erhöhter Temperatur bie 
atmofphärifche Luft fehr verbünnt ift, natürlich verhältnigmäßig 
weniger Sauerftoff eindringen, und eine geringere Verbrennung 
wird Die Folge davon feyn, ein Umftand, welcher auch fogleih 
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durch ein geringeres Bedürfniß an brennlichen Nahrungsftoffen 
fih fühlbar macht und die Erklärung bavon abgibt, warum 
Bölfer der heißen Zonen ein fo viel geringered Quantum an 
Nahrung aufnehmen und warum auch unfer Stoffbebürfnig 
geringer ift bei größerer atmofphärifhen Wärme. Gerabe 
bad Gegentheil findet Statt bei hohen Kältegraben ber Atmo- 
fphäre, wo die Zuftrömung des Sauerftoffs intenfiver, bie 
Verbrennung lebhafter und das Bedürfniß Tohlenftoffhaltiger 
Nahrungsmittel fo viel größer ift — Grund genug, um bie 
ftarfe Rahrungsaufnahme bei den Bolarvölfern und nament- 
lich die Begierde nach fticftofflofen, aber intenfiv kohlenſtoff⸗ 
baltigen Dingen — wie Del, Fett und Thran — zu erflären, und 
fomit zu zeigen, wie bei ihnen badurch vorgebeugt wird, baf 
die intenfivere Außere Kälte die Temperatur bes Blutes doch 
nicht weſentlich herabaufegen vermag. — Uebrigens barf hie- 
bei nicht unterlaffen werden es anzumerken, daß unter gewiſſen 
krankhaften Berhältniffen bei befonderer Anhäufung brennlicher 
Stoffe innerhalb unferer Phnfis und namentlih, wenn auf 
irgend eine Weiſe Entwidlung von Phosphor-Wafferftoff zu 
Stande kommt, wohl auch eine wirkliche Verbrennung mit 
Flammenerfcheinung ober Glühen möglich wäre, eine Ber- 
brennung, melde ald Selbftverbrennung bie und ba 
vorgekommen 17) und als foldhe den Körper wahrhaft zu zer⸗ 
ftören im Stande feyn fol. 

Die dritte Wärmequelle lag in ben mehanifhen 
Verhältniſſen, und wir dürfen nur unfere Hände an 
einander reiben, um ung zu überzeugen, Daß Drud und Reibung 
allerdings mitwirken können zur Wärmebildung innerhalb ber 
Phyſis des Menfchen, da wir jedoch bier noch abfehen von all 
feiner befondern Organtfation, und Drud und Reibung nur 
zwifchen fertigen Bildungen gedenkbar find, fo bleibt meiter 
jest auf diefe Verhältniffe einzugeben nicht thunlih. Zum Theil 
gilt daffelbe auch von den dynamiſchen Spannungs- 
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verhältniffen, denn ba bie Beiprechung bderfelben noth⸗ 
wendig die Kenntniß der Gebilde vorausſetzt, welche in einem 
ſolchen Verhältniffe fich befinden, ſo ift darüber erft zu reden, 
wenn von ber Gliederung der gefammten Phyſis ein deutlicheres 
Bilb entworfen mworben ti. Das jedoch mag gegenwärtig 
fon klar werden, daß, wenn bereits zwifchen ganz reinen 
Elementen eigenthümliche Wärme erzeugende Spannungen vor⸗ 
fommen können, ed um fo weniger fehlen werbe, daß da wo 
gewiffe höhere Lebensmittelpuntte innerhalb eines Organismus 
entftehen, zwiſchen dieſen und ben zu ihnen gleichfam periphe- 
riſch fich verhaltenden Regionen- eine Wärme-Entwidlung er- 
folgen müfle. Ich erinnere hier in Bezug auf das bloße ele- 
mentare Berhältniß an bie ſtarke Erhitzung bes Platinoxyduls 
beim bloßen Aufftrümen bes Wafferfloffgafes, und bemerke nur 
vorläufig hinfihtli der organifchen VBerhältniffe, daß nament- 
li das Nervenſyſtem und insbefondere das Gehirn allerdings 
einen eigenthümlich fonnenhaften Lebensmittelpunkt des Leibes 
wirklich abgibt, und daß alfo jehr wohl ebendaburd au 
nicht blos Wärme-Erzgeugung überhaupt, fondern zugleich ein 
gewiſſes Feſthalten einer beftimmten Wärme hinreichend erklärt 
werden Tann. 

Weiter uns wendend ift nun weniger auszuſagen von den 
drei anderen Aetherhandblungen innerhalb der Phyfis, dem 
Magnetismus, bem Licht und der Elektrieität. Zu— 
vörberft jenes geheimnißvolle Wirken, welches die Erbe durch⸗ 
dringt und in feinen merkwürdigen, nad) Eosmifchen Beziehungen 
geregelten Strömungen nur dadurch von uns erkannt wird, daß 
es fh am Magnetftabe im Kleinen wieberholt und ab- 
fpiegelt, es iſt auch ihm zwar eine gemiffe Herrſchaft über bie 
Blemente, an welchen uufer Leben ſich darbildet, ſicher nicht 
abzufprehen, aber entſchiedener tritt daſſelbe nirgends dort 
in befonderen Erſcheinungen hervor, denn das Metall, welches 
ihm befonders unterworfen ift — das Eiſen — es iſt m zu 
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geringen Mengen innerhalb ber Phyſis vorhanden, um überhaupt 
irgend einer merkbaren Einwirkung bed Magnetismus Raum 
zu geben. — Faſt der gleiche Fall iſt es mit dem andern 
ätheriſchen Spannungsverhältniß, wodurch Weltkörper unter 
einander in Beziehung geſetzt, und auf Erden Strahlungen ſo 
eigenthümlicher Art bedingt werben, dem Lichte. Merkwür⸗ 
dig it e8 zwar, baf das, wodurch eben dieſes große eigen- 
thümlich ätherifche Agens exit recht eigentlih zum Lichte 
wird, einzig und allein in dem Lichtorgane der Phufis, d. i. 
im Auge gegeben wird, inbeß erft fpäter, wenn wir ben Bor- 
gang des Sehens ausführlich erwägen, wird ed ganz deut⸗ 
lich ſich herausftellen laffen, auf welche Weife hier wirklich 
erft durch ein ganz Individuelles Leben, die Erfcheinung jener 
allgemeinen Aetherhandlung als Licht ſich eigenthümlich vollen- 
bet. Hier genügt es daher zu erwähnen, daß von wirklichem 
Zichte — abgefehen von der Lichtentwidlung bei jener krank⸗ 
haften und zerftörenden Selbftverbrennung — nur einzelne 
zudende Strahlungen zwifchen den Elementen ber Phyſis vor⸗ 
kommen Tonnen und wirklich vorkommen. — 

Mehr durchdrungen dagegen ift bie Subftanz bes Organis- 
mus von der eleftrifhen Spannung. Künnte man irgend 
zweifeln, baß elektrifche Tchätigkeit zum Weſen unferer Phyſis 
gehöre, fo würbe bie Nothwendigkeit berfelben fchon folgen aus 
ben unzähligen Stoff- Berbindungen und Stoff = Zerfehungen, 
welche dort immerfort fich wiederholen; denn Geſetz ift, daß Tein 
chemiſcher Prozeß vor fich geht, ohne daß nicht irgend ein leifer 
elektrifcher Akt fih damit verbände, ja oft ift ſchon bie ver- 
fihtebene Erwärmung eines und befielben Stoffs hinreichend, 
um irgend eine feine eleftrifhe oder galvanifche Spannung 
hervorzurufen. So alſo gefchieht es, daß eigenthümliche, ſelbſt 
am Galvanometer meßbare Strömungen die Phyſis in ben 
verſchiedenſten Richtungen raſtlos durchziehen, und daß fie es 
bedingen, daß vielfältig an unjerer Oberfläche nicht nur beut- 
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liche elektrifhe Spannung durch das Elektrometer erkannt wird, 
ſondern daß ſelbſt ein Funkenausſchlagen vielfältig vorkommt, 
womit ſonach auch dieſe Aetherhandlung als in der Phyſis 
vorhanden nachgewieſen iſt. — Wenn wir nun aber früher 
bei Betrachtung der chemifchen Elemente fanden, daß im All⸗ 
gemeinen zwar alle bie in unferem Körper vorkommenden, auch 
in ber freien großen Natur gefunden werben, nichts deſto weni⸗ 
ger jedoch auch Stoffe in uns ſich bemerflich machen, welche, 
obwohl eben jene Elemente als entfernte Beftandtheile enthaltend, 
doch außerhalb der Organismen nirgends vorkommen (fo das 
Protein, ber Eiftoff u. ſ. w.), fo ift nun ein Achnliches hier auch 
noch von ben Aetherhandlungen zu gebenfen. — Wirklich ftellt 
ſich nämlich in der Phyſis der höheren Thiere und zumal ber des 
Menſchen, außer den Actherhandlungen der freien Ratur, noch 
eine eigenthümlide und ganz befondbere Wirkung 
bar, welche zwar überall etwas von Glektricität, von Lichtſtrah⸗ 
lungen, ja von Magnetismus an fi hat, in fich felbft aber 
burchaus ein Neues, fo nirgends fonft in ber großen allgemeinen 
Ratur Vorkommendes ift, fie heißt: bie Snnervation. Aud 
von dieſer Aetherhandlung wird allerdings erſt ſpäter ausführ- 
licher die Rede jeyn können, aber bier, wo wir alle betreffenden 
Elemente und Imponberabilien im Allgemeinen aufzuführen 
die Abficht hatten, mußte es doch bejonders hervorgehoben 
werben, daß neben Licht und Wärme und Glektricttät und 
Magnetismus, noch ein neues Spannungsverhältnig zwiſchen 
unfern Elementen vorhanden jey, welches zwar einzelne Eigen- 
{haften von allen biefen früheren verräth, welches dabei aber 
doch in Wahrheit durchaus keines von ihnen wirklich iſt. — 

Jetzt ſind wir nun auf dem Punkte angekommen, wo es 
dem Leſer möglich ſeyn wird, das ganze Material, aus 
welchem unſer Organismus ſich auferbaut und mit welchem er 
ih immer ernenert, mit einem Blicke überſehen zu können! — 
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Hatte ich doch gemünfcht, es möglich zu machen, daß ein Begriff 
gemonnen merde von aller ätherifchen Subftanz und Aether- 
handlung unferer Phyſis an und für fih, ohngefähr in dem 
Maaße, wie man den Begriff faßt von allen Baumaterialien, 
aus melden irgend ein großer Palaft aufgeführt war oder 
aufgeführt werden follte, allwo dann die Aufgabe es tft, bie 
befondere Befchaffenheit der Steine, die Natur des Gements, 
die Qualität der zu verwendenden Metalle an und für fi, zu 
unterfuchen und genau fennen zu lernen; denn fo wenig alles 
dieſes allerdings noch eine Vorftellung gewähren fann von dem 
daraus möglicherweife zu erbauenden Palaſte felbft, fo tft doc 
far, daß eine Kenntnig von dieſem Palafte jedesmal um fo 
volftändiger feyn würde, je genauer wir nicht nur feine Gon- 
firuction, fondern auch fein Material erkannt haben. — In 
eben dieſer Weiſe gilt e8 nun von dem Prachtbau dieſer unferer 
Phyſis! — Der nächſte Abſchnitt dieſes Buches fol ſich damit 
beſchäftigen, die Gliederung derſelben im Einzelnen darzulegen 
und zu zeigen, wie das befonbere fchaffende Göttliche der Idee 
in fo eigenthümlicher und fehöner Gonftruction in ihr fih offen- 
bart; aber eben damit es nun möglich fey, biefe Idee recht 
zu fhauen und das Princtp zu begreifen, nach welchem fie 
den Glementen jedesmal eine gewiffe Borm aufprägt, mirb 
es verlangt, daß man vermöge, in Gedanken Ioszulöfen von 
dem Material, an welchem unb durch welches fie ſich bar- 
lebt, biefe Form, innerhalb welcher fle fi darlebt — und 
dies tft e8, was auf obigem Wege der Betrachtung gewiß befier 
gewonnen werben kann, als auf irgend einem andern. — Dem 
Lefer wird alfo jebt nach allen vorausgegangenen Betrachtungen 
in Gedanken vorſchweben — ald Material menfchlicher Phyſis — 
eine fo und jo große ätherifche Maffe (mir fanden fie für ben 
erwachfenen Körper ohngefähr gleich 2% rheiniſchen Gubif- 
fuß), welche mwefentlich fünfzehn chemifche Elemente enthält, 
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Elemente, welche zugleich gewiſſer beſonderer Aetherhandlungen 
fähtg find, und deren Menge, ftetd beweglich und mechfelnd, 
gerabe bie Möglichkeit barbietet, an welcher unter Einwirkung 
ber Idee bie lebendige Phyſis, ebenfo wie ber Sonnenftrahl 
im dunklen Zimmer an ben ziehenden Sonnenftäubchen, zur 
Ericheinung kommt. — Gewiß! — wer in dieſem Maaße das 
Lebenbige zu betrachten vermag, ber wird bahin fommen, tm 
Geiſte fireng fondern zu können die Form biefes Lebendigen 
und das Atherifhe Material, an welchem biefe Form 
erfcheint — und wem nun auch dieſe Erkenntniß aufgegangen, 
ber bat deßhalb dazu fih Glück zu mwünfchen, weil ex da⸗ 
burch überhaupt fich vorbereitet findet, das Zeitliche und Ver- 
gängliche von dem Zettlofen und Unvergänglichen bes Orga= 
nismus zu unterfcheiben. Es ift babet kaum noch nöthig, zu 
erinnern, daß aus biefen Erfenntniffen abermals unmittelbar 
hervorgeht, was recht eigentlich bem organifchen Individuum, 
dem einzelnen Menſchen, angehört und was nichtz denn wir 
lernen hieraus, daß Alles, was fi ald Subftanz, als Element 
erfaffen läßt, unmöglich das eigentlihe Individuum, d. h. 
gerade diefer wahre Menſch, feyn könne, indem es ganz gut fidh 
nachweifen läßt, wie kurz zuvor noch eben biefe Atome irgend 
einem andern Gefchöpf, oder der Atmofphäre, oder bem Waffer 
— kurz irgend etwas Anderem angehörten, und mie fie kurz 
nachher wieder irgend einem Andern angehören werben, — 
woraus alfo fih ergibt, daß fie an und für fih in dem 
Körper da ſeyn und auch nicht da feyn Tünnen, alſo nie= 
mals das eigentliche und wahre Inbivibuum bedingen. — 
Kurz Jeglichem muß Klar feyn, daß Daran, daß wir lernen, 
das materielle Subftrat unferes Lebens gleichfam in Gedanken 
von biefem Leben felbft abzuziehen, wir nothwendig eine höhere 
geiftigere Auffaffung von dem eigentlichen Wefen eines Leben- 
digen zu gewinnen im Stanbe find. 
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2. Bon der Gliederung der menſchlichen Phyſis im Befondern. 


Nach den Srundfägen, welche für biefe Betrachtungen in 
ber Einleitung ausgefprochen worden find, Tann es fich hier 
nicht darum handeln, in das Detail einer eigentlich anatomi- 
fen Befchreibung der menfchlichen Bildung einzugehen, da⸗ 
gegen aber wollen wir das, was man bie Arditektonif 
berfelben nennen fünnte — bie großen Verbältniffe ihrer Ein- 
thetlung, das eigenthümlicdh Gefehmäßige ihrer einzelnen For⸗ 
men und bie geheimnißvolle Symbolik ihrer Geftaltung, ale 
ben Zielpunft diefer Unterſuchungen feftbalten, und unſchwer 
werden daraus Anjchauungen biefes merkwürdigen Baues her⸗ 
vorgeben, welche jedenfall® dazu beitragen müflen, ein tieferes 
Verſtändniß der menihlichen Geftalt zu eröffnen und viel- 
fältigen neuen Anwendungen fowohl nah äfthetifchen, ale 
praftifchen Seiten Raum zu geben. 

Wie wenig im Allgemeinen Betrachtungen biefer Art bis⸗ 
her von jenem höhern Standpunkte ausgegangen find, bemei- 
fen ſchon manche überall angenommene Kintheilungen bes 
Körpers, welche keinesweges dad Zufammengehörige erfaflen 
und das Disparate trennen. — So ift es 3. B. gewöhnlich 
einen menſchlichen Gliedbau einzuthetlen in Kopf, Rumpf und 
Gliebmaaßen, — eine Einteilung, die barum nicht wiſſen⸗ 
fhaftlih ift, weil nur Kopf und Rumpf — ober mit befferen, 
ber Würde ber menfhlichen Bildung mehr angemeflenen 
Morten — Haupt und Stamm — bie beiden wirklichen 
und weſentlichen Abtheilungen des Körpers bilden, die Glied⸗ 
maaßen aber keinesweges allein dem Stamme angehören, ſon⸗ 
bern, wie wir bald finden werden, allerdings auch am Haupte 
vorkommen. Cbenfo tit e8 gewöhnlich, die größeren Innen⸗ 
räume des Körpers in folder Folge aufzuzählen, daß als drei 
auf einander folgende genannt werben: bie Bauchhöhle, Bruft- 
höhle und Schäbelböhle, und wieder Tommt bier auf ganz 
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unangemeffene Weiſe das burchaus Ungleiche zufammen, ba fich 
bald zeigen wird, daß im Kopfe nur die Mundhöhle zu ber 
Reihenfolge von Bauch- und Bruſthöhle des Stammes gehürt, 
während die Schäbelhöhle für das Haupt baffelbe tft mas 
Nüdgratshöhle oder Wirbelkanal für den Stamm; — und 
ſolche Mißgriffe werden natürlich allemal entftehen, wenn ge= 
meſſen wird, ohne ein gehörig erwogenes Maaß. 

Um nun aber unfere Aufgabe einer wahren Architektonik 
bes menſchlichen Gliedbaues vollfommen zu löſen, müffen 
wir uns deutlich machen, wodurch, d. b. von welchem Syſtem aus 
dieſe Architektonik befonders begründet werde? — Es kann nun 
natürlich nicht irgend ein Bau unb fo auch nicht irgend ein orgas 
nifcher anders vollführt werben, als burch eine Fefte Subſtanz; 
bas Flüffige kann überall nur das Clement bazu gewähren. 
Wenden wir und daher auf eine Architektonik der menſchlichen 
Bildung, jo muß zunähft von ihren Feftgebilden die Rede 
feyn, denn fie werben es feyn, auf denen alle Gliederung ruht 
und ohne welche jede Bildung zulebt zum Begriff des Tropfens 
zufammenfänte. — Se fefter alfo bie Gliederung fich entwideln, 
je fiherer fie geftübt ſeyn fol, um fo flarrer müffen gewiſſe 
Gebilde erjheinen — und biefe Bedeutung ift e8 demnach, auf 
welcher ber Begriff ruht bes Skeleton, biefes wahren Bil- 
dungsgerüſtes, ohne welches ber Menfch zum Bormlofen 
der Akalephe oder des Molluscum zuſammenſänke. — Das 
Skeleton aber hat auch das Eigenthümliche, daß es allein von 
allen Syftemen innerer Gebilde in einer gewiſſen Selbftftän- 
bigteit ſich erfaffen läßt und bargeftellt werben kann, ja felbft 
die Kunft bat fich beffelben als einer jelbftftändigen Geftalt 
bemächtigt, und fo dürfen wir benn allerdings bier, mo eigent⸗ 
lich von dem ſcharf Analytifchen ber Anatomie durchaus ab- 
gefehen werden foll, doch bie Geſammtheit des Knochenſyſtems 
überall mit Beſtimmtheit verfolgen, um dadurch zur Darlegung 
ber beabfichtigten Architektonik zu gelangen. 
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Iſt nun bas Skeleton ſonach wirklich gleichfam ber ein⸗ 
fachere geometrifche Grundriß, auf welchem und nach welchem 
die Schönheit und wundervolle Mannichfaltigkeit des Menſchen 
ſich auferbaut, jo laßt fi) im Voraus erwarten, welcher Tief⸗ 
finn und welche geheimnißvolle Ordnung in feiner befondern 
Gliederung entwidelt feyn muß; und wohl wirb man ed nur 
dadurch begreifen, daß ebenfo fehr dem bloßen Anatomen als 
dem freien philofophifchen Forſcher das Skeleton immer wieder 
ein neu anziehendes Feld ber Betrachtung erfcheinen müſſe; 
ftellte doch Göthe felbft deshalb an die Spige feiner Unter- 
fuchungen über Theile des Knochenſyſtems jene bebeutungs- 
vollen Worte Trorlers: „Das Skeleton ift überhaupt 
das wichtigfte und gültigfte phyſiognomiſche Zei- 
hen, welch ein ſchaffender Geiſt und weld eine ge- 
fhaffene Welt fih im Leben dburhdrangen.” 

Indem wir daher und gegenwärtig durchaus davon ent- 
fernt halten, hier eine Ofteologie im gewöhnlichen Sinne 
folgen zu laffen, benutzen wir die befondere Architektonik des 
Steleton nur infoweit, um dadurch die ber gefammten Phyſis 
des Menfchen auf rechte und naturgemäße Welfe zu be- 
gründen, 

Es ift aber nicht mögli, in unferm Geifte ein wahres 
und naturgemäßes Bild und Geſetz des menfchlichen Gliedbaues 
zu entwideln, wenn wir nicht etwas weiter zurudbliden auf 
bie verfchiedene Gliederung des animalen Organismus und 
deren Gntftehung überhaupt. — Sene früher betrachtete ein- 
fachfte organtfche Geftaltung der Zelle in ihrer verfchteben- 
artigen Kortbildung, fie wird es jedenfalls feyn, welche aber⸗ 
mals und auch hier einen beftimmten Anhalt gewährt. Wir 
brauchen daher nur auf die verfchiedenen Möglichkeiten folcher 
Fortbildung zu achten, um ein folgenreiches Geſetz zu erkennen: — 
Geſchehen wird nämlich dieſe Weiterbildung der Zelle entweber 
durch Fortwachſen im Innern, indem in ber Zelle neue Zellen 
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entſtehen (a), ober burch weitere Fortbildung einer Reihe von 
Zellen im Aeußern (b), wodurch dann entweber fiern= ober 
tettenfürmige Bildungen hervorgehen, je nachdem zugleich in 
mehrfacher (b1.) oder nur in einfacher Richtung (b2.) eine 
weitere Eutwidlung erfolgt, oder endlich, indem fich mehrere 
diefer Fortbildungen zugleich vorfinden. — 

ig. 10. 
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Mit wenig Worten fey es hier nun angebeutet, daß tn 
biefen drei oder vier allereinfachften Möglichkeiten doch ber 
Urquell aller weſentlichen Bildungstgpen der verſchiedenſten 
Formen thierifchen Lebens fowohl im Ganzen, ald auch hin⸗ 
fichtlich ihrer Skeletbildung gegeben iſt. Die einfache in fidh 
vermehrte Zelle (a) nämlich findet ihre volftänbdigfte Darbil- 
dung im Kugelthier — Volvox— und weiterhin ihre Ausbildung 
in den Formen ber Echinviden und niederen Mollusken. — Die 
fternförmig fortgebildete Zelle (b 1.) gewährt mit großer Deut- 
lichkeit das Vorbild der Geftaltung ber Seefterne Encriniten 
und Pentacrinitenz; — und die Fettenförmig fortgegliederte Zelle 
(b 2.) endlich, in welcher die anderen Typen fich wiederholen, 
fie tft das Vorbild aller übrigen Thierformen von ben Ge- 
würmen an durch bie große Reihe der Articulaten bis zu 
fämmtlichen höheren Thieren und ber Geftaltung des Menfchen 
ſelbſt. — Nur diefe letztere Reihe aber unterwerfen wir hier 
einer nähern Betrachtung und zwar durchaus in ber Abficht, 
das eigentlih Slementare ber Geftaltung einer menſch⸗ 
lihen Phyſis dadurch vollfommen verftändlich zu machen. 

Ich bitte bei biefen Betrachtungen, daß ber Lefer mit 
bildfamer Phantafle ben Metamorphofen nachgehen wolle, von 
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welchen wir bier einige ber wichtigften unb bebeutungssolfften 
heranführen; denn eben darauf kommt ed an, um zum Begriff 
einer höhern Sinhelt in ber Natur überhaupt, und zum Bes 
griff bes Fundamentes der Architeftonif der Phyſis insbeſon⸗ 
bere zu gelangen, daß es und möglich werbe, in Gedanken nach⸗ 
zugehen, wie ein und diefelbe Grundgeftalt, immer nur unter 
neue Bedingungen geftellt, und oft auf das Verſchiedenartigſte 
wiederholt, in fo fehr verfchtedenen Formen erfcheinen Fönne. 

Ich fagte aber vorher, ber Typus der kettenförmig fort- 
geglieberten Zelle fange an ſich als gefammte Thiergeftalt zu 
beweifen in den Gewürmen, — und in Wahrheit zeigt es fich 
nirgends fo deutlich als hier, fowohl in den inneren Organen 
als im Hautffelet, wo ein folches zur Ausbilbung gelangt, 
daß allemal ber eine Körperabſchnitt die vollfommene Wieber- 
holung des andern barftellt. So enthält 3. DB. in mehreren 
Gattungen jeber Körperring einen Abfchnitt bed Dauungs⸗ 
kanals, ein Paar Athemorgane, ein Baar Gefchlechtsorgane, 
einen Nerventnoten und einen Ring bes Hautffelets; und wie 
ſonach in einer Reihe von Zellen jede ald Wiederholung ber 
andern Zelle erſcheint, fo hier jeber Körperring als Wieber- 
bolung bes vorhergehenden. Der Typus eines ſolchen Stelets 
würde alfo ohngefähr fo zu zeichnen feyn: 


Fig. 11. 





Wie dies nun weiter hinauf in der Reihe ber Glieder⸗ 
thiere und befonders in den taufenberlet feineren Bildungen 
ber Inſekten und zwar in ben allermerfwürbigften Formen⸗ 
und Zahlenverhältniffen fortgefekt wird, darüber kann hier 
kaum eine Anbentung gegeben werben, 18) und nur das Ein- 
zige will ich erwähnen, daß nun auch bie ausftrahlenden Zellen- 
reihen (nad bem vorigen Schema b 1.) bier in den Abthei— 
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lungen ber Gliedmaaßen fich auf vielfachfte Art zu bethätigen 
anfangen, was benn fihematifch fo ſich ausdrüden laffen würde: 





Wie gefagt, aus folchen einfachen Glementen bildet bann 
bie Ratur die millionenfältig verfchiebenen Geftalten ber äußeren 
Bliederung der Gruftaceen und Inſekten, und wenn es ſchon 
eine Freude if, an einer Tunftreichen Fuge dem Geifte bes 
Mufiters zu laufchen, wie er and einfachftem Grundfag hervor 
durch vielfältigfte Mobnlationen und Combinationen ein großes 
Ganzes hinausführt, ober bem Geiſte des Architekten, wenn 
er aus gewiffen einfachen mathematifchen Figuren in taufend- 
fältiger Abänderung und Berfchlingung das Kunſtwerk eines 
gothifchen Münfters hinaufbildet, fo iſt die Freude Doch eigent- 
lich noch weit tiefer begründet, dieſe wunderbaren Pracht: 
bauten von Taufenden lebendiger Gattungen in ihren geheim- 
nigvollen Entwidlungen zu verfolgen. — Indeß hiermit ift 
nun eine höhere Bilbungsreihe, mie fie fih in ben, namentlich 
und allemal hauptfächlich duch das Skeleton beitimmten Ge- 
falten ber Fiſche, Amphibien, Bögel und Säugethiere, endlich 
aber des Menichen felbft darlebt, immer nur erfi angedeutet 
und vorgebildet, unb um daher unferer eigentlichen Auf- 
gabe — bie Architektonik der menſchlichen Bildung in ihren 
Elementen nachzuweiſen — immer näher zu treten, müflen wir 
ben Metamorphofen diefer zweiten Reihe jetzt zuerft in ihren 
Hauptzügen folgen. 

Es eröffnet ſich aber dieſe Reihe durch den Typus ber 
Fiſche, deffen Wefentliches von nun an maaßgebend wirb für 
die Bliederung bes gefammten Geſchöpfs. Die Geftaltung 

Garus, Phofis. 8 
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des auf das Nervenſyſtem insbefondere bezüglichen Sfeleton 
in ihrer abftraften Einfachheit als Schema dargeftellt würde 
da die folgende feyn: 










Fig. 13 
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Auch hier beruht alfo, wie man beim erſten Blick fieht, 
die ganze Bildung mwefentlich darauf, daß immer je ein Körper: 
abfhnitt 1...6 — 1... 36 den andern wiederholt, und 
obwohl gewöhnlicd nicht mehr fo Außerlich wie beim Wurm 
diefe Gliederung hervortritt und innerlich fidh die Gebilde 
jedes Körperabfchnittes nicht mehr ſo fonbern, wie dort, fo 
deutet doch das Stelet bie Wiederholung des einen Abſchnitts 
durch den anbern fehr beſtimmt an. Man pflegt nun bier 
jeden Ringtnochen eines Körperabfchnittes einen Wirbel zu 
nennen, und da man alsbald gewahr wird, daß in jedem Ab- 
fhnitt mehrere folcher Knochen verfohiedener Ordnung vor- 
fommen, fo nenne ich jeden großen urfprünglichen, meiſt 
nicht mehr vollftändig gefchloffenen Wirbelring (mie a a) 
einen Urwirbel, und in ihm iſt allemal die Wiederholung 
der allgemeinen Körperringe niederer Klafien am vollftändigften 
gegeben. Diefe Urwirbelringe find es, welche in ihren beiden 
Hälften als „Rippen bezeichnet werben, und es ift wieder 
ein hübfcher Zug unferer in vieler Hinficht fo bebeutungs- 
vollen Sprache, daß wir nad) diefen Bogenftüden ber Ur- 
wirbel — gleichfam im Gefühl der Grundbedeutung berfelben 
für allen Knochenbau — dad Ganze, was bie Griechen nur von 
bem Begriff des Austrodnene (ei, ich trodne aus) als 
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Stelet (>xeAerov) bezeichneten, beffer „ein Geripp“ gleic- 
jam „einen Bau aus Rippen“ nennen. — Wie nun aber be- 
reitd in den Gliederthieren an dieſe Urmwirbelringe im Umfreife 
andere Ringe fich anfegen, welche bort namentlich Gliedmaaßen 
. bilden, bie und ba aber auch fchon innere Gebilde und na= 
mentlich Abſchnitte des Nervenſyſtems umfchliegen — fo daß 
man fie Wirbel in zweiter Potenz, „Secundarwirbel” 
nennen könnte, fo auch am eigentlichen Geripp der höheren 
Shiere. — Dort fehen wir demnach) und zwar ald das con= 
ftantefte Gebilde des Skelets zunächſt für jeden Urwirbelring 
(a), einen Secundarwirbel der Rückenſeite, d. h. einen Rüden- 
wirbel (b) entitehen, welcher je einen Abfchnitt bes Rücken⸗ 
marks zu umfaffen beftimmt tft; und wie aus ben Wieber- 
bolungen ber Rippen mefentlich das Geripp — fo bildet ſich 
aus den Wiederholungen des NRüdenwirbeld das Rüdgrat 
ober bie Rüdenwirbelfäule. — Ein Geripp mit einem 
Rüdgrat alfo if von nun an bad eigentliche Fundament 
ber Geſtalt eines Fiſches und eines höheren thieriſchen Ge— 
fhöpfs überhaupt, ja, wie wir bald fehen werben, bed Men- 
ſchen ſelbſt. 

Mit Urwirbel und Secundarwirbel jedoch ſind die Meta— 
morphoſen dieſes Gebildes noch nicht beſchloſſen, ſondern wie, 
nach höheren Geſetzen, alle Bildungsreihen mindeſtens auf einer 
Dreigliederung ruhen, ſo tritt zu jenen beiden, indem ſich nun 
auch im Umfange des Secundarwirbels der Begriff eines 
Ringgebildes wiederholt, noch der Tertiarwirbel hinzu — 
biefer aber, ſchon als Ringgebilbe verfümmert, meil Eeine 
Organenreihe dort mehr zu umſchließen vorhanden ift, und 
durch dieſe Berfümmerung innerlich fich feft ausfüllend, wird nun 
das barftellend, mas man den Wirbelfürper nennt, Die 
obige Bildung ändert fi hierdurch noch dahin, daß zwiſchen 
Geripp und eigentlihen Rädgrat noch die Wirbelkörper— 
fäule, welche man in ihrem erften elaftifch weichen homogenen 
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Anfange auch mit dem Namen ber Rückenſaite belegt hat, 
binzutritt etwa nach folgendem Schema: 


Fig. 14. 





a) Rippen, b) NRüdenwirbelbogen, c) Wirbelkörper. 


Es ift nun gar nicht unfere Abficht in alle die unendlichen 
Bildungsreihen, welche von biefen brei FZunbamental-Gebilden 
aus fich verfolgen laſſen, hier weiter einzugehen, aber gefagt 
muß es doch werben, daß in ihnen recht eigentlich ber Schlüffel 
zu einer wahrhaft ungeheuren Mannichfaltigkeit gegeben fey. 
Alles am Stelet nämlich tft nachzumelfen, entweder als 
Urmirbel, oder ald Secundarwirbel, oder als Tertiarwirbel, 
ober es tft ein Stüd von einem berfelben, und nur, wie aus 
ungemefjenft verjchiebenartigem Verhältniß und Verbinden und 
BZufammenfeben der 24 Buchftaben, des Alphabets bie ungeheure 
Manntchfaltigkeit der Sprache hervorgeht, fo gehen aus dem 
verfehiedenen Berhältnig, Zufammenfegen und Verbinden all 
biefer verfchtedenen fi unbeftimmt vielmal wieberholenben 
Mirbel die unzählbar verfchtebenen Formen ber einzelnen 
Gerippe hervor. — Ich muß es indeß jeht auch noch begreif- 
lih machen, wie ebenfo diejenigen Knochen, welche bie 
Gliedmaßen begründen, aus biefen Metarmorphofen hervor⸗ 
gehen, und erft dann wird biefer Ueberblick binreichen, eine 
richtige Vorftellung von ber menfhlichen Gliederung, vorzu⸗ 
bereiten. — Es bedarf vielleicht nur eines einzigen Schemas, 
um bad Wefentliche diefer Reihe fogleich zu überfehen. 

Hier nämlich ftellt fih ein Urmwirbel- ober Rippenring 
en face dar, a b c haben biefelbe Bedeutung wie in ber 
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vorhergegangenen Figur, aber bie Erſcheinung von Zertiar- 
wirbeln oder Wirbellörpern hat fich vervielfältigt und fo 





entſtehen theils ſtrahlenförmige Wirbelkörper im Umfange dee 
Rückenwirbels (c’ c"), theils entſtehen auch nad gewiſſen 
geometriſchen Gegenfägen ebenſo Wirbelkörper in andern 
Gegenden des Rippenrings, und zwar einmal als verbindende 
horizontale Wirbelkörper (fo d als Bruſtbeinwirbelkoͤrper) 
und ein andermal als ausſtrahlende, allmählig ſich theilende 
Wirbelkörperſäulen (jo e als Gliederknochen); wodurch alſo 
von nun an in verſchiedenſten Formen bie Gliedmaaßen be⸗ 
dingt werden. 

Ich hoffe, daß es gelungen iſt, auf dieſe Weiſe über die 
Urgebilde aus welchen ein Skelet höherer Ordnung ſich auf- 
erbaut einen deutlichen Begriff zu geben, und wie ſehr dieſe 
Deutlichkeit zu wünſchen iſt, kann dem nicht entgehen der ſich 
erinnert, daß gerade in dem Knochenbau der recht eigentliche 
architektoniſche Grundriß jeglicher Geſtalt gegeben werde, wor⸗ 
aus dann allerdings folgt, daß Eintheilung und Verhaͤltniß der 
gefammten Erſcheinung irgend einer und fo auch ber menfch- 
lichen Phyſis unklar "bleiben müflen, wenn: bie Glieberung 
bes Skeleton nicht den Schlüffel zu deren Berftänbnig geboten 
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hat. — Um denn zunächft mindeſtens den allgemeinen Begriff 
einer naturgemäßen Eintheilung des ganzen Skeleton zu erhalten, 
verweilen wir gegenwärtig bei der am leichteften überfehbaren 
einfachen Geftalt des Fiſches. Da viele Gattungen-vorlom- 
men, denen alle Gliedmaaßen fehlen, fo ergibt es fich gleich, 
daß hier nur eine wichtigfte Abtheilung der Geftalt möglich 
ift, nämlich in Kopfhälfte und Rumpfhälfte, db. h. in eine 
Hälfte, welche die großen Mittelpunkte bildenden Lebens, und 
eine Hälfte, welche die Mittelpunkte des Nerven- und Sinnen 
lebend enthalt. — Schon hier ift nun in fihöner Folge zu 
beobachten, welche eigenthümliche Geſetzmäßigkeit zuvörberft in 
der Zahl der in beiden Hälften vertheilten Enüchernen Urge- 
bilde fi) verräth und wie dieſe Verhältniffe in der Hälfte 
von höherer Bedeutung — in der fenfibeln — fogleih Ten 
und bleibend werden, während fie in der niedern Hälfte 
des bildenden Lebens bei verfchiedenen Gattungen ind ganz 
Ungemefiene jchwanfen. 

Als Grundzahl aller diefer Verhältniffe ergibt fich aber 
alsbald die bebeutungsvolle einfache und zweifache Dreizahl. 
Schon in den Fifchen bilden überall 2>< 3, d. h. drei Wirbel des 
Schäbels (den drei Hirnmaaßen entfprechend) und drei Wirbel 
des Antlitzes die fenfible Hälfte des Skeleton (f. ob. Fig. 13). 
Als Grundzahl der Elementarringe des Rumpfes dagegen kaun 
man bei ben Gattungen, welche ben Typus des Fifches am 
vollfommenften ausgeprägt tragen (tn ben Fiſch-Fiſchen 
Oken's, wohin 3. B. die Karpfenarten gehören), mit gerin- 
gen Schwankungen bie Zahl 2x3 xX2%x3 = 36, als 


die regelmäßige erfennen, wovon denn 3 >x< 6 zu rechnen find 


auf den eigentlichen Rumpf (den, welcher bie Rumpfhöhle mit 
ben großen bildenden Organen umfaßt), während die andern 
3 x 6 in ber Berlängerung bes Rumpfes über die Rumpf: 
höhle hinaus, als Schwanzwirbelfäuler gezählt werden. — 
Bedeutungsvell iſt e8 übrigens zugleich, daß tm diefer erften 


119 


Klaffe der höheren Thiere zuerſt, und auch hier allein, Gattungen 
vorfommen (fo Tetrodon mola, der fchwimmende Kopf), welche, 
felbft ihrer gefammten Maſſe nach, ein vollfommenes Gleich- 
gewicht zwifchen Kopf und Rumpf als zwei räumlich gleichen 
Hälften darflellen, ein Verhältnig, weldes der Menſch nur 
in feinen erften embrysnifhen Aufängen, als jogenannte 
Galba (Würmchen) von ein paar Linien Länge erkennen läßt. 
Kurz, alle dieje Berhältniffe zeigen, welche fchöne Geſetzmaͤßig⸗ 
keit wir fchon da in Blieberung des Sfeleton erbliden, wo 
es noch fo weit von Vollendung menfhlicher Bildung entfernt 
ift, und man wird damit bie Ahnung gewinnen, melde 
Geheimniffe bie legtere in dieſer Beziehung in ſich ver- 
ſchließen nüffe. 

Dabei kann ich jedoch biefe Betrachtungen der erfien 
Elemente bes Fifchfkelets nicht ſchließen, ohne fogleih einer 
Thatſache zu gedenken, welche mehr als viele andere es be- 
greiflich werben laſſen kann, mit welcher ſchönen und einfachen 
Conſequenz die Natur überhaupt, und in biefer Klaffe beſonders, 
zuweilen gewifle Anforderungen verwirklicht, welche bie Theorie 
der Wiffenfchaft zu machen genöthigt if. Als ich nämlich vor 
mehr als zwanzig Jahren in einem größern Werke es unter- 
nommen hatte, die Architeftonik bed Skeleton in recht firenger 
genetifcher Folge darzulegen, hatte ich auch das Schema eines 
Stelets mitgetheilt, welches eben fcharf nur bie ganz elemen- 
taren Bildungen enthielt und melches ſelbſt ben mefentlichiten 
Gegenſatz von Kopf und Rumpf fo wenig ansgeprägt zeigte, 
daß der in höheren Formen fo große Unterfchied zwiſchen beiden 
Hälften noch kaum durch veränderte Geſtaltung ſich verrieth. — 
Dieſes Schema, bem oben mitgetheilten (Fig. 13) ähnlich, fchien 
damals gänzlich ideal und nicht durch irgend eine wirkliche 
Gattung vertreten. — Gin Jahrzehnt war indeß faum vergangen - 
und ein Fleiner Fiſch war entdedt — man nannte ihn, weil 
er am vordern und hintern Körperenbe gleich zugefpikt auslief: 
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Amphioxus lanceolatus — und biefes Fiſchchen zeigte in Wahr- 
heit eine Einfachheit des Baues der jenes Schema's faſt ganz 
gleich: einen Kopf ohne ausgebilbetes Hirn, einen Rumpf ohne 
ausgebildetes Herz — die Sinnesorgane, welche fonft den 
Kopf befonders bezeichneten, fehlten noch gänzlich — kurz das, 
was ald Schema des Einfachften nur gedacht war, fanb fid 
bier als einfachfte Form lebendig verwirflidt. — Ic 
geftehe Feine fchönere Belohnung jener mühfamen Eonftructionen 
erfahren zu haben, als die Entdeckung dieſes einfachſten Ge⸗ 
ſchöpfs aller höheren Klaffen ! 

"Bevor wir nun zu unferer eigentlihen Aufgabe in Bezug 
auf die Architektonik des Menfchen übergehen, wird es noth- 
wendig, noch einen Bli zu werfen auf die weitere Gliederung 
und Verwandlung in der Reihe der Geſchöpfe, welche zwiſchen 
biefem Endziel und jenem Anfangspunkte der Fiſchbildung in 
ber Mitte ſtehen; denn nur fo fann es einigermaaßen verftänb- 
li werben, wie ein fo hohes Ebenmaaß als das menfchliche 
aus jenen einfachen und indifferenten Elementen hervorgehen 
könne. Zwei Thatfachen treten aber, wenn man bie Folge 
der Skelet-Bildung durch Amphibien, Bögel und Säugethiere 
bindurh auch nur im Allgemeinen verfolgen will, fogleich 
deutlich hervor, nämlich: daß ein höheres Moment der Ent- 
wicklung bier allemal weſentlich dadurch ausgefprochen werbe, 
daß theils in der Kopfhälfte mehr und mehr die Rüden- ober 
Secundarwirbel zu dem reinen Gewölbe des Schäbels fi 
erheben und ausbilden, theild aber dadurch, daß an ber 
Rumpfhälfte die Gliedmaaßen, nachdem fie unter ben Amphibien 
in ben Schlangen, und unter den Säugethieren in den Wal- 
fiihzartigen Gefchöpfen noch einmal faft ganz aufgegeben 
worben find, weiterhin in immer volllommnerer und feinerer 
Weiſe fich entwideln. — Da wir nun aber überall, um zu 
dem vollftändigen Verftändnig einer Bildung zu gelangen, der 
Kenntniß ihrer Gefchichte, ihres allmähligen Zuftandefommens 
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bedürfen, jo werben wir biefe beiben eben genannten Entwid- 
Iungsreihen nothwendig in einigen Beifpielen durchgehen müſſen, 
bevor ein genügenberes Berftändniß der menjchlichen Geftal- 
tung erreicht werben kann. — So fage ich denn zuvörderſt 
was die Wirbelfäule betrifft, daß fehr merkwürdiger Weiſe 
fich ganz deutlich verfolgen läßt, wie die Schäbelmwirbel von 
ben Fiſchen an, dur Amphibien und Vögel und Säugethiere 
hindurch, allmählig mehr und mehr auffchwellen und eine 
höhere Wölbung des Kopfgebildes erlangen. Zugleich ver- 
ändert ſich bie Stellung einer ſolchen Wirbeljäule, denn wenn 
fie im Fiſch und Amphibium noch völlig wagerecht iſt, fo be- 
ginnt fie im Vogel und Säugetbier im Hals- und Kopftheile 
fich entfchieden zu erheben, bis endlich im Menfchen eine ge- 
ſchwungene aufrechte Stellung bie vollkommen natürliche wird. 
Es fey hier (Fig. 16) ein Schema ber Wirbelfäule des Menfchen 
zur Anfhaunng gebracht und wenn man died mit dem oben 
mitgetheilten Schema bes Fiſchſkelets (Fig. 13) vergleichen 
will, fo wird die ausnehmende Umbildung zugleich mit ihrer 
wichtigen Bebeutung alsbald ſich darftellen. 

Schon ganz allein bie veihte Betrachtung biefer Wirbel- 
fäule vermag nun meiter eine Reihe der merkwürdigſten Ge- 
heimniſſe an ung heranzuführen und Verhältniffe zu enthüllen, 
welche bie Würde einer menfchlichen Bildung, dem gefammten 
Thierreiche gegenüber, in ein ſehr helles Licht fielen. Nur 
eine Ahnung freilich diefer Verhältniffe kann ich hier bieten, 
benn fie ganz zu begreifen, ift nur bei einem ſehr ausführ- 
lihen Studium biefer Gebilde möglich. — Zuerſt alfo fey 
hervorgehoben bie Proportion ber Zahl in dieſen Wirbeln. 
Alles ruht auch Hier auf der Drei- und Sechszahl und auf 
Zheilung der Zwölfzahl in fünf und fieben, faft wie die fünf 
halben und fieben ganzen Töne in dem mufllalifchen Akkord. — 
Die Wirbelfäule nämlich, zerfällt in Kopfwirbelfäule I. und 
Rumpfwirbelfäule IL Die erftere zerfällt in drei Schädel— 
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wirbel a (zwiſchen welchen Rudimente von Zmifchenwirbeln 
eingefchoben find) und in drei unvollkommene Antligwirbel b. — 


Fig. 16. 





Die letztere theilt fih im Ganzen in ſechs Gegenden, die vier 
oberen bilden das freie bewegliche Rüdgrat, bie zwei unteren 
die Wirbelfäule des Beckens. Die Zahl jener eigentlichen 
Rückenwirbel ift 24, dieſe aber theilen fich nicht gleichmäßig 
in 4 mal 6, fondern in 2x<X5 + 2x7 oder zweimal fünf 
und fieben, d. h. 7 Hals- und 5 Lendenwirbel, 7 Oberrüden- 
und 5 Oberbauchwirbel. — Bon den Bedenwirbeln find nur 
bie zum Kreuzbein feft verwachfenen fünf Wirbel noch kräftig 
ausgebildet und felten in ber Zahl ändernd, bahingegen bie 
legten, die Schwanzbeinwirbel, das verfümmernde auslaufende 
Ende des Rüdgrats darftellen, und nicht felten in der Zahl 
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wechfeln, obwohl die gewöhnliche Zahl drei bleibt. — So 
alfo zeigt fih hier tm Verhältniß der Zahl ſchon jene tief- 
finnige Einfachheit, welche neben fteter und großer Mannid;- 
faltigkeit den Wunderbau des Menfchen überall bezeichnet, 
während unter den Thieren hier die gewaltigſten Schwankungen 
der Zahlen vorfommen (in Schlangen zeigen ſich die Wirbel 
auf ein paar Hundert anwachfend), wobei aber die Sinthei- 
lungen eine größere Einfürmigfeit verrathen. 

Liegt fonach bereits in dieſen Zahlenverhältniffen viel des 
Merkwürdigen und Bedeutungsvollen, jo ift in Form, Größe 
unb Lage der Wirbel doch noch weit mehr hiervon audge- 
fprochen. — Was von dieſen Dingen auch ohne ein tieferes 
Stubtum fi) als bebentend erfaffen läßt, möchte allenfalle 
folgendes feyn: — Wir haben oben (©. 115) es Tennen lernen, 
wie der Begriff eines Rückenwirbels mwefentlih aus zwei Ge— 
bilden fih entwidelt, beren eines der Serundarwirbel oder 
Wirbelbogen, das andere der Tertiarmwirbel oder Wirbellörper 
genannt wird. — Der Wirbelbogen (Zig. 17, 1 a) iſt das, was 
dem Nervengebilde angehört, was eine Abtheilung ber Gentral- 
mafle ber Nerven — Hirn und Rüdenmark zu umfaflen, zu 
fhüsen beftimmt ift — Turzum das fenfible (empfindende) 
Element des Wirbeld. — Der Wirbeltörper (1 b) tft das 
fefte Knochengebilde, welches ber Gelenfverbindung mit andern 
Mirbeln namentlich beitimmt ift — furz das motoriſche 
(bewegende) Element biefer Stelettheile. 


5 2 SV | 
I @ ) 0) Fig. 17. 
Ä © B> 


Bedenkt man nun dies, fo tft es wichtig, Darauf zu achten, 
wie die Wirbeljänle des Menfchen mit fo fhöner Conſequenz 
ganz rein in diefen beiden Elementen nach jedem Endpunkte 
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Yin aufgeht — oberwärts nämlich geben bie Wirbelbogen 
immer weiter aus einander, bie Wirbeltörper ſchwinden ſchon 
am legten Schäbelwirbel, und bie Antligwicbel, weldye in ben 
Knochen und Knorpeln ber Naſe auslaufen, find nur noch 
Refte geöffneter Wirbelbogen (nad) Schema 2) währenb ganz 
rein entgegengefegt am untern Snbe in ben Schwanzwirbeln 
bie Bögen volllommen verjchwinden und nur kleine Wirbel- 
förper (nad) Schema 3) noch übrig bleiben. Die ganze Wirbel- 
fänle ſtellt fonady gewiffermaßen einen Magnet dar, mit einem 
fenfiblen und einem motorifchen Endpole, und wieder müflen 
wir bemerken, daß in den Thieren ſolche Conſequenz nod 
keineswegs mit biefer Vollkommenheit Statt finde, ba wenigſtens 
in den Fifchen noch ein vollkommener Wirbellörper ohne Bogen 
als Endigung ber Antlitwirbel vorkommt, !9) wenn aud in 
den übrigen Klafien in biejer Beziehung fchon das menſchliche 
Berhältnig beſteht. 

Sodann, was bie Richtung und bie Biegungen ber ge⸗ 
fammten Wirbelfäule betrifft, fo muß ich ganz befonders auf 
die Umbeugung derfelben im Haupte aufmerkſam machen, weil 
gerabe fie ein ausgezeichnetes Cigenthum der menſchlichen Bil- 
dung if. Wenn nämlih die Grundrichtung ber Schäbel- 
wirbelfänle in ben Thieren größtentheilsd mehr ober weniger 
horizontal wie bie ihres Rückgrates erfcheint, fo macht fie im 
Menfchen die im Schema Fig. 16 mit * bezeichnete Biegung, 
durch welche auf eigenthümlich fchone Weife ihr abfteigendes 
Ende mit dem auffteigenden Rüdgrat (YA) ziemlich wieber 
in eine und bdiefelbe Richtung tritt. — Man möchte nun viel- 
leicht kaum vorausfegen, daß gerade in biefer Wendung fo ein 
befonderer Vorzug der menſchlichen Bildung liegen Tonne, fo= 
bald man aber erfährt, daß hierin in Verbindung mit der 
eigenthämlichen Vergrößerung und ſchönen Wölbung der Scha- 
delwirbel die Schönheit und das Edle bes griechifchen Profils 
begründet ift, wirb die Bedeutung berfelben alsbald volltommen 
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verfianden. Nun werben wir zwar, wenn von Schönheit und 
Proportion der menfchlichen Geftalt überhaupt die Rebe feyn 
wird, noch ausführlicher hierauf zurüdfommen, allein in welcher 
Art gerade diefe Schönheit bier mittels folder Umbiegung 
gegeben wird, muß doch ſchon jet hervorgehoben werben: — 
Das Ende ber Schäbelwirbelfäule nämlich bilden, wie ſchon 
bemerkt, die Knochen und Knorpel ber Rafe, und, um es noch 
beiläufig zu erwähnen, nur tn biefer Bedeutung der Rafe 
wird es erflärlih, warum an ber Thierreihe fo viele Beifpiele 
vorkommen von einer Berlängerung biefer Gegend ganz gleich 
der Berlängerung der Wirbelfäule bes Beckens in den Schwanz- 
wirbeln. (Schon bie Säge bed Sägefifches ift eine Art von 
flarrer, aus ber Rafengegend des Kopfs vorwachfenden Wirbel: 
fänle, ebenfo ift ber Rüffel des Elephanten gleichfam ber be⸗ 
weglihe Schwanz feines Kopfes u. f. w.) Indem nun, wie 
oben gejagt, dieſe Naſenknochen in dem Sinne abwärts fi 
richten, gleichſam anbeutend, als follten fie ber nach vorn und 
aufwärts gebogenen Bedenwirbelfäule zu einem großen ge= 
zogenen Ringe entgegen fireben (f. J 4 bes obigen Schema’s), 
fo wird uns fogleich ber höhere philoſophiſche Grund klar, 
warum bie gerade abwärts fteigende Nafe bes griecdhifchen 
Profils felbft auf ein unbemußtes Auge den fo viel edlern, 
vornehmern — dem Menfchen mehr eignenden Eindrud macht, 
als eine rüffelartig vordringende; ja nun erft verſtehen wir, 
warum jene Licenz der alten Bildhauer, ihren Güttergeftalten 
einen Geſichtswinkel von vollen 90° zu geben, während er 
auch in ſchönen lebendigen Formen gewöhnlich nur 88—89° 
gefunden wird, uns allemal ald Steigerung bed menfch- 
lichen Typus — und (obwohl eigentlich widernatürlich) keines⸗ 
wegs als Berunftaltung erfcheint. 

Sey bied denn auch vor ber Hand genügend, um 
von ben Bildungsgefeßen ber eigentlihen Wirbelfäule einen 
Degriff zu geben, fo muß ich doch noch ganz im Allgemeinen 
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daranf aufmerkſam machen, wie aud jene der dee nach zu 
jedem biefer Wirbel gehörigen Rippenringe ober Urwirbel- 
bögen (f. S. 114) an den verfchiebenen Gegenden biefer Säule 
ſich verhalten. Das ſchöne Geſetz des Gleichgewichtes — aus 
dem hervorgeht, daß immer im Organismus, wie nach einer 
Seite mehr verausgabt wird, auf ber andern Seite ſogleich 
ebenfo viel fily wieder zurüdzicht und mangeln muß — betbä- 
tigt fih in biefen Gebilden fofort auf das Merkwürdigſte. — 
Zunähft bemerkt man ein ſolches Verhältniß, fobald man bie 
Wirbelfäule des Rückgrats im Ganzen in’d Auge faßt und 
die Rippenringe ober Urwirbel unterfuht, welche theild an 
bie Wirbel des Hauptes, theild an die des Rumpf ih an- 
fügen. Sogleich nämlich wird man wahrnehmen, baf an dem 
Schäbel, wo bie fecundären Wirbel fo außerorbentlih fid 
entwideln, jene Ringe am fchwächften hervortreten und oft 
ganz fehlen, während am Rumpfe bei geringerer Entwidiung 
jener Wirbel diefe Ringe als Rippenbögen und Gliebmaafen- 
gürtel (Schulter= und Beckenknochen) gar mächtig bervortreten. 
— Aehnlich iſt dann das Verhältniß wieder innerhalb ber 
einzelnen Hauptabtheilungen: — Sp ift am Kopfe bie Ent- 
widlung rippenartiger Knochen, am flärffien an ben in fib 
ſelbſt ſo mangelhaften und unvollftändigen Antlitwirbeln, 
allwo eben aus ſolchen rippenartigen Knochen die Obertiefer- 
und Gaumenbeine entfichen, während dagegen bie eigentlichen 
großen Schäbelwirbel faft aller Rippenbildung entbehren. 
Desgleichen bemerkt man am Rumpfe, daß, wenn an einzelnen 
Gegenden (fo als Stützen ber Bruft- und Beckengliebmaaßen) 
ſtaͤrkere Knochengürtel (Schulter= und Beckenknochen) ſich aus: 
bilden, dafür in den benachbarten Gegenden (fo an ber Hals: 
und Lendengegend) die Rippenbildung wieder ganz hinweg⸗ 
faͤllt; — kurz! fo weht überall ein eigenthümliches Geſetz ber 
Ordnung und der mechfelfeitigen Beichränfung im Einzelnen, 
eben um eine höhere Form im Ganzen zur Darbildung zu 
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bringen, und in Allem findet fonach der das Skeleton mit 
rechtem Sinn Betrachtende ben reichiten Stoff zu freier und 
Achter Bewunderung. 

Es bliebe ung endlich noch übrig auch das Beleg menjch- 
fiher Gliedmaaßenbildung in nähere Erwägung zu nehmen, 
und aud bier Fünnen wir nicht umhin, die Erfüllung einer 
hoben und fchönen Ordnung zu erkennen. — Cine muß 
jedoch hierbei vor allen Dingen bie Wiffenfhaft dem Lefer 
deutlich zu machen fuchen, weil man gemeinhin gar Teinen 
Begriff davon zu haben pflegt — und das iſt — daß eben 
fo an ber Kopfhälfte ald an der Rumpfhälfte des Körpers 
Gliedmaaßen vorkommen — eine Thatfache, welche deßhalb 
fchon von großem Werthe ift, weil, wenn man fle recht be= 
greift, fie ganz befondern Aufihluß zu gewähren vermag, 
theil8 über bie Lehre von den Fünftig zu befprechenden Bropor- 
tionen, theils über die geheimnipvollen Metamorphofen der 
organischen Geftaltung im Einzelnen; Metamorphofen, welche 
durchaus Jeder zu erfaffen und anfchauen zu lernen im Stande 
feyn muß, wenn insbejondere Das, was man Bedeutung 
der Bildung nennen barf, näher verftanden werben foll. 


Erinnern wir und daher zuerft bed Schema Fig. 15, wo , 


e bie Grundlage einer Ertremität andeutet. — In diefer Folge 
von Knochen alfo, welche ausſtrahlende Wirbelfäulen barftellen, 
gemeinhin fo: 


> 5 
ne 

n 

so m Fig. 18. 
- mar a — 


1 Oberglied (2. B. Oberarm), 

2 unterglied (z. B. Unterarm mit Ellenbogenknochen und Speiche), 

3 Endglied (z. B. Handwurzelknochen, Mittelhand⸗ und Fingerknochen). 
iſt nur das ganz allgemeine Verhaͤltniß gegeben, welches ſich 
alddann im Einzelnen vielfältigft verwandelt, und durch verfchie- 
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bene Stellung und Gelenkverbindung bie verfchiebenften Glieder⸗ 
formen hersorbringt. — Da es bier zunächſt nur darum zu 
thun ift, einen Begriff zu geben, auf welche Weiſe die Bilbung 
von Gliedmaaßen auch am Kopfe zu verftchen fey, fo bitte 
ih, auf Folgendes zunächft zu achten: — An dem Kopfe der 
niederen Thiere, 3. B. der Infekten und Krebfe, lehrt der erſte 
Blick, daß die Kiefern eines ſolchen Kopfs wahre Gliedmaaßen 
find, denen des Rumpfs jehr ähnlich, denn paarweife ftehen 
fie Hinter einander, und jebed Paar bewegt fich wie ein paar 
Arme gegen einander. In ben höheren Thieren — wo bie 
Bedeutung bed Kopfs durch bie ftarfe Hirnentwidlung fo 
gefteigert ift — verträgt fih die ſe Bedeutung nicht mehr mit 
ber, ber bort als Arm oder Fuß frei hervortretenden Glieder, 
fondern das eine Baar Kiefern, welches allerdingd auch ba 
nicht fehlt, wirb merfwürdig metamorphofirt, und zwar dadurch, 
daß e8 an feinen Endgliedern verfehmilzt (gleichfam als wären 
bie Hände der beiden Arme in einander verwacfen, fo daß 
beide Arme hun nur einen einzigen Bogen barftellten), und fo 
entfteht uns jet ber Bogen des Unterkiefer, an welchen bie 
Zähne dur ihr den Nägeln ähnliches Wahsthum noch an 
‚ Endglieber erinnern, deren Finger ber Idee nad) mit Nägeln 
bekleidet feyn follten. — Zu größerer Deutlichkeit fey denn hier 
das Schema eined Amphibienkopfs (a) mit feinen Kieferglied- 
maaßen (x), neben die Gliedmaaßen (x x) ber Bruft (b) 
befielben Thiers geftellt. 


Fig. 19. 
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Es wird nur eines Blided auf diefes Schema bebürfen, 
um fih bie Gleichbedentung bes Unterkiefer mit einem Paare 
von Rumpfgliedbmaaßen deutlich zu machen, und bied war es 
eben, was hier erreicht werden follte, denn erft, wenn man 
beutlich einfieht, wie dad Haupt in feiner innern wefentlichen 
Gliederung den Rumpf wiederholt, und bdiefer jenes, wenn 
man erfennt, wie allen Gliedmaaßen urfprünglih ein und 
bafjelbe Gefeb zum Grunde liegt, und nicht nur bie Hand 
den Fuß, und das Bein den Arm, jondern auch bie Kinnlabe 
biefe beiden wieberholt, wie bie Schäbelhöhle nichts iſt als 
ein erweiterter, gefteigerter Wirbelfanal, jeder einzelne Wirbel 
bie Wiederholung des andern, und ein Schulter- oder Becken— 
knochengürtel ebenfo Wiederholung ber Rippe, wie am Haupte 
die Oberkiefer- und Gaumenknochen in ihrer Weiſe — fo erhebt 
man fih nun wirklih zu bem Begriffe jener Einheit, 
welche als Bedingung höchſter Schönheit den volllommenen 
Bau ded Organismus harakterifirt, und welcher bann in 
Raturformen daffelbe uns darbietet, wie wir es als Kunftform 
in bem reinen Sa einer mufikalifchen Fuge an bem Gefek 
ber Imitation (db. h. ber immer mobdificirten Wiederholung 
einer gewiſſen muflfalifhen Figur), oder in dem Ban eines 
auf einem beftimmten Zahlenverhältnig und bem Geſetz bes 
bundertfältig fich wieberholenden Spipbogens beruhenden Mün- 
fters, mit Wohlgefallen, ja mit Bewunderung erfennen. 

Möge daher gegenwärtig bied genügen, um von ben 
Örundzügen der Gliedbbildung an Rumpf und Kopf eine An- 
beutung zu geben, ich will nun nur noch über die Richtung, 
in welcher Gliedmaaßen überhaupt hervortreten fünnen, das 
beftimmende Gejeg mittheilen, und mande unerwartete Fol- 
gerung wird fi auch in biefer Beziehung herausftellen. Merk- 
würbdigermweife gründen nämlich fich alle dieſe Ausftrahlungen 
anf die Scchstheilung bed Kreifes, als der, welcher oben durch 
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ben Halbmeffer bes Kreifes (ben Rabius — Strahl) beſtimmt 
wird. *) Ein Schema wird dies ſogleich deutlich machen: 





An diefem Schema bezeichne ber mittlere Ring den Um: 
fang oder Durchſchnitt des Körpers, und fofort find hierin 
die möglichen Sliederftellungen gegeben in den ſechs Richtungen 
1...6. — Die Permirktlihung biefer Möglichkeiten 
erfolgt auf fehr verfchiedene Weile. Beifpiele werben bie 
folgenden feyn: — 1 als die Gegend, wo die Wirbelfäule ſich 
ausbildet, erreicht felten deutliche Gliedmaaßenbildung, und 
als befanntefte Form derfelben fann eigentlich nur die Rüden- 
floße der Kifche genannt werben. Auch in der Gegend 2, weil 
fie der erften entgegengefest ift, und weil dort vielfältig bie 
unvollfommenen Wirbelfäulen des Bruftbeins ausgebildet wer: 
den, fommt es ebenfo wenig zu ftärkerer Gliedmaaßenbildung, 
doch find die mittleren unteren Floßen bes Fiſchſchwanzes 
Glieder diefer Art. — E83 bleiben nun bie feitlich ausftrah- 
Ienden Gegenden 3 und 4, und 5 und 6 übrig. Hiervon find 


”) Es ift ein befanntes geometriiches Beleg, daß der Halbmefler eince 
Kreijes den Kreis felbft allemal genau in ſechs gleiche Theile theilt. 
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die feitlich unteren 5, 6 die welche am allgemeinften zur Aus- 
bildung gelangen, welche ſchon in den Gliederthieren bie Füße 
bilden und in den höheren Thieren und im Menfchen als 
vordere und hintere, oder als obere und untere Gliedmaaßen 
hervortreten. Was bie feitlich oberen (3,4) betrifft, fo kommt 
davon in ben höheren Thieren (und zwar wieber ald Gegen- 
fag, meil bei diefen an der Nüdenfeite die Wirbeljäule fich 
entwidelt) felten etwas zur Ausbildung, in den niederen Thie- 
ren und namentlich in den Inſekten aber entitehen in folcher 
Richtung die Flügel (f. db. Schema Fig. 20). 

Ohne daß ich nun biefe Sliederungen im Einzelnen weiter 
verfolge, wird das Sefagte hinreichen, um beutlich zu machen, 
daß in der menfchlichen Geftalt gerade ihrer höhern Bedeutung 
wegen, verhältnigmäßig nur fehr wenige der erwähnten Mög- 
lichkeiten zur Ausbildung kommen, und man ahnet darin aber: 
mals jenes höhere Geſetz der Beſchränkung, dem zu Folge es 
ebenjo unmöglich ift, daß in einer edlern Form Hunderte von 
Sliedern fich entmwiceln, ald bag dort ein Rüdgrat mit Hun- 
derten von Wirbeln zu Stande fomme. Was aber noch weiter 
fih bier ergibt tft: daß, wenn die Bhantafie in Kunftgebilden 
neue Schöpfungen hervorzubringen unternimmt, fchon unbe: 
wußterweiſe ber Geiſt getrieben wird, immer an jene verbor- 
genen Möglichkeiten fich zu halten, und daß nur Weiterbil- 
dungen ber leiblihen Form, nad) Maaßgabe diefer Möglich- 
keiten, dem geläuterten Gefchmad ein gewifles Genügen geben 
können. — Unterfucht man ſchon die fabelhaften Geftalten bes 
Alterthums, die Greifen,. Sphinre und Drachen, fo fünnen 
vielfältige Beftätigungen biefes Gefehes gefunden werden; be- 
fonders merkwürdig ift aber die auh ſchon im Alterthum 
entftandene und in der chriftlichen Kunftwelt weiter ausgebil- 
bete Beflügelung der menfchlichen Schalt. — Wer möchte 
eine beflügelte Engelögeftalt von Signorelli oder die Poefie 
von Raphael mit ihren Adlerflügeln aufmerkfam betrachten, 
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und nicht darin, anftatt einer Berunglimpfung und Herabfegung 
der menfchlichen Bildung, vielmehr eine ideale Vervollftändi- 
gung und Erhebung derfelben anerkennen! — Unterfucht man 
aber den Grund dieſes Wohlgefallens genauer, fo ift er offenbar 
fein anderer (und zwar felbft da, wo er nicht mit vollfommener 
Deutlichkeit zum Bewußtſeyn kommt), als daß die geheime 
Forderung von oberen oder Rückenſeiten-Gliedmaaßen (3, 4 
obigen Schema’d), welche der menfchlichen Geſtalt fonft gänzlich 
fehlen, durch jene Flügel-Anfage befriedigt und gewährt wird. 

Kurz, fo muß es an diefen und vielen der vorhergegan= 
genen Beifpielen in Wahrheit Elar werden, welche eigenthümliche 
Tiefe und geheimnißvolle Geſetzmäßigkeit überall in dem Baue 
des Skeleton gegeben ift, und wie weſentlich nur auf biefer 
Seite des Organismus Alles ruhend zu denken tft, wodurch 
derfelbe zu dem wunderbar ſchön gegliederten Baue der Men- 
ihengeftalt fi ausdehnt, während er ohne biefen Halt, wie 
ihon früher gefagt mar, zu ber faft formloien Maffe einer 
Moluste zufammenfinten würde. 

Ich hoffe, ed wird gegenwärtig vollkommen ſich überfehen 
laffen, daß Alles, was wir die Architektonik menfchlicher Bil- 
dung nennen durften, nur auf einer beftimmtern Ginficht in 
bie Gliederung bes Skelets ruhen könne, und es wird daher 
jest, nachdem eben von biefer Gliederung ein allgemeiner 
Ueberblid gegeben tft, nur noch erforderlich werden, zu zeigen, 
welche Gebilde es find, wodurch nun biefe erfte Grund- 
lage fich weiter ausfüllt, vollendet, und von dem bürren, ein= 
fachen Skelet zur jchönen Fülle menſchlicher Form ſich ergänzt. 
— Solche Bekleidungen des Knochenſyſtems find aber, mie 
Jeder am eigenen Körper es erkennt, nach außen die Musku⸗ 
latur mit den Hautgebilden und äußeren Sinnedorganen, nad 
innen die Ausfüllungen feiner Höhlen, durch dad, was wir 
mit einem unbeftimmten Gefammtausdrud Eingeweide nennen. 
Es Tiegt — mie in ber Einleitung auseinandergeiggt iſt — 
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nicht im Plane dieſes Werkes, eine eigentliche befchreibende 
Anatomie zu entwerfen, und fo ift e8 denn auch bier keines⸗ 
weges bie Abficht, tiefer auf das Einzelne der genannten Ge— 
bilde einzugehen, aber wie im Allgemeinen die wunberbare 
Mannichfaltigkeit derfelben in der Entwidlungsreihe ber Or: 
ganismen zu Stande kommt, und welches die wefentlichften 
Eintheilungen berjelben find, davon muß im Folgenden fchon 
beghalb gehandelt werden, damit, wenn ed auch unmöglich ift, 
dem nicht in das Geheimniß der Wiſſenſchaft Eingemweihten 
die Genauigkeit der befondern Gliederung ganz vorftellig zu 
machen, doch jedem Gebilbeten ein Begriff davon erwachſen 
fönne, wie bie Geſammtheit menfchlicher Seftalt zu Stande 
fomme und mie fie ſich vollenbe. 

Sp, um nur zuerft von dem Werben der äußeren Beklei- 
dungen bes Skelets, und namentlid von feiner Muskulatur 
den genetifchen Begriff zu erlangen, müſſen wir noch einmal 
zurücbliden auf ben einfachen Bau jener niederen Slieberthiere, 
deren aneinandergereihte Körperringe (f. d. Schema Fig. 11 u. 12) 
ſchon ein erfted Vorbild der höhern Architeftonif des Skeleton 
jelbft darftellten. In diefen, es ſey nun wie in gefchalten Wür- 
mern (fo in den Skolopendern) der Körper wirklich mit einem 
aus Urmwirbelringen beitehenden Hautffelet bekleidet, ober cr fey 
wie in Weichwürmern blos von einer weichen Haut über- 
zogen, allemal finden wir, daß eine eigene gefaferte, weiche, durch 
Eontraction fi bewegende Hülle cylinderartig das ganze Ge- 
ſchöpf umgibt und fo das Vorbild wird einer jeden höhern 
Muskulatur. Ein folder Faſercylinder befteht aber an fich 
überall weſentlich aus Girfelfibern und Längenfibern, durch 
beren abwechſelnde Zujammenzicehungen alle und jebe Bewe- 
gungen des Thieres zu Stande kommen. Damit nun anfchaus 
lih mwerbe, wie aus fo Einfachen allmälig das Vielfache einer 
ganzen menfchlichen Muskulatur hervorgehen kann, gebe ich 
zunächſt hier ein Schema eines ſolchen Cylinders, wo a die 
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Längenfafern, b die Eirfelfajern darstellen. Die Iebteren theilen 
fih in gerad (a) und in gefreuzt verlaufende Girkelfafern (a‘). 





Die Längenfafern zeigen gewöhnlich, fobald nur überhaupt 
ein Oben und Unten am Thiere unterfchieden tit, ein Zu— 
fammentreten in zweit obere Bündel (1, 2) und zwei untere 
(3, 4), und fhon mit diefer Entwidlung ift fofort ein fehr 
vollftändiger Apparat der Bewegung gegeben, mittels befien 
einfachem Mechanismus nun alle und jede Verfürzung, Ver— 
längerung, Zufammenzichung und Ausweitung des Körper- 
rohr, kurz alles jene fonderbare und vielfältige Winden und 
Krümmen vollgogen werben kann, welches wir irgend an einem 
lebenden nadten Wurm beobachten. — Hat man aber zunächft 
diefe Bildung als die wahre Urform der Muskulatur begriffen, 
fo wird man auch weiter verftehen, warum jener urfjprüngliche 
Gegenſatz von Kreis und Längenfafern ſelbſt bis in bie hödh- 
ften Bildungen fich verfolgen läßt, und man wird hier aller- 
dings den eigentlichen Schlüffel erkennen, durch welchen das 
Verſtändniß auch der Architektonik des Muskelbaues höherer 
Geſchöpfe allein vollkommen aufgeſchloſſen werden kann. Ber- 
ſuchen wir zunächſt nach dieſem Gegebenen die Muskelbildung 
des Menſchen, und zwar vor der Hand nur an Bruſt und 
Leib, in welchen jenes allgemeine Körperrohr des Wurms 
veredelt und erhöht ſich wiederholt, richtig auszudeuten, ſo 
werden wir den Zuſammenhang leicht begreifen, wenn wir 
eine Skizze derſelben betrachten. 

Es ſtelle denn a die Vorderſeite des menſchlichen Leibes 
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dar, und man erkennt aldbald in 1, 1 (den beiden fogenannten 
geraden Bauchmuskeln) die vorderen Längs-Bündel der Mustels 
fibern an ber Muskulatur des Wurms, Fig. 21; in 2,2 (den fog. 


a b 


Big. 2. 


Querlendenmusteln) die Andeutung jener geraden Eirkelfibern ; 
in 3, 3 (den auffteigend fehiefen Bauchmuskeln) und 4, 4 
(den abfteigend ſchiefen Bauchmuskeln) die Andentung ber fih 
kreuzenden Girkelfibern des Wurms ganz beftimmt.*) Chen 
fo findet man leicht am der Rüdfeite des Leibes (b) in 1, 1 
(den fog. Langen-Rüdenmusfeln, Sacrolumbaris und Longissi- 
mus dorsi) die höheren Rängenfaferbündel, und in 2, 2 (den 
queren Lendenmuskeln) die Andeutung der Girfelfafern jenes 
einfachften Schema’s, Fig. 21, wieder, und überall wird es ſonach 
deutlich, wie die Geſetze der einfachften Muskulatur eines 
Wurms — welche in den Mustelfibern der menſchlichen Adern 
und bes Herzens, wie in denen des Dauungsfanald ganz und 
gar mit der Einfachheit eines erften Muskelcylinders fi mic- 
derholen, zu gleicher Zeit die Grundbedingungen in fih ent: 





*) Selbſt den Anatomen if bisher diefe Bedeutung ver ſich kreuzenden 
Faſerrichtung der fhiefen Bauchmuskeln ganz entgangen, und doch if 
fie ein fo fhöner Beleg für die hohe Bedeutung der fortfchreitenden 
Entwidlung der Naturformen. 
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halten zu ber großen und die Architektonif des Menfchen fo 
wefentlich begründenden äußern Muskulatur. 

Mertwürdig iſt e8 nun zu verfolgen, was von biefen 
Geſetzen auch auf folhe Gebilde anwendbar bleibt, in welche 
(wie bei ben Gliedmaaßen, deren Architektonit im Knochen⸗ 
foftem auf der Theorie ausftrablender Wirbelförperfäulen 
beruht) die Leibeshöhle fich nicht Fortfegt, in welchen die Mus- 
tulatur keine Höhlung umſchließt, fondern an denen fie blos 
die Gliedmaaßenknochen umkleidet und bewegt. — Hier ift es 
augenfällig, daß die Girkelfibern, welche allemal zunächſt auf 
bie Höhle (zu deren Ermeiterung und Verengerung) fich be= 
ziehen müflen, an diefen Gebilden ohne Höhle, feine Bedeutung 
mehr haben können und fomit verfehwinden werben, daß alfo 
weientlih bier nur bie Längenfiber- Bündel übrig bleiben 
müflen. — Ein Schema einer folden Muskulatur wäre 
folgendes: 


Fig. 23. 





Es mögen bier a, b, c drei wirbelförperfürmige Glieb- 
maaßentnochen bezeichnen, während 1, 2, 3, 4 bie vier Län- 
genfaferbündel der Muskulatur barftellen, welche von einem 
Knochen zum andern verlaufend durch ihre Zufammenziehung 
jede Bewegeng des Gliedes vermitteln. Es ift hier klar, daß, 
wenn 3. B. das Muskelfaferbündel 3 b fi verkürzt, das 
Slied c in ber Richtung c’ aufwärts gebogen werben muß, 
wenn das entgegengefeste (1) fi verkürzt, wird es abwärts 
fi biegen, wenn das feitliche (4) ſich verkürzt, wird es zur 
Seite bewegt werden u. f. w. — Betradhtet man nun das 
Obige als das Grund-Schema, fo findet man eine folche 
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Anordnung 3. B. in ber Muskulatur eines einzelnen Fingers 
großentheils in ganz ähnlicher Weife verwirklicht; aber ſelbſt 
wenn man bamit die wirklihe Muskulatur einer größern 
Gliebmaaße, z. B. bie eines Schenkels vergleicht, fo kann 


Fig. 24. 


man unfchwer, unter einem fehr vermannichfachten und in vielen 
Wiederholungen und feinen Wellenlinten ausgearbeiteten Baue 
jenen urfprünglichen Typus der vier Längsfaferbündel wieder 
erkennen. Es zeigen nämlih am Schenkel 1, 2, 3 (d. h. ber 
gerade Schenkelmuskel (rectus femoris, 1) und bie beiben größten 
Schentelmusteln (vastus externus und internus, 2, 3) ganz 
deutliche Wiederholung jener Längenbündel bed obigen Sche— 
ma’8 4, 3, 4, während auch ſchiefe Muskeln (dev Sartorius, x) 
nicht fehlen, welche noch an bie gekreuzten Girkelfafern erinnern. 
— Ebenſo läßt fi) denn and) bei den Armmusteln bie An— 
deutung jener urfprünglichen Vertheilung aus allen freilich 
ſehr verwidelten Bildungen fehr wohl herausfinden, obwohl 
ber Betrachtende bier, wie vielfältig auch bei der Architektonit 
des Rnochenfyftems, bald erkennen wird, wie eigen geheimnißvoll 
das unbewußt Bildende der Natur bemüht ift, ein einfaches Geſetz 
und bie ftarre, faft mathematifche Urform überall unter einer 
ſehr mannichfaltigen Erſcheinung und unter ber Schönpeit einer 
reich gegliederten lebendigen Bildung möglichſt zu verſchleiern. 

Uebrigens verbreitet fi jener Urgegenfag der Mustel- 
fider zwifchen Girkel- und Längenfiber, nun auch nicht blos 
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über die Architeftur bes Knochengerüfts, fondern außerdem 
daß, wie ſchon oben bemerkt, bie Bewegung der Röhren, ber 
Adern und des Nahrungskanals nur in ſolchem Gegenfage 
vermittelt wird, fo gefchieht felbft die Bewegung ber edelften 
Sinnesorgane — der Augen — nur durch einen Apparat 
ähnliher Art. Der Augapfel wird nämlich außer zwei fchiefen 
(an die Kreuzung ber urfprünglichen Girkel-Fafern erinnern 
den) Augenmusfeln wefentlich durch vier gerade Längenfafer- 
bündel (die fog. geraden Augenmuskeln) nad) jeder beliebigen 
Richtung gerollt, während die Girkelfibern auch hier nicht 
fehlen, ſondern als Schließmuskeln der Augenlieder die Ab- 
haltung bes Lichts vermitteln, ja zulegt noch einmal in feinfter 
Bildung in der Iris fi wiederholen; kurz überall immer 
Anklänge an ein höchftes, urfprüngliches Geſetz! 

Betrachte man nun das Ganze eines jchön gebildeten 
lebenden Körperd — oder weide man das Auge au nur an 
ben hohen Kunftwerken eines Barberint’ihen Zaun oder eines 
Laokoon, und man wird beutlichft erfennen, wie die Ardhitek- 
tonif aller biefer Geftalten in der Tiefe allerbings nur zu 
Stande komme, eines Theils durch den von vielfach geglie- 
berter Muskelhülle überall umkleideten befondern Bau des 
Steletun, man wird aber andern Theils auch nicht verkennen, 
daß die Geſtalt fih an ihrer Oberfläche erſt vollendet durch 
das große, weiche, Alles umfchließende allgemeine Hautgebilde 
mit den Sinnesorganen, und mit feinen nur noch wenigen 
und immer fehr veredelten Grinnerungen an das Hautffelet 
der niederen Thiere (nur die Hornplatten ber Nägel können 
hierher gezählt werben). — Einige Andeutungen alfo auch 
über die Natur diefer äußerſten Umhüllung bier zu geben, 
Darf denn ebenfalld nicht unterlaffen bleiben. 

68 ift aber merkwürdig — und die Entwielungsgefchichte 
weist es mit ber größten Beitimmthett nach — wie eigentlich 
alle die eben genannten, bie eigenthümliche und ſchöne Ardhi- 
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teftonit ber menſchlichen Geſtalt begründenden Gebilde nebft 
bem Nervenſyſtem, urſprünglich felbft nur aus einer zarten 
Haut, dem fogenannten feröfen Blatt des embryonifchen Keimes, 
bervorgehen. — In Wahrheit ift demnach alfo eigentlich Alles, 
was fpäter als Skeleton mit bem in ihm enthaltenen Mittel- 
gebilde des Nervenſyſtems erfcheint, alles was Muskulatur, 
Sinnedorgan und was allgemeine Hautbebefung wird, jelbft 
zuerft burchaus nichts als eine hautfürmige, äußere, feine Zellen- 
ihicht des embryoniichen Keimd, unb wie eiwa am Körper 
eines Würmchens, wenn wir ihn öffnen, wir zunächſt immer 
uur zwei in einander gefügte Cylinder unterfiheiden können, 
beren innerfter der Nahrungskanal, deren äußerer jene allge= 
meine Mustelhülle mit Haut und Nervenfyftem ift, gerade fo 
verhält es ſich auch am erften embryonifchen Keime der wun- 
dbervollen Geftalt des Menſchen. Um dies ganz beutlich zu 
machen, wieberhole ih noch, daß in ber erwähnten zarteften, nur 
mikroſkopiſch zu entziffernden Keimftelle des Embryo fich zwei 
Blätter unterfcheiden laſſen, deren äußeres ſeröſes, deren 
inneres Schleimblatt genannt wird, *) und wie aus dem 
innern bie ernährenden und athmenden Eingeweide hervor— 
gehen, jo gehen aus dem äußern — gleichfam ber erften An— 
deutung einer embryonifchen Haut — fpäterhin Nerven= und 
Sinnesorgane, Skeleton, Muskulatur und Hautgebilde her- 
vor. — Erwägt man aljo biefen Gang ber Entwidlung ge- 
nauer, fo lernt man wohl die umhüllenden Hautgebilde einer 
Menfchengeftalt nicht etwa nur als eine minder bedeutende 
Schale anderer, allein wefentliher Organe annehmen, vielmehr 
achtet man alsdann in ihnen bie zuerft auftretende Matriy 
gerade der, dem Gelfte, ald Nerven= und Sinnesorgane, am 
meiften dienenden, und bie Geftalt felbft als Skeleton und 





», Befler würde überhaupt je nach den daraus hervorgehenden Gebilden 
das äußere als fenfibles, pas innere als vegetatives Blatt bezeichnet. 
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Muskulatur am weſentlichſten begründenden organtfchen Theile. 
Faßt man daher gegenwärtig in folcher Weiſe die Bedeutung 
des Hautorgand auf, fo verfteht man nit nur, warum feine 
Bildung immer dem Organismus fo dharakteriftifch ift, und 
warum es im Menſchen fo ganz anders, fo viel höher umd 
feiner als in ben Thieren gebildet ift, fondern man erkennt 
auch, warum erftend die Berfchiedenheit ber menfchlichen Racen 
und des Gefchlechts, zweitens aber auch bie verfchiedene Eigen- 
thümlichkeit einzelner PBerfonen gerabe immer ganz beſonders 
in ber höhern oder niedern, feinern oder gröbern Organifation 
der Haut fi) ausbrüdt, welches alled gewiß fo weit weniger 
ber Fall feyn würde, bürfte man das Ganze eben nur als 
eine geringe Hülle betrachten. 

Der innere Bau des Hautorgans felbft umſchließt übri- 
gens im Menfchen eine Menge der feinften und wunberbarften 
Einrichtungen, deren größter Theil erft durch bie neueren 
mitroftopifchen Unterfuchungen fih bat offenbar barlegen laſſen. 
Don bem merfwürbigen Zellenleben an feiner Oberflähe, an 
dem, was wir Epidermis nennen, tft fhon weiter oben (S. 27) 
ein Eleiner Theil berührt worden, aber es bedarf nur eines 
Blicks auf unfere eigenen Yingerfpiten, auf die Taufende 
höchſt feiner in ovalen Spiralen verfchlungener Linien, welche 
dort die fo eigenthümliche Entwidlung bed Organs beurfunden, 
e8 bedarf eines andern Blickes in das Mikroſkop, auf bie nad 
Purkinje's Entdeckungen dur die feinften Spiralröhren 
ſich nach außen öffnenden Kanäle für die wäffrigen Ausſchei— 
dungen ber Haut, auf die wundervollen Gefäßuetze diefer Haut 
und das Durchdrungenſeyn derfelben mit Rervenverzweigungen, 
als modurd bie ganze Außenfläche bes Menfchen ein einziges 
großes (ſpäter ausführlicher zu betrachtendes) Sinnedorgan 
wird, um bie Weberzeugung von ber hohen Bedeutung ber 
gefammten Ausbreitung ber Haut zu erhalten. Dabei ift nun 
die Bildung der menfchlihen Haut nicht allein in fi von 
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biefer Vollendung, fondern auch das aus ihr hervorgehende 
‚Gebilde, das Haar, mit feinem mertwürbigen röhrenförmigen 
Zellenbau fowohl, als in Bezug auf feine Stellung zeigt bie 
eigenthümlichften DVerhältniffe. — Wir befigen von Eſch— 
richt 20) eine interefjante Unterfuhung über die verfchiedenen 
Bildungen fpiraliger Wirbel, welche das Haar auf ber ge= 
fammten Körperoberflähe in feiner Richtung beftimmen und 
dieſe verfchiebenartigen befonderen Strömungslinien, nad 
welchen fih das Haar anlagert, geben zu mannichfaltigen 
Betrachtungen Anlaß. — Da die Sache wenig gekannt if, 
fo wieberhole ich Hier eine feiner Abbildungen des Oberkör- 
pers eines neugebornen Kindes (denn bier verräth die Lage 
des feinen Wollhaares, wie es viele Kinder mit zur Welt 
bringen, die Strömungen am beutlicften), welche man nicht 
ohne Bewunderung wird in Erwägung ziehen können. 


Big. 25. 


Die merkwürdigen Linien, Abtheilungen, fpiraligen Wirbel 
uf. w., welche man hier gewahr wird, werben entſchieden 
nicht durch befondere Eintheilungen ber tiefer liegenden Ge— 
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bilde — Knochen, Muskeln u. ſ. w. befiimmt (die zeigt ſchon 
der färkfie Haarwirbel, d. t. der auf ber Höhe bed Kopfs, 
welcher nicht etwa gerade auf einer Fontanelle liegt — fogar 
mandhmal auch doppelt vorfommt) fondern es werben hier 
gewiffe geheimnißvolle Strömungen im Hantorgan felbft — 
bei denen wir vielleicht an elektrifhe oder magnetifhe Ver— 
hältniffe denten dürfen, durch die beftimmte Bildung ange 
deutet, welche num einestheild als jene außerordentlich zarten 
taufendfältigen Lineamente, wodurch die wirbelfürmigen Linien 
der Fingerfpigen bedingt find, theils durch die eben barge- 
legten Haarrichtungen einigermaßen zu Tage kommen und 
feftgehalten erſcheinen. — Eben darum, ba diefe feinften elet- 
trifhen und magnetifhen Verhältniffe im Hautorgan, von 
welchen wir überhaupt noch fo wenig wiſſen, gewiß fehr großen 
Verſchiedenheiten in verſchiedenen Menjchen unterworfen find, 
zeigen auch dieſe Haarwirbel ſich in fehr verſchiedener Geftalt. 
Ich gebe Hier noch nah Eſchricht bie Abbildungen zweier 
Kindergefichter, übrigens von ziemlich gleihem Bau, und da— 
bei doch von ganz verfhiebenen Syftemen ber Haarftrömungen. 


* 3 


Fig 26. 


Unverkennbar liegt Vieles von dem, mas fpäterhin bie 
eigentbümlichen Züge eines menfchlichen Antliges bilden fol, 
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ſchon ganz weſentlich als gegeben in diefen verfchiebenen durch 
Haarwuchs angebeuteten Richtungen, und man erftaunt immer 
mehr, je mehr man tn diefe feinen Verhältniffe blickt, wie 
unendlich vielfach und wie zart bie Bedingungen find, durch 
welche ein befonberes höheres Göttliches, wie es eben einer 
jeden menfhlichen Individualität doch ohne Widerrede zu 
Grunde liegt, in fo taufendfältigen feinften Nüancen fich 
offenbaren Tann und wirklich offenbart. — Dabei darf man 
übrigens nicht vergeffen, daß bie Haarbildung keinesweges 
etwa blos ‚Durch ‚diefe verfchiedenen Richtungen und Lagen, 
fondern namentlih auch durch die verfchiebene Qualität bes 
Haares felbft — an Stärke, Weichheit oder Härte, Färbung, 
Rärkerer oder fehwächerer Glektricität u. f. w. fich verfchteden 
zeigt, und bebenft man nun zuleßt, daß alle diefe Verſchieden— 
heiten, fo wie alle Sigenthümlichkeit der Architektonik bes 
Stelets, der Muskulatur und der Sinnesorgane immer nur 
ebenfo viel charakteriftifche Bezeichnungen find für die befondere 
pſychiſche Monas oder Grundidee des Organismus, fo Liegt 
freilich in alle biefem eine weitläuftige Schrift ausgebreitet 
vor und, in welcher mit der größten Beſtimmtheit niederge- 
ſchrieben ift, welcher Art gerade dieſe bier fich offenbarende 
Seele ſey; nur daß und zum großen Theile die Deutung bie= 
fer Schriftzüge mehr verborgen iſt, als die irgend welcher 
Hieroglyphen. 

Und ſo viel moͤge denn hier genügen, um einen Ueberblick 
über die Gliederung der Phyſis und ihrer gefammten Ardhi- 
tektonit zu geben! Was die Organe im Innern berfelben 
betrifft, jo wird dann, wenn wir die Lebenserhaltung und 
Lebenswirfung der Phyfis betrachten, fo viel davon zur Dar- 
Kellung fommen, als überhaupt im Plane dieſes Werkes liegt. 
Unfere nächſte Aufgabe ift jest, zu handeln: 
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3. Bon der äãußern Geflalt bed Menfchen nad ihrer Propertion, 
Schönheit, unendlichen Verſchiedenartigkeit and Phoſiognomie. 


Wenn man das verdienſtvolle Werk von Gottfried 
Schadow aufſchlägt: Polyklet, oder von den Maaßen des 
Menſchen (Berlin 1834), ſo findet man in der Einleitung ſehr 
vollſtaͤndig zuſammengeſtellt, wie namentlich die Künſtler von den 
Zeiten der Griechen, ja denen der alten Aegypter und Hindu's 
an bis auf Leonardo da Vinci und Albredt Dürer, 
ja bis auf die neuefte Zeit, vielfach bemüht gewefen find, die 
eigenthümlichen und vielfältigen Berhältniffe ber äußern 
menfchlichen Geftalt auf gewiffe feſte Maaße zurüdzuführen 
und in beftimmten mathematifhen Größen auszubrüden. 
Anfänglich fuchte man hierbei rein zum praftifchen Zweck der 
bildenden Kunft, nach einem Maaße, welches auf diefelbe Weiſe 
dienen follte, die gefammte Gliederung ber Geſtalt daran ſcharf 
zu meffen und danach Fünftlerifch zu entwerfen, wie bem Archi- 
teften bei ber Säulenconftruction ber fog. Model bient um 
Stärke und Länge der Säule und jegliche Gliederung ihres 
Fußes, ihres Gapitäld und ihrer Gefimfe genau zu beftimmen 
und zu confiruiren. Das hatte man aljo gar bald erkannt, 
daß für ein fo hohes Gebilde ald das des Menſchen, nicht 
ein irgend beliebig von außen entnommenes Maaß — Zoll 
oder Fuß dienen könne, fondern, dag einzig und allein eine 
jedesmal aus ber Gliederung des Menfchen felbft entnommene 
Größe, fey es eine Gefichtslänge, eine Handlänge oder irgend 
be etwas — hiezu dienen dürfe; denn, wie man fagen kann: 
„der Menſch ſey Maaß und Meffer der Schöpfung“, fo kann 
er überall auch nur felbft fein eignes Maaß ſeyn ober ab- 
geben. — Erwägt man nun alle biefe verfähiedenen Verſuche 
der Meffung, fo handelt es fi zunächft darum, daß klar ge- 
macht werde, einmal: ob ein jebes Gebilde, oder welches 
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indbefondere als Beftimmung diefer organtfchen Proportionen 
benugt werben fönne, und ein andermal: ob zu erwarten ſey, 
daß nun gerade bie Längen= Dimenfion eines ſolchen maaß- 
gebenben Bebilded — d.h. des organiihen Mobeld — in den 
Längen-Dimenfionen anderer Theile und des gefammten Kör- 
pers immer wirklich rein aufgehen mäffe, oder ob immer nur 
approrimative Beftimmungen nad) Bruchtheilen — wie bei ber 
Reduction bed Kreifes auf gerablinigte Figuren — möglich feyen ? 
Was die erfte Frage betrifft, fo hat man fie auf die ver- 
ſchiedenſte Weife entfchieden, am gewöhnlichiten wurde der 
Kopf oder bie Gefihtslänge ald Maaß angenommen, obwohl 
auch mit der Beitimmung diefer Größen jelbft fehr willkuͤrlich 
verfahren wurde, denn Einige maßen das Geſicht vom Kinn 
bi8 zu dem Haarwuchs, Andere vom Kinn bid zum obern 
Rande ber Augenhöhle, und was die Kopflänge betraf, fo 
wurde wieder nicht etwa die unveränderliche Länge bed Schä- 
dels, fondern die Höhe des Kopfs mit dem beweglichen, auch 
nach Berhältniß der guten oder abgenusten Zähne bald höher, 
bald tiefer ftehenden Kinn zum Meffen benubt. — Bon fol- 
her Kopflänge nahmen nun die Meiften 7, für die Höhe 
der ganzen Seftalt, wieder ohne zw bedenken, baß ein folches 
Zuſammenmeſſen von Untergliedbern Rumpf und Kopf ganz! 
bisparate Theile zufammen in Rechnung bringt. — Bon An- 
deren wurde fogar eben dieſe Totallänge der Geſtalt ſelbſt 
als der eigentliche Model genommen und von Gardanus in 
180, in dem tnbifchen Werke Silpi Sastri in 480 Theile ge= 
theilt und nun nach biefen Theilen die Meffung der einzelnen 
Körpergebilde beftimmt. — Dabei dachte man auch gar nicht 
daran, ob das eigentliche größere Verhältnig eines Gebildes 
zum andern nicht mehr nach quabratifchen ober nach cubi- 
ſchen Berbältniffen beftimmt werben müfle, als nad bloßen 
linearen, als wodurch denn freilich eine mächtige Verſchieden⸗ 


heit gegeben ſeyn würde, da ein doppelt fo großes Quadrat 
Carus, Phone. 
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natürlich nicht eine doppelt fo große Länge hat, ale ein ein- 
faches u. |. m. 

Was die zweite Frage betrifft, nämlih, ob die Maaf- 
theile immer in den Gemeſſenen rein aufgehen follten, — fo 
ift freilich fon die einfache Erwägung, daß es fih beim 
Menſchenkörper um lauter gerunbete Formen handelt, unb 
daß alle fphärifchen und elliptifchen Figuren nur in Brud- 
theilen auf gerablinigte fi zurüdführen laffen, genug, um 
an die Verneinung diefer Frage zu denken; noch außerdem 
aber ift daran zu erinnern, daß alles Organtihe etwas Ir=- 
rattonaled hat und haben muß, weßhalb, je edler die Formen, 
um fo mehr fie fih von bloß mathematifchen entfernen. (Sp 
ift 3. B. die erfte Anlage eined Gliedmaßenknochen ein faft 
reiner, geradlinigter Cylinder; je weiter er aber wächst, um 
fo mehr mannichfaltig gebogen, gebreht und verändert wird 
er.) Schon hiernad find alfo ganz fcharfe, nach einem und 
demfelben Längenmaaße feitzufeßende Proportionen ſchwerlich 
zu erwarten. — Nimmt man nun bie Alles aufammen, fo 
darf man wohl fagen, daß das, mad man biöher bie Lehre 
von ben Proportionen des Menfchenkörperd nannte, nur aus 
einzelnen, zum praktiſchen Zweck der bildenden Kunft, durch 
willführliches Umhertaften und Meffen ber Glieder gefundenen 
Refultaten beftand, welche an und für ſich durchaus jedes 
wifjenfchaftlichen Grundes entbehrten, und es kann ung deß⸗ 
balb nicht wundern, daß ber eine KRünftler bie fchöne Menfchen- 
geftalt in Quadrate, ber andere fie in Dreiecke einzwängte, ber 
eine nach diefem, der andere nach jenem Maaße meſſen burfte, 
und Einer jo viel Recht dabei und Erfolg davon hatte, als 
der Andere. 

Hier, wo e8 darum zu thun tft, dem Lefer zwar eine 
fapliche, aber doch durchaus auf tiefere wiſſenſchaftliche An⸗ 
ſchauung gegründete Meberficht der menfchlichen Phyſis zu geben, 
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wird denn auch von ben Proportionen ihrer Gliederung in 
einem andern Sinue gehandelt werden müſſen! — 

Indem wir nämlich vorausfehen, daß allerdings eben- 
fo, wie bie Qualität.des Baues in jedem Theile, ebenſo auch 
bie Quantität eines jeglichen Einzelgebildes von ber Weſenheit 
ber Geſammtheit beftimmt werde, kommen mir nothwenbig 
barauf, daß für das Maaß ober die Proportion im Ein⸗ 
zelnen nur zwei Dinge beftimmend ſeyn können, nämlich: 
erſtens das Urgebilde, die Urzelle, und defien Wiederholung 
als die Zellmonaden, und zweitens das Grundgebilde ber 
wefentlichen Geftaltung bed ganzen Körpers, nämlich bie 
Sentralnervenmaffe mit ihrer Umbüllung durch das ge- 
gliederte Gebilde der Wirbelfäule. 

Was das Erfte betrifft, fo haben wir gejeben, daß ed an 
fih von zartefter mikroſkopiſcher Kleinheit fey; indeß ba ber 
gefammte Aufbau des Organismus nur durch eine ungeheure 
Bervielfältigung der Zellmonade möglid wird, fo wird es 
immer babei von dem außerordentlichften Einfluffe bleiben, 
ob in ihrer Kleinheit diefe Zellmonaden etwas größer oder 
etwas Fleiner gefunden werben, ob fie 3. B. ftatt !;soo Linie 
vieleicht Yıoo oder nur Yu Linie betragen. Deſſen ungeachtet 
bat Died im Ganzen auf bie Größenverhältniffe der gefammten 
äußern Geftalt weniger Einfluß, ald man denken follte, indem 
bie Zahl und Größe dieſer Urgebilde vielfältigft gerade im 
umgekehrten Berhältniffe ftehen, und bei größerer Kleinheit 
ber Zellmonaden an fich, die größere und enorme Menge ber- 
felben, bedeutende Vergrößerungen bed ganzen Geſchöpfs be= 
wirken fann. — Uebrigens ift auch irgend eine Berechnung 
um gewiſſe gefeßmäßige Proportionen ber Zahl biefer Urgebilde 
aufzufinden begreiflicherweife bier ganz unmöglich, da man 
dabei auf Zahlenverhältniffe ftopen würbe, welde im Mifro- 
tosmus nur mit ber Unendlichkeit des Makrokosmus in ber 


Sternenwelt Bergleichung erlauben und alles menſchliche Ver- 
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mögen ber Zählung ganz überfleigen. — Man fieht demnach 
hieraus, daß von die ſem Momente zur Beftimmung der 
Proportidn der Gliederung — fo richtig und wichtig es an 
und für fi it — die Wiſſenſchaft keinen Gebrauch machen 
tann. 

Wenden wir und daher zu dem zweiten Momente, näm= 
lich zu der aus dem Größenverhältnig ber Gentralorgane und 
namentlich ber Wirbelfäule zu entnehmenden Proportionslehre, 
fo ergeben fih ſchon beftimmtere Anhaltpuntte: — Wie wir 
nämlich weiter oben gefehen haben, lagert fih das erfte Ru= 
diment des eigentlichen Gmbryoförpers ald Keim für das 
Gebilde des Schädeld und Rüdgrats, jedesmal glei einem 
Meridian an die Kugel des urfprünglichen Eies, ohngefähr fo: 


Big. 27. 


und wie demnach urjprünglich die Länge dieſer ganzen Wirbelfäule 
felbft allemal der Größe des Eies nothwendig proportional feyn 
muß, fo gewährt nun zugleich die Gintheilung der erftern in 
Wirbel, welche im bebrüteten Hühnereie ſchon nach den aller= 
erften Tagen jehr beftimmt und in gleichmäßigen Abfchnitten 
hervortreten, in Wahrheit einen ganz beutlihen und anfäng- 
lich wirklich in ganz gleiche Theile eingetheilten Maaßſtab, 
nad) deſſen Größenverhältnip nun allmälig bie weiteren Ab— 
theilungen des Körpers in Kopf und Rumpf, und bie Größe 
der allmählig hervorfprofienden Glieder fih beftimmen. — 
Wer das Schema einer ſolchen Urform des Organismus vor 
fih nimmt, welches man etwa in folgender Geftalt ausdrüden 
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koönnte (Fig. 28), der fieht ganz deutlich den freilich urfprüng- 
lih ſelbſt nur bei anzumwenbenber künſtlicher Bergrößerung zu 





erfennenden Maaßſtab vor ih,an beffen innerer Thei— 
lung ſowohl die Ränge bes ganzen Geſchöpfs als die Größe der 
zu beiden Seiten aus berfelben hervorfproffenden Gliedmaaßen 
gemeffen werden kann. Solchergeftalt ift alfo ein wirklicher fefter 
und organtich gegebener Maapftab für das werbende höhere 
Geſchöpf allerdings in fehr beftimmter Form vorhanden, und 
man wird hiernach mohl erfennen, baß, blieben dieſe einfachen 
Seftaltungsverhältniffe auch im ausgemwachfenen Gefchöpf immer: 
fort dieſelben, nichts leichter feyn würde, ald nad dem Maaße 
der Wirbeltheilung,, gleichwie an einem wahrhaften Mobel 
und organtfchen Zolftab, die Proportionen der ganzen Ge- 
ftaltung in jeder Richtung zu meflen und feftzufegen. — Mit 
weiterrüdender Ausbildung bes Körpers ändern fi) aber auch 
diefe Berhältniffe mächtig — immerfort jedoch gilt ed ale 
unerfchütterliches Geſetz, daß als weſentlichſte Stüße, und in 
fofern ſchon auch als weſentlicher Regulator und eingebornes 
Maaß aller übrigen Gliederung bie freie Wirbelfänle 
bes Rüdgrats übrig bleibt, fo daß es allerdings zu 
merkwürdigen Betrachtungen anregt, wenn wir finden, baß 
eben dieſes maaßgebende Gebilde — gleihjam ald ob es felbft 
den organifhen Grund des zum Meffen vielfältig angenom- 
menen Duodecimalſyſtems und der in 24 Zoll eingetheilten 
Elle enthalten fjole — genau aus 24 Wirbeln befteht — babet 
felbft in der räumlichen Größe nicht eben viel von einem 
Ellenmaaße abweichend. Wir verdanken eine fehr intereffante 
und höchft genaue, durch unmittelbaren Abdrud erhaltene 
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Darftellung des Längendurchfehnittd einer menjchlichen Wirbel- 
jäule dem Anatomen Ed. Weber, 2!) und ich gebe bier bei 
A eine verkleinerte Wiederholung bed ganzen Bildes nebft 
einer unverkleinerten Wiederholung des Durchſchnitts von drei 
Wirbelförpern aus ber Mitte des Rüdgrats bei B, und dem 
unbefangenen Auge wird fogleich deutlich werben, daß ber 
längft geſuchte wahre Model für alle Meffung menfchlicher 
Proportionen nirgends anders gefunden werben fünne, ale 
bier: — \ 

Man rufe fi) daher zuräd, was früher bei der Architef- 
tonit des Skelets gefagt worden ift über die große Bebent- 
ſamkeit ber Wirbelfäule und über ihre genau den Eintheilungen 
des höchſten Gebildes nerviger GSentralorgane entjprechende 
Gliederung in einzelne Wirbel, und ficher muß man ſchon 
iebt ahnen, daß bie räumliche Ausdehnung die ein folches 
Gebilde erlangt, unbedingt maaßgebend feyn werbe für die 
räumliche Ausbehnung anderer Gebilde, ja der gefammten 
menfchlichen Geftalt. — Hier treten jedoch freilich von allen 
Seiten fogleich die verwideltiten Berhältniffe hervor, fobald 
man ſich deutlich machen will, auf welchem Wege und nad 
welchen Lebensperioden die Herftellung eines wahren und 
höchften geſetzlichen Berhältniffes erreicht werde; — nicht 
gleih vom Anfange nämlih, wie fih ja beim erften Blick 
auf bie Berhältniffe des kindlichen und bes erwachfenen Körpers 
barftelt — find die Proportionen des Körpers die, welche 
wir im Erwachfenen als bie Geſetzmäßigen erkennen, — fondern 
durch fiete Metamorphofen und durch bie mertwürbigften Um⸗ 
änderungen ber Raumausbehnung einzelner Slieber hindurch⸗ 
gehend, wachſt ber Körper allmählig zu jenem Umfange heran, 
in weldhem er dann mit Heinen Abänderungen bis an's Xe- 
bensende verharrt, ja welche dann noch Jahrhunderte nad 
dem Tode durch die Größe bed ſchwer verweienden Skeleton 
fh anzeigen. — Hier, wo wir nun insbefondere bie ächten 








152 


und bleibenden Proportionen zu befttmmen bemüht find, haben 
wir und alfo namentlich auf die Verhältniffe bed aus— 
gewachſenen Körpers zu begiehen, denn in ihnen muß 
nothwendig bie wahre Norm, das eigentlich Höhere Geſetz 
ihon deshalb fi verfündigen, weil eben erft hier jenes 
Wachsthum aufhört, welches zuvor eben bis dahin in fieten 
Metamorphofen ven Organismus geleitet hat. Kann doch bie 
Natur ja nämlih nur dann erft vollendet, nur dann erft 
wahrhaft befriedigt feyn, wenn fie zur wirklichen Erfüllung 
ihres innern Geſetzes gelangt it — wäre eine ſolche Gränze 
nicht, fo würde fie ja zeitlebens im Vergrößern fortfahren, — 
wie denn auch wirklich fo viele niedere Thiere immer größer 
wachen, je Alter fie werben, ober wie der Eichbaum immer 
weiter feine Wefte ausbreitet, je länger er lebt. — Die Bro 
portionen des kindlichen und jugendlichen Alters künnen fo= 
nad immer nur Vorbereitungen und Anftrebungen ſeyn zur 
Srreihung der Proportion bes erwachfenen, reifen Körpers, 
eben weil nur im legteren das eigentliche Ziel dieſes Wachſens 
gegeben ift, und weil er überhaupt nur deshalb reif genannt 
werben kann, weil er nur alddann bas wahre und ihm eigentlich 
beſtimmte Geſetz der Gliederung erfüllt hat. 

Aus alle dieſem ergibt ſich alſo, daß, wenn wir das Geſetz 
ber Proportion ſtudiren wollen, wir das zunaͤchſt nur können 
am Körper bed Erwachſenen. Kennt man es erſt bier, dann 
fann man auch die Art und Broportion, wie bie organiſch 
fort fi) vergrößernde Bildung dieſes Ziel endlich erreicht, 
unter gewiſſe Regeln faſſen. — 

Erkennen wir alfo in ber aus 24 beweglichen Wirbeln 
gebildeten freien Wirbelfäule des Erwachſenen (f. Fig. 29 bei A 
von a bis d) unbedingt das Grunbmaaf ber gefammten 
Bliederung, fo Handelt eö fi) ferner um befien weitere Ein- 
theilung. — Drei Gegenden find es aber, welche durch diefe 
Wirbelfäule ihre Stütze erhalten, Halsgegend, Brufigegend 
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und Bauchgegend, und 3 >< 8 Wirbel find es, welche biefe 
Säule zufammenfeben, fo daß wir benn hiernach zunächft auf 
ein Zerfällen de8 Maaßes a — d in drei gleiche Theile 
ab, bc, cd gemiefen. — %ür folchergeftalt gewonnene 
Drittelgröße werben wir nun, ba fih bald zeigen wirb, wie 
maaßgebend fie für alle größeren Berhältniffe des menſch- 
lichen Gliedbaues tft, nach dem Ausdrucke der Architekten für 
‚die Säule, ben Namen bes organifhen Models bei- 
behalten, und gleich zuerft muß ich bier auf ein merfwürdiges 
Apergu binwetfen, welches Jeder machen kann, wenn er bie 
freie Wirbelfäule bed Erwachſenen mit ber bed neugebornen 
Kindes vergleichen will, — nämlich er wird dann finden, daß 
dieſer Model des Erwachſenen genau ber Länge des 
ganzen freien Rüdgratsd bed normalgroßen Reu- 
gebornen gleich iſt. Nehmen wir nun weiter jene Drittel- 
Größe oder jenen Model, welcher natürlich für jedes Indivt- 
duum ein befonderer feyn muß, und unterfuchen wir nun, in 
wie fern er für beflimmte Gegenden bed Organismus maaß- 
gebend fey, fo werden wir bald mit Erftaunen gewahr wer— 
ben (was freilich bisher noch Niemand bemerkt hat, weil Nie- 
mand bei der Proportionslehre von organifchen Grund: 
fügen ausgegangen war), für wie viel Gebilde derſelbe wirklich 
unmittelbar und ganz das regelmäßige Größenmaag abgibt, 
und in mie viel andern er nach weiterer Eintheilung ober 
Vervielfältigung die Maaße beftimmt. — Natürlich find immer 
zunächft es die Knochen felbft, welche das bleibende Maaß 
ber Glieder abgeben, und fo meffe man benn zuerft auch 
namentlih am Skelet felbft, und bie überrafchendften Refultate 
. werben fi aldbald hervorthun. 

Am leichteften wird man das Bebdeutungsvolle dieſes Mo- 
dels gewahr werden und von ber großen und neuen Widhtig- 
keit eines ſolchen Ur-Maaßes unferer Phyſis fich überzeugen, 
wenn mau bad Skelet eined gut und regelmäßig gebildeten 
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Mannes von mittlerer Größe (etwa 51/2 Fuß Höhe) zum Aus- 
meflen vornimmt. Hier würde alfo die gerade Länge der be- 
Fig. 0. 
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weglichen Wirbelfäule (I a b) ſeyn = 3 Model.*) Mipt 


*) Da die Wirbelſaule mehrere Biegungen macht, fo ſtellt Aid) die gerade 
Linie ihrer ganzen Länge natürlich etwas fürzer dar ale das Müdgrat 
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man nach dieſem Maaße den Schädel, fo zeigt fih, daß in 
ber Regel gerade diefed ganze Grundmann — alo 3 M. — 
genau ben größten Umfang deffelben über Stirn und 
Hinterhaupt gemeflen — angibt. Nicht genug damit, fo wird 
ferner auch theild der Längendurchmeſſer (II a), theils 
die Höhe des Schädels (Ib) (abgefehen von der Schäbel- 
gliedmaape des Unterkiefers) genau durch biefen Mobel ge= 
meffen. Geht man ferner über auf die Gebilde des Stammes, 
jo gibt ein Model die Länge des Bruftbeins (Illa), 
ein Model die Entfernung bes untern Bruftbein- 
endes bis zur Nabelgegend, ein Mobel bie Entfer- 
nung ber Nabelgegenbdb bis zum untern Rande ber 
Schamfuge, ferner gibt ein Model bie Länge eines 
Säulterblattes (Ic), ein Model die Breite einer 
Schultergegend längs des Schlüffelbeind von der Mitte 
bes Bruftbeind bis zur Schulterhöhe (MI b) und vier Mobel 
geben den Umfang der Bruft in der Herzgegend, d. h. etwa 
längs bes vierten Rippenpaared. Yerner gibt ein Mobel die 
Höhe des Beckens von dem Siefnorren bid zur vorbern 
obern Darmbeinfpina (Ic), eiu Model gibt die Breite 
bes Bedens von ber Wurzel einer untern vordern Darm- 
beinfpina bis zur andern (III d), und wieder ein Model gibt 
bie Länge eines Bedenjeitenwanbbeined vom Darm- 
beinfamme bis zur Schamfuge (II e). 


ſelbſt. Wi man indeß die ganz genaue Länge des Rüdgrats 
nah feinen fnöchernen Elementen finven, ohne von ven verſchiede⸗ 
nen Zuftänden der Zmwifchenwirbelfnorpel und den bald ftärferen, bald 
ſchwaͤcheren Biegungen des Ganzen beirrt zu werben, fo meſſe man 
ganz genau vie Höhe aller 24 Wirbelförper, addire alle dieſe Größen. 
zufammen und füge nun für jede Knochenverbindung zweier Wirbel 
nur eine Heinfle mittlere Größe — etwa 1!/, Linie, für alle 24 Wirbel 
alfo 36 Linien —= 3°, Hinzu, fo wird man eine ®röße erhalten, welche 
bei rechter mittlerer Biegung des Rüdgrats genau jener geraden Laͤn⸗ 
genlinie glei if. 
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Wendet man fih nun zu den Gliedmaßen, fo mißt an 
ber des Kopfs — bem Unterkiefer — ein Model den un- 
tern Bogenrand befielben (IV ab), ferner an denen des 
Rumpfs ein Model die Länge der Hanb (Handwurzel mit 
Mittelhand und Fingern) (Ill f) und ein Model die Länge 
des Fußrückens bis zu den Zehenſpitzen (V g). Unter den 
Gliederknochen werben die des Unterſchenkels genau durch 
zwei Model in ihrer Länge gemeffen (III h), während ber 
Oberſchenkelknochen 21. M. lang if, und Ober- und 
Unterarm bis zur Handwurzel zufammen gerade brei Mobel 
in ihrer Länge zu betragen pflegen. 

Endlid nun die gefammte Länge des aufrecht fichen- 
ben Körpers, fo wird fie am Skelet des ausgewachſenen Men- 
ſchen mittlerer Größe genau durch dreimalige Wieberbolung 
bed gefammten Grundmaaßes alfo durch 3 x 3 = 9 Mobel 
beſtimmt; mißt man den lebendigen Menſchen, wo Knorpel, 
Bänder, Haut und Zellgewebe die Maffe vermehren, jo wird 
man gewöhnlich 9, Model ald Gefammtlänge erkennen. 

Gewiß ift es von der Außerften Merkwürdigkeit, in diefer 
Weife die Architektonit des menfchlihen Baued, von der wir 
fräherhin in ihrer phyſiologiſchen Bedeutung einen Meberblid 
gegeben haben, nun auch in ihrer geometrifhen Be- 
gränbung kennen zu lernen, zu erfahren, wie nicht blos 
das Geſetz des leiblichen Bedarfs, fondern auh das Geſetz 
bes Maaßes den Organismus beherrfcht, wie dabei ber 
Entwicklungsgang bed Körperd durchaus bahin firebt, Diele 
gefegmäßigen Raumverhältniffe zu erreichen und darzuftellen 
und wie endlich dad Wachsthum wirklich eben erſt dann ſtill⸗ 
ſteht und aufhört, wenn biefe VBerhältniffe in Wahrheit er- 
reiht find. 

Indem wir aber in diefen Betrachtungen das Geſetz ber 
Größenverhaͤltniſſe deutlich haben überfehen lernen, fo ift es 
nun auch an ber Zeit von der Freiheit in Diefen Größen: 
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verhältniffen zu ſprechen! — Wie nämlich fhon mehr- 
mals erwähnt worben ift, daß die Natur nie mit unbebingter 
Schärfe eine mathematifche Geftalt frei hervorbringt, wie viel- 
mehr, je höher das organiſche Bilden, um fo mehr es fich 
von ber mathematifchen Starrheit ber Formen loswindet, fo 
bag daher überhaupt ein gewiſſes Srrationales neben fo viel 
Rationalen in aller lebendigen Geſtaltung und That zugegeben 
werben muß, fo werben aud nie und nirgends jene gejek- 
mäßigen Größenverhältniffe in der menſchlichen Architektonit 
ganz fcharf gehalten. Zum Theil ift Died nun ſchon in ber 
Katur des Grundmaaßes und des daher entlehnten Models 
ſelbſt ausgeſprochen. Beides iſt durchaus nicht haarſcharf 
hinzuſtellen, an der freien Wirhelfäule iſt Alles beweglich, der 
Menſch, wenn er lange gelegen, wird allemal dadurch, daß 
die Knorpelſcheiben, welche zwifchen je zwei Wirbel gelegt 
find, etwas anfchwellen, um fo viel länger, fteht und geht er 
lange, fo fegen ſich diefe Scheiben etwas und das Rüdgrat 
wird ein wenig fürzer. Berner iſt auch oben und unten fort- 
gefegte organifche Verbindung und folglich Fein ganz jcharfer 
Punkt zum Meſſen gegeben — immer daher wird nur im All- 
gemeinen — mie man zu fagen pflegt: „ex aequo et bono“ 
das Maaß I a b abgenommen werben können und der orga= 
nifhe Model iſt nicht wie ber ardhiteftonifche eine auf bag 
Zehntel einer Linie beftimmbare Größe, jondern 1—2 Linien 
ab umd zu läßt man ba, als in ber Natur der Sache liegend, 
zu freier Shwanfung offen. 

Sf nun aber ſchon der Model felbft nicht unbedingt feit, 
fo find es au die zu meffenden Theile keinesweges, ja fie 
find es überhaupt fo wenig, daß felbft die fymmetrifche Bil- 
‚dung im Körper nie fo fcharf bleibt, daß nicht bie gleichen 
rechten und linken Organe, fo wie überhaupt in ihrem Baue, 
fo auch in ihrer Stärke und Länge, nicht etwas varliren foll- 
ten, und gerade aus biefer überall wieder hervorleuchtenden 
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Selbſtſtaͤndigkeit, die nie fich Anderem ganz vollkommen unter- 
ordnet, nie bie fefte Schärfe einer mathematifchen Figur bulbet, 
ergibt fih abermals eine mwefentliche Quelle der Schönheit. — 
Man muß jedenfalls Hierbei der wichtigen ſchon anderwärts 
von mir angeführten Entdedung 2°) gebenten, durch melde 
wir gelernt haben, daß bie höchften griechiſchen Bauwerke bes 
Alterthums — namentlich das Parthenon — tn ihrer Eon- 
firuction durch und durch mit einer eigenthümlichen, ſtets von 
ber ganz feharfen geometrifchen Gonftructton etwas abweichen⸗ 
den Weiſe behandelt worden find, die Säulen ftehen dann 
nirgends in ganz ſcharf abgemeffenen gleichen Entfernungen, 
die äußeren Säulen find etwas fchief geftellt, ber Architran iſt 
aufwärts conver, einwärts concan u. f. w. und fo hat ſchon 
dem großen Geifte jenes Volkes es vorgeſchwebt, daß ſelbſt 
das fleinerne Kunſtwerk etwas von ber Schärfe feiner Con— 
ſtruction aufgeben müſſe, wenn e8 dem Organiſchen ſich nähern 
und im höhern Sinne an Schönheit gewinnen fol. — Gilt 
das aber ſchon vom todten Stein, fo wird biefe Freiheit natür- 
lich um fo mehr gelten müffen von ber lebendigen Glteberung 
bed Menfchen. — Wir finden daher theils in dem Einzelnen 
niemals ganz und vollftändig bie Schärfe eines durchaus gleich- 
mäßigen Aufgehens des Models in allen, ihrer Bebentung 
nad, dazu beftimmten Gebtlden, theild erleiden dieſe Maaße 
bei verſchiedenen Individuen die verfchiebenften, und immer 
bie Individualität charakterifirenden Schwankungen, wovon 
hier nur noch das Wefentlichfte angedeutet werben fol, benn 
man fieht leicht, daß eine nur einigermaafen erfchöpfende 
Auseinanderfegung biefed Gegenftandes ein eigenes Werk for- 
dern würbe. 

Am gemeingültigften ift die Verfchiedenheit, welche hin- 
fichtlich des Maaßes zwifchen männlichem und weiblichem Kör- 
per Statt findet: — Wenn nämlich überhaupt die weibliche 
Form durch größere Weichheit und Rundung noch etwas zu 
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ber des Kindes fich hinneigt, fo ift ſchon in fofern auch zu er- 
warten, daß eben dem gemäß auch die Proportionen deffelben 
denen der noch nicht vollig beendigten Körperreife ſich nähern 
müffen; und fo ift es! — Erſtlich ift an und für ſich der Re— 
gel nach der Model felbft, als das ans ber Länge bes beweg⸗ 
lichen Rüdgratd entnommene Ur-Maaß, etwas Kleiner — (an 
einem gut gebildeten weiblichen Skelet finde ich ben Mobel 
6” 279 Barifer Maaß, während berjelbe an zwei gut gebil- 
beten männlichen Skeletten 6 5 und 6° 7 betrug); dann 
aber auch erreichen namentlich die Giedmaßen nicht ganz bie 
Länge nach dem Model, welche fie im männlichen Körper 
haben. Ober= und Unterarm zufammen find hier gewöhnlich 
nur 23/5 Model, welche beim Manne volle 3 Model meffen 
und ebenfo mißt Ober- und Unterſchenkel zufammen, welche 
beim Manne ohne den Fuß 4/2 Model lang zu feyn pflegen, 
beim Weide nur 4% und natürlich trägt das Lebtere mweient- 
ih bei, zu bewirken, daß die gejummte Länge des Körpers 
bei der Frau im normalen Berhältnig immer Kleiner erfcheint 
als beim Manne. Außerdem erleiden bie Proportionen noch 
durch die fonftigen Geſchlechtseigenthümlichkeiten mwefentliche 
Abänderungen, bie Bruft in Folge ber etwas ſchwächern Re- 
fpiration tft im Weibe.um fo viel Kleiner, daß, wenn beim 
Mann A Model den Umfang des Bruſtkorbs auf der vierten 
Rippe anzeigen, beim mittelgroßen Weibe 4 Mobel erft auf 
der fünften Rippe diefem Umfange gleich find. Dagegen mipt 
die Weite des Beckens immer etwas reichlicher nach einem 
Model beim Weide als beim Manne u. f. m. 

Eine andere Art von Proportionen findet man abermals, 
wenn bie Sntwidelung bed Menfchen durch bie verfchtedenen 
Lebensftadien verfolgt wird. Hier Liegt, wie fobann auch in 
ber Bergleichung der taufenderlei verfchtebenartigen individuellen 
Bildungen der Berfünlichkeit, eine folche ungeheure Mannich- 
faltigfeit vor, daß man dadurch fehr erinnert werben kann 
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an die unendlichen Variationen eines gebotenen Thema's oder 
an die mufifalifche Zuge über irgend einen einzelnen Satz. — 
Diefer einfache Sag iſt nämlich dann eben jenes normale Ver— 
hältnig ber Mefiung der verfchiebenartigften Körperglieder 
nach dem organtfchen Model, wie e8 oben bargelegt worden 
ift, und wie e8 zur Noth wohl aud, wenn man bie einzelnen 
Glieder mit Buchfkaben bezeichnen, und die Einheit des Models 
als Erponenten nehmen wollte, in einer algebraifchen Formel 
fih ausdrüden ließe; eine Formel, welche fodann je nach ben 
Variationen ber Bildung auf unzählige Weife ebenfalld varlirt 
werden müßte, wobei nur das immer ald unverrüdbar und 
als das MWefentlichfte gültig bleibt, daß allemal in einer ge= 
wiffen Vebereinftimmung und zufolge eines beftimmten Geſetzes 
die Proportion ber Modelmeffung einzelner Theile ſich regle. 
Eine ſcheinbar willkuͤrliche und gefeßlofe Abweichung macht fi 
dann jedesmal als Häßlichkeit wahrnehmbar. — So hat z. B. 
das Weib oder der Eleine Knabe allerdings ganz andere Bro- 
portionen, als die im Allgemeinen dem Manne gefegmäßigen. 
Nichts deſtoweniger werden auch diefe Broportionen als ſchön 
empfunden. Kommt dagegen ein Kind vor, etwa mit Fleinem 
Kopf, großen Händen, großer Nafe u. ſ. w., fo ift Dies eine 
gefeglofe Abweichung und erfcheint häßlich. — Nur einige 
jener Variationen will ich zur Vergleihung mit dem eigent- 
lihen Gefeh ber Proportion in der gereiften Menjchengeftalt 
hier beifügen; bie höheren Gründe jedoch all dieſer verſchiedenen 
Proportionen anzugeben, wie fie bedingt finb durch befondere 
geheimnißvolle Beziehungen des Lebensganged zu ber Lebens⸗ 
geftalt, Tann hier nicht am Orte feyn, und nur ganz im All- 
gemeinen will ich bemerken, daß man nicht ohne Berwunberung 
finden wird, mie wenig das Meſſen des Einzelnen nach dem 
organifhen Model im Ganzen fi) ändert, felbft bei räumlich 
ausnehmend verfchiebener Entwiklungsitufe, daß aber gerabe 
hierdurch bie tiefe Bedeutſamkeit eines ſolchen Eigenmaaßes 
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noch klarer bheraudgeftellt werben muß, wird dem einiger- 
maßen Aufmerkfamen Teineswegs entgehen. — Man nehme 
alfo das neugeborne Kind etwa. 18-20 lang an, jo mißt es 
in feiner ganzen Körperlänge nur 11/x—2 Model weniger als 
ber Erwachſene (von 60-66 Länge), nämlih 7!/ Mobel 
(freilich beträgt bier der Model nur 2 Zoll, ber bort 6° 6” 
beträgt) ; dagegen tft bes Kindes Kopflänge reichlich 2 Model, 
und die Ropfhöhe (immer ohne Unterkiefer) 1%, Mobel, bie 
Breite einer Schultergegend längs bes Schlüffelbeins mißt 
ſchon ziemlih wie beim Erwachſenen 1 Model, ebenfo bie 
Beckenhöhe und Länge eines Seitenwandbeins vom Beden, fie 
meffen, wie dort, ziemlich 4 Model. Dagegen ift bie Beden- 
breite und ebenfo die Schulterblatthöhe kaum 3, Mobel, 
Border- und Oberarm meffen nur 21, Model, Ober- und 
Unterfchentel nur 3 Model, Hand mit der Handwurzel und 
Außrüden dagegen betragen ſchon ziemlih 1 Model. — 
Meſſen wir dann das Kind ein Jahr alt, fo tft ſchon bie ge= 
fammte Körperlänge beinahe 8 Model, die Kopflänge noch 
über 1! Model, die Kopfhöhe 13/5 Mobel, die Länge von 
Ober= und Unterfchenkel 33/5 Model u. f. w. — Bei einem 
Knaben von 6 Jahren beträgt die Körperlänge ſchon beinahe 
5% Model, die Kopfhöhe 16, bie Kopflänge 11, Model, 
DOber- und Unterfchenkel ohne Fuß ſchon A Model, Ober- 
und Unterarm ſchon 22; Model. Herner bei den Knaben von 
14 Jahren ift die Körperlänge bereits 8%; Model; Kopfhöhe 
und Ropflänge find nun nur 1 Model, Ober: und Borderarm 
betragen ſchon faſt 3 Model, und Ober- und Unterfchentel 
bereits Al, Model, — Kurz diefe Beifpiele werben zeigen, 
in welcher eigenthümlichen Brogreffion ſich almählig biefe 
Derhältnifie denen des reifen Organismus nähern, und ich will 
bier nur noch beifügen, daß diefes Wachsthum niemals in 
einem gleihmäßigen Gange, nie ald ein eben nur immer all- 


mählig Größerwerben erfcheint, ſondern baß einzelne Perioden 
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plögliien Auffchiepens, und bann wieber mehr fi gleich 
bleibende Zeiten einander folgen, immer aber body mit einer 
folchen gewiſſen innern Geſetzmäßigkeit, daß man fogar ver- 
ſuchen Tonnte, 2?) eine gewiſſe Rechnungsformel darzuſtellen, 
nach welcher aus ein paar durch Beobachtung gegebenen An- 
haltspunften über Fortfchreitung bed Wacsthbums in den 
früheren Jahren eines Individuums bie endlich zu erreichende 
höchfte Länge deffelben mit ziemliher Sicherheit fich fe- 
ftellen läßt. 

Sp wären jebt nur noch die Broportionsverfchiebenheiten 
der Indinkdualität der Perfünlichkeit zu betrachten übrig, und 
auch fie find von ber höchften Bebeutung für Eigenthümlic- 
feit des gefammten Lebens und bieten zu den mannicdhfaltigften 
Betrachtungen Beranlaffung. Im Allgemeinen läßt ſich fagen 
bag eine befonbere Zunahme ber Größenverhältniffe in ben 
äußeren Gebilden, ben Gliedmaaßen namentlih, immer etwas 
bie Bedeutung des innern und höhern Lebens Nieberbrüdendes 
hat. Am auffallendften ift dies, wenn es die Kopfgliedmaaßen — 
ben Unterkiefer betrifft. Tritt dieſer ftärfer hervor, wird da⸗ 
durch ‚das Kiefergerüft großer, fo gibt e8 ſogleich dem Kopfe 
überhaupt eine mehr thiertfche Bildung; wie benn überhaupt 
immer zwifhen dem Antlik im Ganzen und ber 
Shäbelform, auch im Ganzen genommen, eine gewiſſe 
genaue Mebereinftimmung beftehen muß, wenn wir bie Schön- 
heit des menſchlichen Hauptes empfinden follen. Um fich dies 
deutlich zu machen, nehme man einen fchon geformten Kopf 
und betrachte die Eiform des von oben angefehenen Schäbels, 
wo das ftumpfe Ende des Ovals in die Stirne, die Spike in 
das Hinterhaupt fällt, und vergleiche dies mit ber Eiform 
des Antlites, wo das ftumpfe Ende wieder in die Stirne, bas 
fpite Ende in das Kinn fällt, und eine merkwürdige Ueber- 
einftimmung wird fogleih in bie Augen fallen. — Wo das 
eine Oval lang, das andere breit ift, ober umgelehrt u. f. w., 
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da wird gewiß feine vollfommene Schönheit bed Hauptes 
empfunden werden. — Ferner flürt ung auch eine übermäßige 
Hervorbildung ber Rumpfglieber — eine Länge bes Ober— 
und Unterfchenteld z. B., welche die Höhe der ganzen Geftalt 
bis auf 10 Model ausdehnt — Hände und Füße, welche die 
Größe des Models überfteigen, — benn alles bie beutet alle 
mal auf eine ganz in's Aeußerliche treibende PBerfünlichkeit. 
Umgekehrt, flärkere Entwidlung ded Hauptes, zartere, unter 
bie gewöhnlichen Maaße herabfinktende Gliedmaaßen, fie deuten 
auf das Beitimmtefte Perfönlichkeiten von größerer Innerlich⸗ 
feit und ſchwächerer materieller Reaction an, u. ſ. w. — Die 
fharfe Berüdfihtigung biefer Individualitäten tft e8, welche 
insbeſondere für die bildende Kunft von größtem Gewicht 
erfheint. In der Zeit bes vorberrihenden akademiſchen 
Weſens hat es zu ungemäßer Darbildung menfchlicher Ge= 
falten gar mefentlich beigetragen, daß man ein Maaß von 
Tg oder zuweilen wohl au 8 Ropflängen bed Menſchen als 
das aller bildenden Kunft nothwendige und allgemeine be- 
trachtete, und daß man bie verfchtedenften menſchlichen Naturen 
alle gleichmäßig nah dieſem Maaße barzuftellen verfuchte, 
ohne zu bedenten, daß nothwendig eine jebe ihren eignen 
eingebornen Mobel und jede thre etwas abweichende 
Meſſung nach diefem Model enthalten müſſe. Die ungeheure 
Mannichfaltigkeit in ber Menfchheit pflegte für ſolche Künftler 
nicht zu eriftiren, und ganz nach Art jenes neapolitanifchen 
Malers, der in feiner Bude die Portraitfiguren ſchon fertig 
hatte und nun Jedem, ber portraitirt feyn wollte, feinen Kopf 
anf eine ſolche Figur malte, glaubten fie genug gethan zu 
haben, wenn fie bie Perfünlichkeit durch das Geficht bezeich⸗ 
neten, bie Körper aber übrigens einen wie den andern 
bildeten! ' 

Unb fo viel möge jebt hinreichen von den Proportionen 
ber menfchlihen Phyſis! — Wir wenden uns nun zu ber 
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Frage über Das, was wir die Schönheit derfelben nennen, 
und mas als weſentlich ber Erſcheinung angehörig — ale 
eigenthümliher Schein (daher Schön) aus dem befondern 
Wefen der Phyſis fih erklären muß. — Ein Schönes gibt 
es aber überhaupt nur ald Erfcheinendes, etwas das gar nicht 
in bie Erfoheinung tritt — die Idee an fi gedacht, ein 
mathematifcher Begriff u. |. w. können nicht ſchön genannt 
werden. Dagegen ift nicht alles befonders Erſcheinende auch 
fhön, vielmehr tritt Hier vielfach ber Gegenfab des Schoͤnen 
hervor, welchen wir ald das Haffenswürbige — das Häßliche 
bezeichnen, und nur von ber Welt in ihrer unendlichen Ge- 
fanmtheit kann der Ausdrud ſchön gebraudht werden (daher 
bei ben Griechen Koouocç zugleich die wunderbar ſchöne An- 
ordnung und auch bie Welt bezeichnete), fo daß es folglich 
hier: gerade fo ift wie mit dem Guten und Böſen; — das 
Böfe im Einzelnen tft nicht zu läugnen, während biefer Be- 
griff gänzlich verfchwindet in der Gefammtheit der Welt. — 

Man hat fich vielfältig abgemüht, ben Begriff des Schönen 
in irgend eine gelehrte Definition einzuprefien, und meiftens 
hier eben tie bei fo viel Anderem z. B. dem Leben, dem Licht 
und Achnlichem, in feinen Beftrebungen darum ſich getäufcht, 
weil man das Unendliche, Incommenfurable, was hier vorliegt, 
in eine enbliche, enge Menfur einzugwängen verfuchen wollte. 
Um mit wenig Worten biefen Begriff, wenn auch nicht ſcharf 
zu umgränzen, aber doch lebendig zur Anfchauung zu bringen, 
fey e8 bier ausgefprochen, daß Glück und Schönheit ſich wechfel- 
feitig bedingen. Es gibt kein wahres Glüd, als durchdringend 
und durchdrungen von Empfindung bed Schönen — und 
wieder iſt Das, was wir Schönheit nennen, immer nur ale 
Glück zu begreifen, nämlid als ein befonders glückliches 
Zufammentreffen vielfältiger in ber Weltber Er— 
fheinung begründeter Umftänbeund Berhältniffe, 
welche in ihrer Geſammtheit machen, daß bie Idee 
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irgenb eines Ghöttlihen auf die rein gemeffenfte 
und angemeffenfte Weife klar zur Erfheinung 
gelange. — Das Nebeneinanderwirken millionenfältiger 
ſich darlebender und zur Geltung bringender Ideen in biefer 
Welt wirkt nämlicd, eben jenen unfeligen Kampf, jene Preſſung 
und wechfelfeitige Bedrängung alles Lebens, aus welcher her- 
vorgeht, daß fo Vieles nur halb, nur gebrochen, nur verborben 
zur Grfcheinung, und namentlih zu eigentlichem höchften 
Schein — dem Schönen — gelangt, was innerlich bie Ente- 
Iechte der Monade dazu wohl gehabt Hätte; ja eben barin 
liegt der Grund bes nothmwendigerweife wieder allmählig Ver— 
fhwinbense, unſchein bar, alfo auch unſchön-werdens 
alles Gewordenen. — Wie demnach dem in Schwingungen 
verſetzten Pendel nur das Gegenwirken von allem ihn Um— 
gebenden (Luftdrud, Erdanziehung, Reibung u. ſ. w.) bie aller⸗ 
dings a priori ihm gehörige Macht des Fortſchwingens in’s 
Unendliche entzieht — fo find e8 taufenderlei mehr oder minder 
nachtheilig wirkende Momente, — Momente, welche oft ſchon 
bie embryonifche Entwicklung und noch mehr das Kindesalter 
treffen, wodurch den meiften menfchlichen Organismen unmöglich, 
gemacht wirb, zu bem ihnen urfprünglich beftimmten höhern 
Schein, zu der ihrer Inbioibualität gerade angemeffenen 
Schönheit zu gelangen, und je weniger ihnen fonach das 
Glück zu Theil geworben tft, ihre innere göttliche Idee recht 
rein durchleuchten zu laſſen, um fo mehr werben fie von ber 
wahren Schönheit ihrer Phyſis entfernt bleiben; indeß felbft 
im glüdlicäften Kalle wird die Schönheit, wie aus Obigem fi) 
ergibt, nur an den vollendeten mittlern Lebenszuftand ge— 
bunden bleiben, und weder der noch fehr unentwidelte, noch 
ber abgewelkte und enblich geradezu fich *zerfegende Zuftand 
ber Phyfis wird auf Schönheit Anfpruh machen können. — 
" Man bat hierin ben Grund von ber fhon oben erwähnten 
Thatfache, daß eine mehr von aller Schönheit abweichende, 
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häglichere Erſcheinung des Menfchen kaum gedacht werben 
Tonne, als die jener embryonifch zarten Formen, wo das 
werbende Geſchöpf ohne Ertremitäten, mit ganz unförmlichem 
Kopf, mit gefpaltenem Munde und unbeweglichen, liderloſen 
Augen, nur durch feine gänzliche Verborgenheit fein Dafeyn 
rechtfertigt. Aber felbit das chen neugeborene Kind wird man 
noch nicht ſchön nennen, und natürlich ebenfo wenig das ab- 
ſterbende, zuſammengewelkte Antlig des höchſten Alter® oder 
der zerfallenden Leiche. 

Iſt nun alfo die Schönheit der menfhlihen Phy— 
fis nur aufzufaffen als ein glücklicher, nur in einzelnen Fällen 
auf einer gewiſſen mittlern Lebenshöhe hervortretender und 
leicht vergänglicher Zuftand, fo wird nun auch noch über bie 
ebenfalls ſehr verbreitete Vorſtellung von diefer Schönheit als 
einem einzigen Ideal, eine berichtigende Bemerkung bei- 
zufügen feyn. Schon bei der Erwägung der Lehre von ben 
Proportionen war e8 nämlich zu bemerken geweien, baß un- 
endliche individuelle Variationen im Maaß und im Verhältniß 
überall vorauszufegen feyen, wenn das Individuum als ein 
eigenfchönes fich offenbaren fol, obwohl aud in biefen Va— 
riationen natürlich eine gewiffe Gränze zugegeben werben muß. 
Indem nun die Schönheit einmal auf der rein innegehaltenen, 
gerade diefer beftimmten Individualität vollfommen angemeife- 
nen PBroportion, und ein anbermal auf der cbenfo der Idee 
angemefienen, vein und fein burchgebildeten Organifation ber 
gefammten Körperoberfläche wefentlich berubt, fo muß ſchon 
daraus hervorgehen, daß keinesweges bloß eine Yorm ber 
Schönheit ald das alleinige Ideal für-Alle, fondern 
Daß unzählige folder Ideale als möglich und wirklich anzu— 
erkennen find; — will doch das Wort „Ideal“ felbft nichts 
weiter fagen, als eine einer göttlichen Idee vollfommen 
angemeffene und die Idee durchleuchten laſſende Erfcheinung, 
fo daß ſchon hierin es Tiegt, daß nicht ein deal für bie 
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Incarnation mehrerer Ideen gültig genannt werben kann, 
indem vielmehr jegliches ſich Darleben einer Idee in ſich ſelbſt 
ſchon ein Ideal hat, welches eben nur deßhalb nie ganz voll⸗ 
kommen erreicht wurde, weil das Zuſammenleben mit der 
Geſammtheit der Welt zwar einerſeits eine Lebensbedingung, 
andererſeits aber auch eine fortwährende Lebensſtörung für bie 
Dffendarung ber Idee abgibt. 

Wer aljo bdiefen‘ Betrachtungen aufmerkjam gefolgt if, 
ber wird einfehen, daß Stoff zu unendlich vielen Offen- 
barungen der Schönheit in ber Menfchheit gegeben ſey, und 
was wir ideale Schunheit nennen, kaun nur biefen Namen . 
erhalten, weil eine folche Lebensform das Glück gehabt Kat, 
eine volllonmnere Offenbarung ihrer eingeborenen güttlichen 
Idee zu erreichen, und es wird an jeder fo beglüdten Phyfis 
ein befonderes Studium ausmachen, zu erforfchen, wie gerabe 
bier, durch gewiſſe befondere Mobificationen der Proportion, 
burch eigenthümliches Geſetz und eigenthümliche Freiheit in 
deren Darbildung, und durch eine ganz eigenthümliche Ent- 
wicklung ber gefammten Körperoberfläche, ber ſchöne Schein 
‚gerade dieſes Dafeyns zu Stande kam. — Schon bie Ber- 
gleihung ber verfchtebenen Völker gibt bier zu merkwürdigen 
Betrachtungen Gelegenheit: — bie orientalifche, bie deutfche, 
die italienische, Die engliihe Schönheit, — melde grund- 
mwefentliche Verſchiedenheiten Iaffen fie gewahren! und eben fo 
haben die großen Künfter aller Zeiten inbivtbuelle Schönheit 
zu .chren gewußt und ben Typus eines Jupiter, eines Apollo, 
einer Aphrobite, einer Ballas und Juno in fehr verfchiebenem 
Sinne ergriffen. 

Es ift indep nicht genug von ber Schönheit ber menſch⸗ 
lichen Phyfis fo im Allgemeinen gehandelt zu haben, auch bie 
einzelnen [hlagenden Momente, durch welche dieſe 
vornehme Geſtalt über die, in jo Manchem ihr nahe kommende 
thierifche Form mächtig fich erhebt, müflen hier noch hervor⸗ 
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gehoben werben, damit man an ihnen deutlich bie eigenthüm- 
liche große Signatur erkenne, burch welche auch im Leiblichen 
ein Wefen bezeichnet werben follte,, welches im Geiftigen eine 
neue Aera, bie Aera bes ſelbſtbewußten Geiſtes, in der Ge⸗ 
ſchichte des Planeten aufzufchließen beftimmt war. — Wäre 
man nicht gewohnt, daß gerabe eine lange formale Beichäf- 
tigung der Schulgelehrfamteit mit Aufgaben der wirklichen 
Welt, nicht felten bie verwunberlichften und irrigften Anſtch⸗ 
ten zu Sage gefördert hätte, fo müßte es wohl erflaunen 
machen, daß Naturforfcher bis auf die neuefte Zeit oftmals 
in ihren Syftemen ben Menfhen den Thieren zugezählt 
hahen, — ihn, dem das Siegel eines durchaus andern Wefien- 
freifes fo mächtig aufgedrüdt ift, daß bie totale Berfchiedenhett 
auch dem unbefangenften Gelfte niemals hätte entgehen jollen! 
— doch ift es fo! und eben um dieſe Irrungen mehr und 
mehr zu zerflören, gehen wir bier nun noch die merfwürbigften 
einzelnen Momente menfchlicher Schönheit durch, welche ſchon 
von leiblicher Seite dieſes Weſen loslöfen vom Kreife ber 
Thierheit, wenn nicht die Selbftanfhauung bes Geiftes laͤngſt 
es losgelöst hätte. 

Wie ſehr indeß auch unter dieſen einzelnen Momenten 
immer weſentlich nur der Einfluß des Geiſtigen es iſt, welcher 
den höhern Charakter ertheilt, geht daraus hervor, daß immer 
vorzugsweiſe nur diejenigen Gebilde, welche als bie höch— 
ften, eigentlich menſchlichen (aus dem früher — S. 139 — 
erwähnten Außern fenfibeln Blatt der embryo— 
niſchen Keimftelle) hervorgehen — d. 5. Nervengebilde, 
Skeleton, Sinnesorgane, Muskulatur und Hautgebilbe — es 
find, welche jenes Stegel menfchlicher Bornehmheit recht rein 
ausgeprägt tragen. Die ernährenden und athmenden Ein- 
gemweibe, die Abern und Drüfen, kurz alle diejenigen Gebilde, 
welche aus dem untern, dem vegetativen Keimblatte her⸗ 
vorgehen, in ihnen ift weit weniger jenes höhere Gepräge 
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erkennbar, obwohl es auch da begreiflicherweiſe nie ganz fehlen 
kann. — Werfen wir daher zuerft noch einmal einen Blid 
anf das Skeleton, befien Höhere Architektonik fchon bie frühe⸗ 
ven Darlegungen zum Theil angebeutet haben, unb merf- 
wärdige Momente von Schönheit geben ſchon ba in glücklich 
organifirten Individuen fi) Fund. — Zwar tft e8 vielleicht 
Bielen nur ſchwer möglich, von ber Schönheit eines einzelnen 
Knochengebildes fich zu überzeugen — ba bie natürliche Schen 
bed noch unwiſſenden Menfchen vor feinem Innern alle ber- 
gleichen Anfchauungen mit einem gewiffen Grauen überzieht, 
— aber man überwinde biefe Scheu etwas, man vergleiche 
irgend einen wohlgebilbeten Knochen des Menfchen mit dem 
gleichnamigen eines Thieres, man verfuche etwa ihn nachzu⸗ 
zeichnen — feine Contouren genau zu verfolgen und eine merk⸗ 
würbige eigenthümliche Schünhelt der Form wird alsbald er- 
kannt werden. — Im Allgemeinen barf man jagen, baß bie 
immer vollkommnere Entfernung bed menfchlichen Skeletbaues 
von aller rein geometrifchen Geftalt, von aller geraden Linie, 
aller reinen geraden Eylinderform, aller reinen Kreiß- und 
Kugelgeftalt, allem reinen rechten Winkel u. ſ. w, — dagegen 
das immer mehr Vorherrfchendwerben ber höheren Curven — 
ber elliptifchen, parabolifchen und hyperbolifchen Krämmungen, 
und eine gewiffe mwohlvertheilte Afymmetrte, vorzüglich cha— 
rakteriſtiſche Zeichen für beffen höhere Natur abgeben. Außer 
biefem allen gibt e8 aber noch ein befonbers wichtiges Moment 
für bie eigenthümliche höhere Schönheit der Form im Knochen- 
foftem, welches man indeß zugleich als fehr bezeichnend für 
bie gefammte äußere Geftalt des Menfchenkürpers anfehen 
Darf, und dies find die Doppelfrüämmungen — nament- 
lich die mit fpiraliger Windung. Doppeltrümmung nennt 
man aber die Biegung einer Fläche, welche zugleich nach zwei 
oder mehr Richtungen fih wendet (fo tft die Fläche eines ge= 
raden Cylinders nur in einer Richtung gebogen, wird der 
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ganze Cylinder gebogen ober fpiralig gedreht, fo iſt nun fein 
Flähe nah mehr als einer Richtung zugleich gekrümmt). — 
Diefe Doppelfrüämmungen nun, und zwar auch nad Curven 
höherer Orbnung, und faft immer zugleich in irgend einer 
Weiſe fpiralig gebogen, find es, welche — wie aller äußern 
menſchlichen Form — fo au ſchon der Form der einzelnen 
Knochen des Menfchen eine höhere Signatur und volllomm- 
nere Schünheit aufprägen, fo jehr, daß man behaupten darf, 
diefe Bezeichnung fey fo ſcharf, Daß wer nur überhaupt einen 
recht offenen Blik für die bier genannten Momente hat, felbft 
ohne nähere anatomifche Kenntnig der befonderen Merkmale, 
nie fehlen wird, einen menfchlichen Knochen — und fey es 
ein einzelnes Fingerglied! von einem gleichnamigen thierifchen 
Knochen zu unterfcheiden. — 

Wie fchr es endlih die Bedingung aller menfchlichen 
Schönheit ſey, daß durch eine freiere und höhere Gliederung 
des Skeleton die aufrechte Stellung gelichert werde, durch 
welche der Menſch recht eigentlich zu dem „nach oben Gewen—⸗ 
beten” (Anthropos, wie ihn die Griechen nannten) und zum 
Beherrfchen ber Erbe berufen ift, dies foll hier nur nochmale 
erinnert werben; hängt Doch eben davon auch die fihöne, dem 
Menfhen ganz eigene Schwingung der Linie des Rüdgrate 
(ſ. S. 122), fo wie jene eigene feine Umbeugung ber Schäbel- 
wirbelfäule ab, mit welcher dann zugleich bie mächtige ge- 
rundete Wölbung des Hauptes und die mehr oder weniger 
ſenkrecht abfteigende Nafe, nebft dem fo meit untergeordneten 
Unterkiefer, ald ebenfo viele Abweichungen von ber Thierheit 
und befondere Schönheitsmomente gegeben find. 

Anderes bed wunderbaren Reizes und eigenthümlich jchönen 
Scheins ber Menfchengeftalt Iiegt in ihrer Oberfläche und 
zwar theil8 in deren Zertur, theild in deren Färbung. — 
Wenn aber Das namentlich die höhere Natur des Menjchen 
bezeichnet, daß er, als fein eigenes Ideal, die Idee — das 
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göttliche Urbild ſeines Seyns durchlenchten — ober als Per⸗ 
fon. fie gleichſam, als burch eine Maske (Persona) durchtönen 
laften foll — fo wird, je zarter und durchfichtiger, alfo auch 
je freier von beeidirter Färbung, biefe Fläche ift, fie um fo 
mehr als empfindliches Organ geiftiger Offenbarung, und um 
fo mehr als wahrhaft menfchlich angefehen werben müflen. — 
Wie irrig wäre es demnach, wenn man jene brillanten Zär- 
bungen der Haut und der Hautgebilde in Blau und Roth und 
Gelb und Grün, wie fie bei Thieren, ja zum Theil noch bei 
Menfchen-ähnlichen Affen vorkommen, als einen Borzug, ale 
eine dem Menſchen entgehende Schönheit aufführen wollte! — 
gerade diefes Indifferente, diefe Farbe, bie Teine Farbe ift, 
und bie mit ihren unbefchreiblih zart verſchmolzenen Tinten 
eben auch nur dem höchſten Menjchheitsftamme eignet, fie allein 
fann die dem Menfchen befonderd gemäße, bie ihn recht ehrende 
und verfk .. “de feyn. Auch Hier tft e8 bedeutungsvoll, daß 
eben 1: . gerente Kärbung, dort wo bie Haut wie am 
mer... Antlite zugleich die nervenreichfte, und die durch 
“., 1,2 innig verwobene Muskulatur, leicht beweglichite 

, am feinften bervortritt, und nur eine folde Stimmung 
ve Hautgebildes alfo, wie fie nirgends im Thier und freilich 
felten au in ganzer Vollendung beim Menfchen vorkommt, 
kann dann recht eigentlich jenes Durchleuchten und Durchtönen 
des geiitigen Ich erlauben, welches ber höhern menfchlichen 
Würde wahrhaft entfpricht und dafür gefordert werden darf. — 
Richt minder bedeutungsvoll ift jenes befondere ſchöne Verhältniß 
ber in Form von Horngebilden hervortretenden Probuctionen 
der Haut — ber Nägel und des Haares beim Menfhen. — 
Es ift Schon erwähnt, wie auf tieferen Stufen der Thierwelt 
ein förmliches Hautffelet alles feinere fenfible Leben ber 
Körperoberflädhe aufhebt und ſelbſt bis in die Klaffe der 
Säugethiere herauf durch Bildung von Hornplatten, Stadheln 
und Borften den Sinn ber Oberflächen abftumpft; — dies 
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alles verſchwindet heim Menfchen, und während bie Yinger- 
nägel vielmehr beitragen, burch breiten Widerhalt die zarte 
Smpfindlichkeit der Fingerſpitze zu fteigern, geht nun jene 
fhöne Anordnung bed Haares hervor, ald welches, auf be— 
ſtimmte Körpergegenden ſich concentrirend und diefe angenehm 
verzterend, fämmtliche übrige Flächen freiläßt, und dort nun 
eben tin diefer Nadtheit, ber feinern Senftbilität wie ber Ab- 
fptegelung innerer Zuftände auf eine Welfe Raum läßt, wie 
fie in der Reihe der Thiere noch ganz undenkbar bleibt, und 
unter Menfchen freilich auch nur als Attribut höherer Schön 
heit in vollem Maaße vorkommt. 

Schließlich muß nun auch beffen gebacht werben, wie alle 
menſchliche Schönhelt noch ganz befonders fich vollendet in 
ben Sinnesorganen! — Augen, Naſe, Mund, Ohr, Hand, 
welcher feinen feelenvollen Ausbildung find fie in der höhern 
Phyſis beftimmt! — Wie die Form ber Nafe weientlich bie 
bes Antliges regelt, und mie fie es tft, welche namentlich der 
Umbeugung ber Wirbelfäule im Haupte ihre ſchöne, dem grie= 
hifchen Ideal genäherte Bildung verdankt, iſt fehon erwähnt 
worden, und ich habe dabei gezeigt, warum ung felbft eine 
gewifle Uebertreibung biefer Richtung, eben im fogenannten 
griechiſchen Profil der Plaſtik, als eine künſtleriſche Steige- 
rung und wahre Veredelung erfcheint. Minder bekannt tft, 
weßhalb die Vergeiftigung bed Auges insbefonbere durch mehr 
Hervortreten bed Weißen am Augapfel und durch Fleinern 
Augenftern fich beurkundet. Der Grund davon liegt nämlich, 
wie ich an einem andern Orte gezeigt habe, 2°) darin, baf das 
höchfte fenfible Gebilde im Auge — bie Nervenhaut — Nek- 
haut, — innerlich gerabe fo weit im Augapfel ſich verbreitet 
als äußerlich die weiße Augenhaut ſich fortſetzt; Grüße ber 
Netzhaut und Größe des Augenfterns ftehen daher in umge: 
kehrtem Verhältniſſe. Das thierifhe Auge (und fo auch noch 
bad bes neugebornen Kindes) hat demnach verhältnifmäßtg 
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einen größern Angenftern und läßt weniger Weiß zwiſchen 
ben Lidern fehen, als das ſchöne Auge eines Erwachſenen, unb 
ebeubaher kommt es, daß das letztere einen fo viel feelen- 
vollern Ausdruck erhält. Sa, auch hier Hat die Kunft, gleich- 
fam weiffagend, ber Wiſſenſchaft vorgegriffen; — alte, gott- 
innige Künftler, wie Fieſole, haben in biefem Sinne an den 
Augen ihrer Heiligen bei vielem Weiß zwifchen ben Jangge- 
ſchlitzten Libern den Stern des Auges auffallend klein gebildet, 
und ganz fo wie bei ben Griechen, erjcheint auch hier dieſe 
Naturwidrigkeit nicht als Herabdrüden, fondern ald Erheben 
des Typus bes Auges. 

Auch die Schönheit des Ohres wird Häufig nicht hinläng- 
lich verftanden, und doch iſt fie fo weſentlich zur Vollendung 
eines jchönen Kopfbaues.*) Das Außere Ohr geht in ber 
Heihe der Thiere eine merkwürdige Stufenleiter durch; ent— 
weber es fehlt ganz, oder es ift übermäßig groß, aber erft 
im Menfchen erlangt es die Zartheit des Baues bei jener 
Radtheit, wodurch es fähig wird, feiner und minder gebrochen 
bie Schallftrahlen zum innern Ohr zu leiten. — Aehnlich find 
bie Metamorphofen ber Form des Mundes, deſſen Eleiner und 
feiner mobdelltrte Lippen nun nicht mehr blos der Nahrungs- 
aufnahme dienen, fondern für höchſte geiftige Mittheilung 
durch die Sprache von weſentlichſter Bedeutung find. — Was 
endlich über die Schönheit ber Hand zu fagen bliebe, wird 
dann deutlicher fich mittheilen laſſen, wenn bet der Bhyfiogno- 
mit bie verfhtebenen einzelnen Hauptformen berfelben in Be— 
trachtung gezogen worben find. 

* Es findet fi bei Windelmann (Kunſtgeſchichte 2. Thl. ©. 210) 
eine merkwürdige Stelle, welche zeigt, wie fehr ſchon die alten Künfller 
die höhere Beveutung der Bildung des Ohrs fannten. Es heißt da: 
„Kein Theil des Hauptes alter Köpfe pflegt mit mehr Fleiß als die 
Ohren ausgearbeitet zu fen, und die Echönheit, fonderlih die Aus⸗ 
arbeitung berfelben, ift eins von den untrüglichften Kennzeichen, das 
Alte von bem Zufage und der Ergänzung zu untericheiden.“ 
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Indem nun aber bei ber Lehre von ber Schönheit «8 mit 
an bie Spite geftellt werben mußte, daß durchaus undenkbar 
bleibe ein einziges Schönheltsideal, fondern daß fehr viele 
Möglichkeiten vollendeter Schönheit angenommen werben müflen, 
fo leitet ung dies von felbft auf den britten Gegenftanb dieſes 
Abſchnitts, d. i. auf die Lehre von ber unenblihen Ber 
fhtebenartigfeit menfhliher Phyfis. — Die wid- 
tiafte Thatſache, bie und hier gleich zuerft entgegentritt, ift: 
daß in keinem andern uns bekannten Kreife lebender Weſen 
eine fo ungeheure Verfchtebenartigkeit der Individuen möglich 
und wirklich vorhanden ift, als in dem des Menfchengefchlechts : 
Steigen wir herauf an ber Leiter der allmählig fidh in immer 
höherer Vollkommenheit barlebenber Gefhöpfe, fo finden wir, 
daß bie Mannichfaltigkeit der Gattungen überall im umge- 
tehrten Verhältniffe fteht zu der Mannichfaltigkeit ber Inbivt- 
duen innerhalb einer und berfelben Gattung. — Die Menſch⸗ 
heit bildet der Thierheit gegenüber, wie jene, ein großes 
Ganzes, welches Reich, Klaffe, Ordnung, Genus und Species 
in Einem ift — welches aber eine folche unermepliche Vielhett 
einzelner möglicher Individualitäten in dieſer einen Gattung 
enthalt, daß dadurch die unermeßliche Vielheit ber Arten in 
alle den vielen Gefchlechtern, Ordnungen und Klaffen jenes 
andern Reiches vollftändig compenfirt wird: — Suchen wir 
nach gemiffen größeren Abtheilungen in biefer unendlichen Ver⸗ 
fihtedenheit, fo Tonnen wir fie anzeichnen einmal von außen 
(von der Natur des Planeten) hinein, und ein andermal von 
innen (aus ber Menfchennatur) heraus; bie erfteren find bie 
verfhledenen, von der Boden=- Natur verfehiedener Welttheile 
abhängigen wefentlihen Stämme der Menfchheit mit ihren 
Unterabtheilungen, — bie anderen werden gegeben von den im 
Organismus felbft wurzelnden verſchiedenen Gonftitutionen 
und Perfönlichkeiten. 

Zuerſt benn: 
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Bon den verfhiedenen Stämmen der Menſchheit. 


58 bedarf nur einer oberflächlichen Kenntniß von ben 
vielfältig verjchiedenen Völkern, welche bie Erbe bewohnen, 
um gewahr zu werden, baß, jo mannichfaltig auch Rationen 
gegen Nationen fih abfondern und ſtark fi unterſcheiden, 

bo ber entfchiedenfte Gegenſatz unter allen Stämmen 
allein dargeboten werde in denen der Negervölker Nfrikw’s 
und Neuhollands, und in ben weißen vom Kaukaſus aus über 
Europa verbreiteten Volksſtämmen. Hunbertfältig hatte man 
fon in Profa und Poeſie das Verhältnis vom Neger zum 
Weißen verglichen bem Verhältnis von Nacht zu Tag, ehe 
man fih bie Frage aufwarf: ob nicht eine gewiffe Nöthigung 
barin läge, daß bas höchfte Geſchöpf der Erbe in feiner mil- 
ltonenfältigen Vervielfältigung nicht bios Tag und Nacht, 
fondern alle vier ſtets vorhandenen, aber ftetd wechfeluden 
Erleuchtungszuftände des Planeten — Morgendämmerung und 
Zag, und Abenbbämmerung und Naht — auf irgend eine 
Weiſe wiederholen müſſe? — Daß bem nun wirklich fo fey, 
bap, wie im Reiche der Pflanzen und tim Reiche ber Thiere 
ganze Reihen son Gattungen wirklich durch Organtfation und 
Lebensweiſe bald auf Nacht, bald auf Sag, bald auf Daͤm⸗ 
merung angewieſen find, ebenfo alle Volksſtämme ber Erbe 
fich theilen in ſolche, welche ſymboliſch jenen vier planetaren 
Zuftänden entiprechen, habe ich felbft zuerſt ausführlich nadh- 
gewielen, 5) und wer fih einmal dieſen Gedanken volllommen 
beutlich gemacht bat, wird bald auch von ber Nothwendigkeit 
diefer Theilung durch und durch überzeugt feyn und nur darin 
das Geſetzmäßige einer Vierglieberung erkennen, welche ſchon 
denen, bie blos anthropologifch befchreibend verfuhren, ſich 
unabweisbar ald vorhanden aufgebrängt hatte. 

Der Menſch alfo — der eine Öattung und eine Klaffe, 
ja ein Reich bildet — er kann nicht wirklich bier ein bloßes 
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Geſchöpf der Naht — bei Nacht nur Nahrung fuchend, bei 
Nacht nur nmherfchweifend und fehend — und dort ein Ge- 
ſchöpf der Dämmerung ſeyn u. f. w., aber er beutet biefe 
Zuftände durch feine eingeborene Berfchtebenheit nothwendig 
fymbolifch an, während in ber Wirklichkeit er überall 
als zum Lichte berufen und für ben Tag beftimmt wohl zu 
erfennen tft. 

In folder Beziehung dürfen wir alfo allerdings fagen, 
bie Menſchheit theile fih in Tagvölker, Nachtvölker, 
öſtliche Dämmerungsvölfer und weſtliche Däm- 
merungsvölker. Ich gebe hier einen kurzen Abriß ber 
Verſchiedenheit ihrer Phyſis im Einzelnen: 

1) Nachtvölker. Zu ihnen gehören die ſchwarzen Be- 
wohner bes mittlern, weftlichen, öftlichen und füblichen Afrika 
und die Auftralneger Reuhollands und Ban-Diemend-Landes. 
Der Charakter ihrer gefammten Organtfation fteht eine Stufe 
niedriger als der ber übrigen Stämme und am wejentlidhiten 
fpricht fich dies aus in dem Typus des Haupted. Durkfchnitt- 
licher Schäbelgehalt der Neger ift entfchieden geringer (Mor- 
ton ?6) fand ihn 78 Cubikzoll), ber Gefihtswinkel fpigiger, 
bas Kiefergerüfte ftärker, die ſchief vorſtehenden Schneibegähne 
befonders groß und befonders weiß, wie bas gefammte Skelet; 
felbft das vorgefchobene fchmälere, aber tiefere Beden gibt 
eine entfernte Achnlichkeit mit thierifchem Bau. Am fhärfften 
wird biefer ganze Stamm bezeichnet durch bie eigenthümliche 
Entwidlung ber oberften Zellenfhicht des Hautorgand. Alle 
die Millionen feinfter Zellen, welche immerfort in ihrer Bil- 
dung bie Oberhaut erfegen, enthalten ein Atom Eohlenftoffiges 
ſchwarzes Pigment, und die unermepliche Menge biefer an 
einander und über einander gebrängten jo gefärbten Zellen if 
es nun, welche ebenfo bie ſchwarze Farbe ber Haut erzeugt, 
wie unfer Blut feine rothe Färbung nur ben Milliarden fein- 
ſter ſchwimmender Zellen verdankt, welche innerlich durch Die 
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Hämatine (das aus Kohlenſtoff und Eiſen gebildete Blutroth) 
gefärbt find. Dabei hat died Pigment ber Hautzellen eine 
eigene flächtige Ratur, indem bie nach und nach an bie Ober- 
fläche gebrängten Zellenſchichten bort im Bertrodnen ihr 
Pigment verlieren, fo daß bie endlich abfchilfernde Epidermis 
im Neger ebenfo farblos erfcheint, als bie ber Tagmenfchen, 
nur baf dort immer neue gefärbte Schichten nachbrängen unb 
fo ein immer erneutes Schwarz die jenen Völkern beftimmte 
Farbung ftetig erhält. — Derfelbe Grund nun, welcher bie 
Zellen der Haut färbt, nämlich bie mit eigenthümlicher Ath- 
mang zufammenhängenbe ftärktere Aushauchung von Kohlenftoff 
an ber gefammten Oberfläche, wirft auch auf bie Bildung ber 
Nägel und des Haares, färbt die Zellen diefer Horngebilde 
mit ſchwarzem Pigment und gibt namentlich bem Haar bie 
intenſive Spiralbrehung, wodurch das fonberbare Wollhaar 
bed Negers enifteht. — Dabei iſt es merkwürbdig, wie tief 
auch hier alle biefe einzelnen Gigenthümlichteiten bes Menſchen 
der Rachtfeite in ber allerfrüheften Anlage ber gefammten 
Phyſis bedingt find, denn eines Theils beurkunden fie fi 
fhon lange vor der Geburt (an einem viermonatlichen Reger⸗ 
Embryo fehe ich bereits am Unterkörper entfchtebene Anfänge 
ſchwarzer Färbung der Haut), thells pflanzen fle fich auch mit 
ſolcher Beftimmihelt fort, daB das Kind einer weißen Mutter 
und eines fehwarzen Erzeugerd mindeſtens einen großen Theil 
jener Befonberheiten des Menſchen der Nachtfeite als Mitgift 
erhält. — Die geiftigen Facultäten biefes Stammes find nur 
gering, nirgends erfheint höhere Entwidlung ber Volksmaſſen 
zu intelligenten Inftitutionen bed Staats, bie Sprachen find 
unvelfommen und faſt nirgends werben fie Schriftſprache; 
Sklaventhum ift durch und durch bei ihnen einheimifch, und eine 
höhere Entwicklung ber Individuen wird überall nur durch 
Einwirkung bed Stammes ber Tagvölker ermöglicht. 


2) Deftlihe Dämmerungsvölter. Ste begreifen 
Carus, Phofis. 12 
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bie ſibiriſchen, mongolifhen und malayifchen Stämme Aſiens 
und bes ſüdöſtlich-aſiatiſchen Archipels, fo wie bes nörblichten 
Amerika's in fih. Hier ift die räumliche Sapacttät des Schä- 
bels im Allgemeinen größer (Morton fand ale Mittelzapl 
82 Cubikzoll) und die Dimenfionen ber Breite find im Kopfbau 
im Ganzen vorherrfchend, bergeftalt, daß im Antlig die Backen⸗ 
Tnochen mehr hervortreten und bie Augen häufig eine etwas 
ſchief einwärts gefchligte Form erhalten. Die vorwaltende Fär- 
bung der Haut ift ein gelblich Braun, und bied, fo wie bad 
durchgängig ſchwarze, aber glatte Haar, beutet abermals auf 
reihlihe Ablagerung von Koblenftoff an ber Oberfläche bes 
Körpers. Die geiftigen Anlagen treten hier ſchon bebeutenber 
hervor, Tunftreihe Staatscorporationen (namentlich in China), 
ohne eigentliche Sklaventhum, aber mit überall vorherrfchen- 
bem Despotismus, Entwidlung einer bebeutenden Literatur, 
aber ohne Achte freie Regſamkeit bes Geiſtes, fo bildete ſich 
biefer Menſchheitſtamm aus, doch fcheinbar beſtimmt, nur auf 
eine gewiffe Höhe fh zu heben und dann in Stagnation zu 
fallen, aus welcher abermals nur die Tagvölker ihn vorwärts 
drängen werben. 

3) Weſtliche Dämmerungspöller. Hierher ges 
hören die Ureinwohner Amerifa’s, mit Ausnahme feiner nörd⸗ 
lichſten Regionen. Auch ihnen ift ber einer geiftigen Entwick⸗ 
lung günftigere Schäbelbau gegönnt (Mittelzahl des cubiſchen 
Suhalts ihrer Schäbelhöhe fand Morton 80 Cubikzoll), im 
Allgemeinen aber darf man fagen, daß die Antlitzknochen in 
ihnen verhältnipmäßig ftärker entwidelt find als bie bes eigent- 
lichen Schäbele, daher die großen Nafen und ftarfe, obwohl 
nicht negerartig vorgefhobene, und nicht mongolifch. in bie 
Breite gezogene Kiefergenend. Merkwürdig ift bie Neigung 
mehrerer Stämme, bie Schäbelgegend zu brüden und neu zu 
formen, bei ben aztekiſchen Stämmen mehr durch Abplattung 
bes Hinterhauptes, bei ben barbarifhen Stämmen mehr durch 
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Abplattung und Zurüdpreffung ber Stiene. — Auch hier tft das 
Hautorgan zu flärkerer Kohlenftoffausfchetbung beftimmt, aber 
bie Farbe feiner Oberflähe wird mehr ein bräunliches Roth. 
Im Haar herrſcht wieder bie ſchwarze Farbe vor, aber and 
hier tft das Haar glatt. Was bie geiftigen Anlagen betrifft, 
fo find fe jebenfalld bedeutender zwar als in ben Nachtvöl⸗ 
fern, aber doch immer im Ganzen gering. Ginzelne Zweige 
dieſes großen Stammes haben zwar im höhern Grade fich 
entwidelt, größere ſtaatliche Einrichtungen gefchaffen, Kunſt⸗ 
bauten ausgeführt u. f. w.; allein fie glichen Kindern von 
befieren Anlagen, bie anfänglich raſch fich entwideln, dann 
aber ſtehen bleiben und zeitig ſterben; ihre Gefchichte reicht 
nicht weit, fie gebar nichts Nachhaltiges und ihre Völker ftarben 
ans — b. h. fie waren beftimmt, durch die unternehmenbften 
ber Tagvölker allmalig gänzlich verdrängt zu werben. 

4) Tagvölker. Weſtliches Afen iſt ihr Helmathland, 
fie ergoffen ih zunaͤchſt über das ſüdliche Afrika und bas 
ganze Europa, und als fie bier fih vollkommen entwidelt 
hatten, wurben ihnen alle Länder der Erde eröffnet und fie 
überziehen nun ſchon fait das ganze Amerika, das fübliche 
Afrika, Oſtindien und Auftralien. Daß fie es find, bern 
geiftige Befähigung vor allen Anderen mächtig tft, 27) geht 
fon aus den Berhältniffen ihres Kopfbaues hervor, benn 
bier iſt ber durchſchnittliche Schädelgehalt fat 10 Cubikzoll 
größer als Hei den Nachtvölkern, nämlih 87 Cubikzoll, und 
es läßt fich bei der unter ihnen fo großen Mannichfaltigkett 
der Rationen fehr wohl nachweiſen, daß Anklänge ber drei 
sorhergenannten Menichheitftämme innerhalb dieſes einen vor⸗ 
fommen, denn beutlich wiederholen die Kopten und Mauren 
die Nachtvölker, die Hindus die öftlichen, die Finnlappen bie 
weitlihen Dämmerungsvölker, ift e8 doch in allen Naturreichen 
bie nothwendige Gigenfchaft höherer Formen, daß bie vor= 
hergegangenen niederen in ihnen ſich unter ber Geſtalt von 
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Unterabtheilungen abermals andenten. *) Wir begegnen baher 
unter ben Tagvölkern auch fo großer Mannichfaltigkeit von 
Schädelformen, wie bei keinem andern Stamme, bie Form 
bes NRegerichäbels, bed Mongolen u. |. w. kommt nicht zu felten 
unter Europäern vor, während niemals unter den Negern bie 
Form eines edeln griechifchen Schädels gefunden erben 
wird, — mit einem Wort — die Individualität nicht nur, 
fondern die Perſönlichkeit tritt in biefem Stamme am 
mächtigften hervor, und wenn wir alsbald dazu gelangen, auf 
bie ungeheure Mannichfaltigfett einen Blid zu werfen, nad 
melcher bie menfchlihe unbewußte und bewußte Seele fid 
offenbart, fo werden wir zugleich zu bemerken haben, um wie 
ſehr Vieles ſchärfer biefe Mannichfaltigkeit in dem kaukaſtſchen 
Stamme als in allen andern fih kund gibt. — Daß zu 
biefem Offenbarwerben der Individualität übrigens bie Fein⸗ 
heit der Haut, bie hier fo viel mehr als bei anderen durch⸗ 
leuchtend und zart organifirt wirb, wefentlich beiträgt, muß 
noch ausbrüdlich bemerkt werben. Welche Nachhaltigkeit nun 
überdies in biefem Stamme! — einzelne Völker blühen ab 
und vergehen, aber in unermübeter Jugendkraft treibt baum 
fogleicdy irgend wieber ein anderes hervor, bie ungeheuren 
Fortſchritte menfchliher Intelligenz concentriren ſich ganz auf 
biefen Stamm, und alles zeigt an, baß, wenn ber Menſch 
überhaupt zum Anbau und zum Beherrfchen ber Erde ger 
boren ift, die Bölker ber Tagſeite bie Fortbilbner und Be. 
berricher der Menfchheit zu ſeyn vorzugsweiſe beſtimmt find. 

Sehen wir alfo, wie gerade in den höchfibegabten Bölfern 
auch bie hoöchſte Mannichfaltigkeit der Menfchen Geſet if, 


— 





*) Das beſte Beiſpiel hiefuͤr bietet die hoͤchſte Klaſſe des Thierreichs dar. 
In den Saͤugethieren wiederholen ſich die ihnen vorhergehenden Klaſſen 
ber File, Amphibien und Voͤgel ſehr beſtimmt in den Sippſchaften 
der Wale, Schuppen⸗ und Guͤrtelthiere und Fledermaͤuſe. 
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fo leitet und dies nun ganz von felbft zur nähern Grmwägung 
ber fo großen 


Verſchiedenheit der Perſoͤnlichkeit überhaupt. 


Die unermeßliche Menge ſolcher Verſchiedenheiten drängt 
aber dazu, gewiſſe Haupt: und Nebenabtheilungen derſelben 
aufzufinden, und aus dieſen wählen wie denn hier einzelne 
Bilder zu näherer Anffaffung gleichfam als Beiſpiele; übe 
ſich daun boch das Auge des Leſers, bie taufendfältig ver⸗ 
fstedenartigen Geftalten, wie fie einem Seben fich darbieten, 
ſelbſt 'aufzufinden, felbft zu beobachten, und wie an Kenntniß 
ber Pſyche, wird ihm dadurch auch an Kenntniß der Phyſis 
bes Menfchen immer größerer Reichthum erwachfen. — Zunaͤchſt 
verdient jebenfals die Verſchiedenheit in der Phyſis 
beider Gefchlechter eine etwas ausfährlichere Darftellung. 

Wer in dem erften Buche dieſes Werks fich die deutliche 
Anſchauung davon verfihafft hat, wie unjere gefammte Phyſis 
allemal anhebt und ausgeht von dem Urgebilbe ber Zellmonabe, 
und nur ſich aufbaut burch eine millionenfältige Wiederholung 
berfelben, ber wirb nun auch begreifen wie es möglich fen, 
daß der gefammte Unterfchieb der Gefchlechter nur auf Ge— 
genfekung von zweierlei Zellmonabden beruht, Monaben, welche 
in ſolchem eigenthümlichen und geheimnißvollen Verhältnifie 
gegen einander geftellt ind, daß dadurch genau abgebildet wird 
jenes Kosmifche zwifchen Planet und Sonne, und daß an 
baffelbe, wie wir künftig näher ed ausführen werben, bie 
ſchöpferiſche Bebingung geknüpft ift des gefammten unermeß- 
lichen Fortwachſens unb ber fleten Verjüngung ber Menſch- 
bett durch neue Generationen. — Indem alfo allerbings 
beibe Gefchlechter hervorgehen aus einer und derfelben nicht 
zu unterfcheibenden Form von Urzellen, ift nun doch ihre 
wahre und höhere Entwidlung gerade dadurch bezeichnet, daß 
in dem einen Geſchlecht biefelbe, abermals neuer Kortbilbung 
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fähige Urzelle fi rein wiederholt, mährend in bem andern, 
eben in Bezug auf diefe Kortentwidlung, eine ganz neue 
Zellenform hersortritt, welche wir bie fpermatifche nennen, 
und woran die Debeutung haftet, daß, fobalb fie die erftere 
auch nur flüchtig berührt, in dieſer fofort die felbfiflänbige 
Weiterentwicklung zu einem neuen Individuum auhebt. — 
Was wir demnach bie verfchlebenen GSefchlechter nennen, find 
als Mann und ale Weib, fobalb wir bie ganz reine Be- 
ziehung auf ihre Phyſis nehmen, wirklich eigentlih nur bie 
Träger biefer verſchiedenen Zellen, ber Mann ber 
Träger ber fpermatifchen oder folaren, das Weib ber Träger 
ber Eizelle ober ber planetaren, unb daß unter gewiſſen Be⸗ 
bingungen biefe beiden Zellformen in Contakt kommen können, 
darauf beruht bie Möglichkeit aller neuen Entftehung bes Men- 
fen. Indem nun aber. erfannt wird, daß die Phyſis beider 
Geſchlechter auf einer einzigen, fo grundwefentlich entgegenge- 
fegten Bedeutung vuht, iſt in Wahrheit fogleich ber recht 
eigentliche Schlüffel zu allen den merkwürdigen Berfchieben- 
heiten ber Gefchlechter gefunden, — Verſchiedenheiten, welche 
nun auch mit eben der Sicherheit aus dieſer einen urfachlichen 
folgen werden, wie aus ber einen wahren Urzelle die ganze 
befondere Phyſis bes Menſchen überhaupt hervorgeht. — 
Dürfen wir daher überhaupt den geſammten wunderbaren 
Bau des Menſchen, dem großen Untverfum, dem Makrokosmus, 
als einen Mikrokosmus wohl gegenüber ftellen, und müſſen 
wir daher auch in ihm fo wie in jenem, vielfachft bie Ge⸗ 
genfähe des Solaren und Planetaren fih wieberholend finden, 
fo ift nun ſchon nach dem Borhergehenden an und für fi 
vorauszuſetzen, baß alles Das, was in der Phyfis bie folare 
Bebentung hat, im Mann, — alles was bie planetare hat, in ber 
Frau fi) vorberrfchend zeigen, und dadurch, noch abgefehen 
von den befonderen Organen des Geſchlechts, die Verſchieden⸗ 
heit beider bedingen werde. So folgt es alfo hierans, daß 
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Das, was wir im Allgemeinen das vegetative Leben nennen, 
in der Fran, das was wir das animale nennen, im Manne 
vorherrfchen wird, Der Mann zeigt ein größeres Gehirn, 
einen ſtuͤrkern und größern Schäbelban, fein Knochenſyſtem 
und feine Muskulatur ift mächtiger, während dagegen das Weib 
durch vorherrſchende Macht der Affimilation ber Rahrung, 
und rafchere Blutbildung nnd Bluterneuerung überall ſich 
auszeichnet. Selbſt innerhalb bes bildenden Lebens wieder⸗ 
holen ſich dieſe Gegenſätze: — bie Athmung ſteht als ein ge⸗ 
wiſſermaßen Solares, Atmofphärtfches, ber Verdauung, als 
einem Planetaren, Irdiſchen gegenüber, und daher bas Vor⸗ 
wiegen ber erfiern tm Manne, das ber letztern im Weibe. 
Schon lange bevor der Organismus irgend vollftändig aus- 
gebilbet if, und fchon vor ber Mitte bes embryonifchen Da- 
ſeyns, erkennt man das werdende männlihe Kind fogleih an 
der größeren Weite und Breite ber Bruft bei Tchmäleren Hüften, 
fo wie das merbenbe weibliche Kind am Umfang ber Unter⸗ 
leibögegend und Breite bes Beckens gegen bie Schmalheit der 
Schultern und ben geringern Umfang ber Brufthöhle; und 
ebenſo auf ber vollen Höhe bes Lebens und im Hersortreten 
der ganzen eigenthämlichen Schönheit beiber Gefchledhter, be= 
ruht die feine weibliche Geftalt auf den zarten Gliebern, ber 
fenfibleen Haut, bem weichern Haar, den ſchmaͤleren Schultern 
und bem nach abwärts breiter und voller werdenden Stanme, 
während bie Kraft der männlichen Geftalt an dem breiten 
Schulterbaue, ber umfangreihden Bruſt, dem feinen Unter- 
leibe und ber ſtaͤrkern Gliedmaapenbilbung, ſowie an fefterer 
Haut und flärferem, mehr verbreitetem Haar fih anzeigt. — 
Wie tieffinnig deshalb Ion in diefen allgemeinen Grundzügen 
ber äußern Architektur die Symbolik des Allerinnerften ſich 
anzeigt, braucht nunmehr gar Feiner weitern Auseinander- 
fegung, und bo iſt dies eben vorzägli, worauf bie Auf- 
merkſamkeit vecht entfihieben fich richten fol! — Denn in 
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gleichem Maaße wie hier in bem großen durch bie gange Menfch: 
heit gehenden Gegenfage ber Geſchlechter, alles Aeußere ber 
Geſtalt bedingt wird von dem Ziefinnerften des Weſens, b. i. 
von dem Gegenſatze der fpermatifhen und ber Eizelle, fo 
darf man auch jagen, daß jegliched Individnum und noch viel 
mehr jegliche Perſon nur das audeinandergelegte Schema bes 
eigentlichſten Weſens — bes innerften Grundgedankens — 
mit einem Worte der Idee iſt, welche gerade in ihm ſich 
offenbaren ſollte. | 

Damit nun aber es zu recht Elarem Verſtändniß gelange, 
auf welche Weife die unendlichen Variationen der menſchlichen 
Phyfis in den taufendfältig verfchiedenen Perfönlicheiten im 
Beſonderen zu Tage Eommen, fo beachte man noch Folgendes: — 

Schon bie früher (5.22 u. f.) gegebene kurze Neberficht von 
ber allmäbligen Hervorbildung der menfchlichen Phyſis aus der 
Urzelle, dann bas was von bem Aufbau des Skeleton, und 
von ben Proportionen gejagt wurde, laßt überblidten, daß das 
innere Reich des Menſchenlebens ein vielfach gegliebertes, ein 
in eine Menge von untergeordneten immer aber in gewiſſe 
nothwendige Berhältniffe zu einander geftellte Syſteme und 
Organe zerfallendes ſey. Wie nun in der Mufit chen aus 
den 7 ganzen und 5 halben Zonen der Octave unzählige Me: 
Indien hervorgehen Eönnen dadurch, daß dieſe Töne in immer 
neuer, immer aber in ſich nach ben Geſetzen ber Harmonie 
regelmäßig verbundener Folge angeſchlagen werben, fo if 
nun auch das Hervorgehen immer neuer SIndivibualitäten 
durch das Zufammentreten aller befonderen Syfteme und 
Organe in immer neuen Berhältnifien, allein zu begreifen. — 
Hierbei ift übrigens noch gegen einen nahe liegenden Irrthum 
zu warnen; man Fönnte nämlich vielleicht annehmen, daß in 
jebem gegebenen Falle nur ein gewiſſes zufälliges oder doch 
nur von Außen beftimmtes Zufammenfinden biefer verſchiedenen 
Syſteme Statt Habe und dadurch ber Aufbau einer immer in 
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befonderen Berhältutfien geregelten Phyſis erfolge, yon welcher 
nun biejenige Pſyche, melche gerabe durch ‚fie fich offenbaren 
foltte, irgend einen eigenthümlichen und befondern Charakter 
nothmwendig annehmen müſſe — (und in diefer Art iſt aller= 
dings oft genug dann argumentirt worben, wenn man in 
älteren Pſychologien davon handelte, wie die Seele fo fehr 
von ben materiellen Bedingungen bed Körpers in ihrem ganzen 
Seyn beftimmt werde) — wer indeß irgend dazu ſich bat 
erheben können, den Srunbbegriff ber Idee zu faſſen, melde 
eines Theils ſelbſt zuerſt als ein durchaus Unbewußtes bie 
Entwicklung ber Phyſis bedingt, und andern Theils an biefem 
Entwidelten dann als ſelbſtbewußter Geift ſich darlebt, ber 
wird gegen jenen Irrthum gründlich gefichert feyn und wiſſen, 
daß die eigentliche Bedingung für jede Individualität nur 
eine fegn kaun, — eine, weldhe Körper und Geift zugleich 
befkimmt, und daß äußere Berhältniffe zwar auch bie beſt⸗ 
organifirte Phyfis zerftören und ihre Offenbarung im Geiſte 
aufheben, aber keineswegs etwas Daran zufeben ober im We- 
fenslichen ändern können. 

Ans alle Dem geht alfo hervor, baf jenes beſondere Ver⸗ 
haͤltniß verfchiedener Syfieme und Organe, in welchem gerabe 
gegeben it, dap ein Menfch diefe, ein anderer jene Indivi⸗ 
dunlität habe, leid nur in ber, einem Seglichen von Ur- 
beginn zugebachten Idee ruhen werde; ganz fo wie es heißt: 

„Nach dem Geſetz, wonach Du angetreten, 

So mußt du feyn, du kannſt dir nicht entflieh’n.“ 
und Dafielbe, was bedingt, daß in bem einen menfchlichen 
Organismus das nervoſe Slement und das Hirnleben vor=- 
herrſcht, während in bem andern das Verdauungs- oder Blut⸗ 
leben überwiegt, das wirb auch bedingen, daß, bafern beide 
Organismen zur geiftigen Perfünlichteit wirklich ſich entwideln, 
in einem das bewußte Daſeyn und Wirken fo eine ganz 
andere Färbung erhalten muß, als in bem andern. 


- am _ am Da: 
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Ueberblickt man daher bie Menſchheit im Ganzen unb 
Sroßen, fo laſſen fi die unendlichen Berfchiebenheiten ber 
Individuen am beften zuerft in gewiffe größere Abtheilungen 
da nach fondern, je nachdem bie einzelnen organtfchen Syfteme 
der Phyſis bei den einen ober ben andern vorwalten, und 
auf diefe Weiſe iſt es alsdann, daß wir zum Begriffe beffen 
gelangen, mas wir bie verfchtebenen Conſtitutionen ber 
Menfhen nennen. — Sehr füglich laſſen ſich aber in dieſer 
Beziehung, wenn wir auf bie neun großen Lebensregionen ber 
Phyſis, von welchen fpäterhin noch im Beſondern gehandelt 
werden muß, Rüdfiht nehmen, und zwar nad) Borwalten ober 
befonderem Verkümmertſeyn jeber einzelnen, — achtzehn foldher 
Gonftitutionen aufführen, welche jest einer etwas nähern 
Schilderung bedürfen: — 

Die neun befonderen Lebensregionen oder organiſchen 
Syſteme der Phyſis find aber: höheres Hirnleben oder Geiſtes⸗ 
feben, Nervenleben, Sinnenleben, Muskulatur, Verbauungs- 
leben, Blutgefäßſyſtem, Athmung, Abfonderung und Ge- 
ſchlechtsſyſten. Dem gemäß ergeben fi} alfo folgende bier 
flüchtig zu charakterifirende Gonftitutionen: — 1) die bes vor- 
waltenden geiftigen Daſeyns — man könnte bie dahin Gehö⸗ 
tigen: Geiſtesmenſchen, auf höchfter Stufe Urgeifter 
nennen. Menſchen mit vorzüglich entwideltem Kopfbau, mehr 
feinen als großen Gliedmaaßen, entfchiedener Phyfiognomie 
und durch das Bedeutungsvolle ihres Thuns ausgezeichnet. 
2) Als Gegenſatz, diejenigen mit durchaus vorwaltendem leib⸗ 
lichen Dafeyn — man dürfte dann vielleicht Individuen biefer 
Art Leibesmenſchen, in Außerfter Verſunkenheit in blos 
Veibliche® Dafeyn, Idioten nennen. Alles an ihnen ift mehr 
enttwidelt ald ber Schäbelbau tm Umfange ſowohl als feiner 
Mobulation der Bildung, die Phyfiognomie leer, bei tieffter 
Verfuntenheit durchaus widrig. — 3) Gonftitution des vor- 
waltenden Rervenlebens, ner voſe Raturenz bie Organi- 
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fatton im Ganzen zart; das Nervenleben auch in ben unbe- 
wußten Regionen fehr entwidelt und thätig, bie geiſtige In⸗ 
biotbualität mehr fein ald mächtig. Den Gegenfat bilbet: 
4) die phlegmatifhe GKonftitution mei mit ſchwer⸗ 
fälliger Geftaltung ber ganzen Phyſis und geringer Babe ber 
Wahrnehmung, fowie der Gegenwirkung. — 5) Eonftitution 
ber vorzugsweiſe entwidelten Muskulatur, die athletifche 
Conſtitution; ihr Vorbild tft die Geſtalt bes Herakles, und 
ihre Neigung tft mächtiges materielles Eingreifen in das Ge⸗ 
telebe ber Welt. Den Gegenfas gibt 6) die aſtheniſche 
(ſchwache) Conſtitution, von bürftigem, fchlaffen Mustelban 
und geringem Bermögen ber Reaction überhaupt. 7) Gon- 
ſtitution bes vormwaltenden Sinnenlebens, die fenfuelle 
Conſtitution. Ste zeigt ſich bei Menfchen mit vorzugs⸗ 
weiſe entwidelten Stnnesorganen, dadurch ben Künften ber 
Sinnenwelt, Muſik, Malerei, Bilbneret oft befonders zuge⸗ 
than, in denen fe freilich nur dann Bedeutendes leiften, wenn 
fie zugleich Geiſtesmenſchen oder gar Urgelfter genannt werben 
burften. — Ihr Gegenbild gibt 8) bie apathifhe Con— 
ftitution, deren Sinnenleben gering iſt, meiſt aus feelen- 
Iofen, trüben Augen ohne merklihen Anthetl an ber Welt in 
fih brütend Hahinlebend. — Ferner hebt fich hervor 9) bie 
böotiſche Sonftitution, wo das Ernährungsleben über⸗ 
mäßig vorberrfcht, der Mund, die Kiefergegend überhaupt 
bedeutend vorwiegend, der Leib ſtark, die Fettablagerung unter 
ber Haut gern übertrieben tft. Ihren Gegenſatz findet fie in 
10) der atrophifchen *) Sonftitution, welcher geringe 
Entwillung ber Verbauungsregton und allgemeine Magerteit 
charakteriſtiſch if. Ste verbindet fi ebenfo oft mit der 
nervofen, wie bie böntifche mit ber phlegmatifchen Gonftitution. 
— Ein anderes Bild wieder gewährt dann bie Phyfid mit 


*) Atrophia — unvollfommene Ernaͤhrung. 
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entſchieben vorherrſchendem Blutleben, oder 11) bie ple= 
thoriſche *) Conſtitution, welche fi leicht bemerklich 
macht durch ſtarke Röthung des Autlitzes, unterſetzte kurz⸗ 
halſige Geſtalt und Neigung zu Schlagflüſſen und Blutungen. 
Ihr entgegengeſetzt iſt 12) die blutarme — die chloro— 
tiſche **) Conſtitution, welche gemeinhin mit geringer 
Ernährung und Muskelſchwäche ih verbindet unb burch weiß- 
grünliche Hautfärbung ſich ſchon äußerlich bemerklich macht. — 
Abermals neue Verhältniffe ergeben fich, wenn Athmungs⸗ ober 
Abfonderungsthätigkeit beionders entwidelt oder beſonders 
verfümmert find, Im erſten Halle geht zunaͤchſt 13) bie 
pneumatifche und fodann 14) die choleriſche Conſti— 
tution hervor. Bei ber erflern zeigen die Athemorgane eine 
mächtige Entwicklung, Rebner mit Stentorflimmen und Sänger 
find es, welche unter folhen Verhaͤltniſſen fih gern ausbilden, 
ber Charakter meift leicht und friſch und die Bewegung Träftig. 
Bei der andern, welche in gewiſſem Grade fih häufig mit ber 
vorigen verbindet, ift befonders eine ſtärkere Gallenabfonde- 
rung, unb nach ber pfiychologifchen Bebeutung diefer Aus- 
ſcheidung eine heftigere, leichtgereizte Gemüthsart charakteriſtiſch. 
— Die Gegenbilder diefer beiden Conftitutionen werben bar= 
geboten durch 15) bie phthiſiſche ***) und 16) die atra— 
bilarifhe 1) Conftitution. In der erftern zeigt fich 
Berfümmerung bed Aihemlebens durch Engbrüftigleit, Anlage 
zu Bruftfrankheiten und ängftlichen, ſchwächlichen Charakter, 
während in ber andern bie wichtigften Abfonberungen und 
namentlich die der Leber unvolltommener organifirt find, bie 
Daut deshalb öfters einen Theil biefer Ablagerung übernimmt, 
ein gelblich dunkles Anfehen aunimmt und bie hypochondriſch 


”) Piethora — Bollblütigfeit. 
»®), Chlorosis — Bleichſucht. 
”s, Phthisis — Schwindfudht. 

+) Atra bilis — ſchwarze Galle. 
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übe Gemuͤthsart oft im eigentlichen Sinne das Leben ver⸗ 
bittert. Enblih aber gibt nicht felten das übermäßig vor⸗ 
waltende Leben bes Geſchlechtsſyſtems der gefammten Indi— 
vidnalitaͤt einen beftimmten gereizten Charakter und begründet 
fo 17) die lascive Conſtitution, ober aber, wenn bie 
normale Bedeutung der Serualität ſich nicht gültig macht, 
fo zeigt A eine gewiſſe Trodenheit, Dürftigkeit und Unzu⸗ 
länglichleit des Charakters, welcher das andeutet, was wir 
18) die Kerile Eonftitution nennen. 

In biefen achtzehn Sharakterbildern alfo, die hier nur 
in ihren äußeriten Umriſſen angebentet wurden, liegen nun 
ebenfo viel einzelne Elemente vor, welche in ber Wirklichkeit 
fat nie in folcher Abfonberung , ſondern immerfort und überall 
nur in den mannidhfaltigften Verbindungen vorkommen. Wie 
wir Millionen von Worten bilden aus mannichfaltiger und 
immer neuer Zufammenfügung von 24 Buchſtaben, fo wirb 
nun auch einigermaagen ermeflen werden können, wie durch 
vielartigſtes Zufammentreten biefer achtzehn Sonftitutionen in 
ben verfchiebenften Berhältnifien Millionen verfchtebener menfch- 
licher Perſoͤnlichkeiten gebilbet werben koͤnnen. — Nimmt man 
ferner hinzu, daß jebe biefer Conſtitutionen in jebem Gefchlecht 
wieber eine befondere und eigenthümliche Barbung annehmen 
wird, und daß bie Vielgeftaltigteit auch baburch noch ſich ſtei⸗ 
gert, daß nun wieder nicht allemal ber rein weibliche Cha⸗— 
rafter im Weibe, und der rein männlide im Manne hervor- 
tritt, fondern auch felbft die Gefchlechter mannichfaltig an 
igren Gigenthümlichketten gegenfeitig Theil haben, mannweib⸗ 
liche Zrauen und weibmännliche Männer nicht felten vorkom⸗ 
men, ſo fleigert ſich dieſe Mannichfaltigkeit fogleich abermals 
faft in's Unermepliche, ein Unermepliches, welches dann in 
Wahrheit Hervortriti, wenn man nun noch hinzunimmt, wie 
die unendlich verſchiebenen Berhältniffe, unter welchen jebe 
Indivihualitut zuletzt bach reifen muß, abermals unendliche 
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Dariationen im Ausbrude ber Pſyhche und Bone ganz noth« 
wendig ſetzt. Ä 

Gewiß, wer alle biefe Momente hinreichend bebenken will, 
dem wird die wunderbare Erſcheinung der ewig in immer 
neuen Individualitaͤten ſich offenbarenden Menſchheit weniger 
mehr als Wunder erſcheinen, er wird einen Blick gewonnen 
haben in das eigenthümliche Geheimniß aller Schöpfung, wie 
fie allein burch ftete Wiederholung immer gleicher &lemente, 
aber in ungleiher Form und in ungleihem Berhältniß, fo 
unendlich vielgeftaltig werden Tann, und wird damit auch für 
bie Menfchheit denjenigen Standpunkt wirklih erlangt haben, 
welchen gegenwärtiger Abfchnitt eben ihm zuzuweiſen beſtimmt 
war. — 


Bon der Phyfiognomif der menfhlidhen Phyſis. 


Alles Borhergehende iſt eigentlich mehr ober weniger ber 
Rimmt geweſen, zu zeigen, wie aus ber Einheit ber Idee und 
ihres erſten urfprünglichen leiblichen Trägers, b. b. aus ber 
Urzelle hervor, die Phyſis des Menfchen zu einem unermeplich 
Mannichfaltigen wird, und zwar zu einem Mannichfaltigen, 
welches zugleich auch wieder für jeden Menfchen ein beſonderes 
Mannichfaltiges tft; das jetzt Nachfolgende foll nun beſtimmt 
ſeyn, nachzumeifen,, in wie weit wir wohl tim Stande jeyen, 
aus irgend einer folchen beſtimmten Mannichfaltigkeit, auf die 
ihr zum Grunde liegende und :zum Ausgangspunkte' dienende 
Einheit zurüdzufchließen, und in jener Mannichfaltigfeit gleich- 
fam das Symbol und Außerlihe Zeichen biefer Einheit zu 
erfennen. — 

Es ift an und für fi Har, und auch weiter oben ſchon 
gelegentlich ausgefprochen worden, daß Dem, ber den -Ban 
ber Phys in feiner fymbolifchen Sprache ganz verftände, 
das Geheimniß bes innerften Seyns einer jeden Perfönlichkett 
ſogleich beutlih vor Augen liegen müßte, fobalb er fih nur 
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ben Gebrauch berfelben ber Tünftigen Nothwendigkeit ober 
überhaupt baran gäbe, alle und jebe äußeren Verhaͤltniſſe und 
Züge recht vollftändig aufzufaffen; — allein bie Sprache, in 
welcher das unbewußte Bilden ber Natur zu uns fpricht, iſt 
eine ſchwer verſtaͤndliche, Etwas davon if faf in bie Er- 
kenntniß aller Völker und aller Zeiten übergegafigen; benn wo 
und wann wäre es nicht verfucht worben, irgendwie von bem 
Aeußern eines Menfchen auf fein Iuneres zu ſchließen! — allein 
wer barf fi rühmen, fie je vollftändig inne gehabt zu haben! 

Indem ich daher unternehme, hier doch wenigſtens einige 
Grundzüge biefer Grammatik und dieſes Woͤrterbuchs vorzu⸗ 
legen, müſſen freilich zunaͤchſt erſt einige Mißverſtändniſſe 
aufgeklaͤrt, und einige falſche Anſprüche zurückgewieſen wer⸗ 
den, welche allen dergleichen Unternehmungen von jeher ſehr 
weſentlichen Nachtheil gebracht haben, — Da man nämlich 
haufig bei ber ſonderbaren Zuſammenfügung ber menſchlichen 
Gefellfchaft, welche doch größtentheils von dem Kriegsfuße 
nicht allzuweit entfernt if, bie wieberholten Verſuche folcher 
Entzifferung eines menfchlichen Baues vor allen Dingen barauf 
zu lenken wünſchte, daß man Mittel fände, um zu erfennen, 
ob von irgend einer Perfünlichkeit für und felbft etwas zu 
fuͤrchten oder zu hoffen jey, fo gab man gern Beftrebungen biefer 
Art den Zweck, zu erfahren, ob ein Menfch, wie man zu fagen pflegt, 
böfe oder gut fey. — Hier aber liegt allerbings ein arger 
Irrthum verborgen; die Natur — wie wir das große unbe 
wußte Göttliche zu nennen pflegen — für fie liegt ber Begriff 
des Guten und Bofen, bed Rüplichen und Schäblichen ganz 
außerhalb ihres Reiches, fie Rattet ihre Geſchoͤpfe nicht jo aus, 
daß die einen fittlich vortrefflich, die anderen fittlich verworfen 
jeyn follten, ſondern fie gibt ober verfagt nur eben unendlich 
verjchiebene Anlagen, unendlich mannichfaltige Gaben, und 
benrfundet eben bie Kräfte, welche wirkli vorhanden find, 
auf irgend eine Weife durch bie Entwiclung ber Organtfation, 
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Freiheit überlaffend. Bei der wirkligen Anwendung, melde 
von biefen Anlagen, dieſen Gaben, biefen Kräften gemacht 
werben fol, fragt es fich daher zunächft, ob es wirklich zur 
Sntwidlung bes felbftbewußten Geiftes und mit ihm zur Frei⸗ 
heit gefommen fey oder nicht. — Wo bas Individuum noch 
ohne Selbftbewußtfeyn bahinlebt, braucht e8 alle feine Gaben 
und Kräfte ruͤckſichtslos und verantwortungslos — bie Klapper⸗ 
ſchlange vergiftet, was fie erreicht, die Dyäne mordet, was ihr 
begegnet, der Blöbfinnige lebt frieblih, wenn er das Nöthige 
erbält, und fehlägt tobt, wenn er Tann, wer ihm Rahrung 
vorenthält — und in alledem find fie weber gut noch böfe, 
fondern fie führen eben in Handlung aus, wozu die Form 
ihrer Organifation ihnen das Vermögen gewährt, und wer 
biefe Organtfation alfo richtig erkennt und beurtheilt, kann 
einigermaaßen wiffen, weffen er fi} von ihnen zu verfehen hat. 
— Anders da, wo das Individuum fo weit fih entwidelt Kat, 
daß es ber Willkür und auf höherer Stufe ber Freiheit fähig 
wurbe, bier tritt ein nicht mehr Berechenbares hervor, benn 
son nun an können vorhandene Kräfte in der verfchiebenften 
Weife gebraucht werden und ber Verſuch der Entzifferung 
ann fi nur dahin noch befonders richten, auszumitteln, bis zu 
welcher Höhe bie Anlagen für vollkommenſte Erkenntniß gegeben 
feyen ; benn natürlich! wer zur höchften Erkenntniß gelangt, tritt 
damit auch in die wahre Freiheit, welche dann ‘eben zugleich 
das Geſetz felbft iſt; — fo lange nur auf Willkür gefchloffen wer- 
ben Tann, tft von irgend einer Zuverlaͤſſigkeit nicht die Rebe. 

Indem wir alfo fragen: was ift es, das uns bie Phy— 
fiognomik des gefammten menfchlichen Gliebbaues namentlich 
lehren fol? — fo können wir nur im Allgemeinen erwiebern: 
„die Erkenntniß der Eigenthümlichkeit der Idee des Indivi⸗ 
buum — und im Befonderen: bie Erkenntniß von der ver- 
fhiedenen Begabung beffelben nad Sinnesfchärfe und Gefühl, 
nach Macht der Gegenwirkung und Willenskraft und endlich 
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nal) höherer ober geringerer Befaͤhigung zu Erkenntniß unb 
geiftig productiver That.” — Können wir hinreichende Finger- 
zeige im Einzelnen finden, um über Diefe Momente genügen 
ben Auffchluß zu erhalten, fo mögen wir ung geborgen glau- 
ben, denn es iſt hier doch meiftens fo viel Anhalt gegeben, 
um über irgend eine Perfönlichkeit ben Begriff in foweit gu 
faffen, daß wir erfahren, ob bie Begabung berfelben nur bis zur 
Willkür, ober ob fie wohl bis zu einer höhern Freiheit reiche. 

Eine andere Frage würde nun feyn: wo iſt ed — in welchen 
Gebilden und: ganzen Körperabtheilungen, daß wir bie phy- 
fognomifchen Zeichen entnehmen follen? — und wir antworten: 
der gefammte Körperbau — durchaus ohne Ausnahme — tft phy⸗ 
ſiognomiſches Zeichen, bie wichtigften befonderen Zeichen aber 
find diejenigen, welche von den für feelifhes Leben 
bedeutungsvollften äußeren Körpertheilen entlehnt 
werden; — das Haupt alfo — ber Schäbelbau, die Sinnes- 
organe bes Antliges, das wichtige Taftorgan ber Hände — 
auf fie wird fih die Aufmerkfamteit des Phyfiognomen be- 
fonders zu richten haben und hierin hat fie ſich auch, bei zum 
Theil fehr frühen Verſuchen, immer am meiften gelenkt. 

Es wird nun nicht möglich feyn, nad). bem Plane biefes 
Werts einer folchen merkwürdigen geheimnißvollen Zeichen- 
ſprache eine ganz ausführliche Darftellung zu wibmen, ich hoffe 
jedoch, auch ein nur allgemeiner Abriß berfelben, wenn er 
durchaus klar, auf wahrhaft phyfiologifchen Grundfägen und 
Solgerungen ſich auferbaut, wirb hierüber zu richtigerer Er— 
kenntniß führen, ald manche weitjchichtige Abhandlung im Ein- 
zelnen, welche zwar breit, aber überall nur befultorifch und 
hypothetiſch über biefe Gegenftände ſich ergeht. — 


1) Phyfiognemik des Orfammibaues menſchlicher Phyſis. 


Früher (S. 50 u. f.) ift bemerkt worden, wie jegliche Idee, 
um ſich zur vollen Erſcheinung zu bringen, ein sersiffes Maaß 
Carus, Phyfis. 
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von Aether bedarf, welcher zwar immerfort fi) erneuend aber 
mit mäßigen Schwankungen doch lebenslänglich bleibend, bie 
Grundlage unfred ganzen Seyns ausmacht. — Schon biefes 
Maag nun, ganz an und für fih genommen, ift allemal be⸗ 
beutungsvoll für die Idee des Subjekts. Das enorme Volu— 
men eines Menſchen, welcher 2—300 Pfb. wiegt, wird eine 
andere Bebeutung haben, als das geringe eines Zwerges, ber 
vielleicht nur 30-40 Pfd. ſchwer ift. Bei beiben würden 
wir nur eine Idee untergeordneten Ranges vorausfegen bür- 
fen, denn um figürlich zu reden, fo jcheint im erſtern Falle 
die Secle faft erbrüdt unter ber -Maffe des Stoff und ihre 
Fortbildung zur höchften Geifteshlüthe vollkommenſter Erfennt- 
nig wird auf dieſe Weife unmöglich, während im andern Falle 
zu wenig Stoff geboten ift um bie Bedingung höhern Wech⸗ 
jelverfehrs mit anderen Ideen zu erfüllen. — Aber nicht blos 
die Quantität, fondern auch die Qualität bed Stoffes im Auf- 
bau bed Organismus gibt wichtige phyfiognomifche Zeichen. 
Insgemein fohon brauchen wir längft ben Ausdruck „feinere 
und gröbere Organifation” als bezeichnend und maaßgebend 
für die darin fich offenbarende Seele. Ob ein, Körper mehr 
buch ein ftarkes, durch Ablagerung reichliher Kalkerde feit 
ausgenrbeitetes Skeleton feine bedeutende Mafle erhält, ober 
ob dieſe mehr in Ablagerung großer Quantitäten Fett und 
Zellftoffs gegeben fey, darin gibt fich fehr viel Bebeutungs- 
volles für Gefammtphyfiognomie Fund; das Erftere deutet mehr 
auf athletiſche Gonftitutton und ftarfes Wirkungsvermögen 
und größere Willenskraft oder Willkür, das Andere bagegen 
fündigt mehr die phlegmatifhe und apathifhe Gonftitution 
an und wird einen mehr trägen und zu feinerlei Höhe der 
Erfenntnig ſich entwidelnden Geift anzeigen. Umgefehrt kann 
ber zartere Bau einer mehr trodenen Organifation, welcher 
gewöhnlich mit befonderer Ausarbeitung ber Nerven und Sin- 
nedorgane verbunden if, als auf feinere geiftige Anlagen 
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deutend genommen werben, während eine im Ganzen bürftige 
und zugleich ſchwammig gedunfene Körperbildung meiftene 
eine ungünftige Bebeutung für intelligente Entwicklung ge= 
währt, oftmals jogar den völligen Blödſinn begleitet. — 
Daß endlich qualitative Abweichungen in ber Mifchung bes 
Organismus, wie fie bei angebornen Krankheiten und Ent- 
mifhungen der Säfte vorfommen, nie mit einem frifchen ge= 
funden Seelenleben vereinbar fein werben, läßt jich leichtlich 
abnehmen. 

Nicht jedoch blos der Stoff der Phyſis im Allgemeinen, 
fondern auch das verſchiedene Verbältniß der Bildung zwifchen 
den einzelnen größeren Abtheilungen berfelben gewährt fehr 
beftimmte phyfiognomifche Zeichen. Zuerft ift zu gedenken bes 
Berhältniffes zwifchen Daupt und Stamm, dann zwifchen 
biefen beiden und den zu ihnen gehörigen Gliedmaaßen: — 
Wie fehr bezeichnend 3.8. ift ein großes Volumen des Rumpfs 
zu einem Eleinen Kopf; Niemand wird im Zmeifel bleiben, daß 
dadurch Mebergewicht des bildenden Lebens und unbebeutenbe 
Geiſtesentwicklung jehr beftimmt angedeutet werben; wobei 
dann noch eine Verjchiedenheit in fo weit eintritt, als bald 
mehr die Brufthöhle, bald mehr die Unterleibshöhle von vor— 
herrſchender Weite feyn können; im lestern Falle wird ge— 
wöhnlich⸗das Phlegmatifche vorwalten, durch den erftern Fall 
hingegen pflegt eine Iodere, Teichtfinnige Gemüthsart, wie oft 
bei Sängern und Zänzern, ausgefprochen zu werben. — 
Nicht minder ungünftig ift andern Theild auch der übermäßig 
große Kopf bei fehr geringer Leibesmaſſe; dergleichen VBerhält- 
niffe find gewöhnlich geradezu krankhaften Urfprungs; — mit 
Kopfwaflerfuht verbunden fommt dieſe Bildung wohl bei 
Zwergen vor, und immer erinnert fie entfchieden an das 
embryontiche Berhältnig, mindeſtens an das des neugebornen 
Kindes, deſſen Kopfgröße auch keineswegs auf lichtuolle Geiſtes⸗ 
zuflände deutet. — Nur ein mäßiges Uebergemwicht der Kopf: 
13” 
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entwicklung alfo (d. 5. daß etwa der Umfang bed Hauptes, 
welder nach S. 155 gemeinhin der gefammten Länge des beimeg- 
lichen Rüdgrats oder brei Modeln gleichfommt, in folchem 
Falle etwa gleih 31 Model fey, und daß die Länge und 
Höhe bes Schädels einen Model nicht unbedeutend übertreffe) 
wirb ein günftiges VBorurtheil für bes Menſchen geiftige Macht 
zu erweden im Stande ſeyn. — Man kann hierbei, wenn 
man heranwachfende junge Naturen aufmerkfam beobachtet, 
merkwürdige Dinge wahrnehmen. — Es iſt da nicht felten zu 
finden, daß wohlbegabte Kinder im zehnten, zwölften Jahre, 
wo ihr Kopfbau, im Verbältnig zu allgemeiner Körpergröße, 
bedeutend an Maffe genannt werben kann, auffallend geiftig 
lebendig erfcheinen. Hierauf fieht man fie fortwachfen, und 
wenn fie nun im 18—20. Jahre vielleicht um ein ſehr Beträcht- 
liche8 größer geworben find, fo erfcheint wohl nunmehr ihr 
Kopf an Größe entfohleden unter dem gewöhnlichen Ber- 
haältniß, aber fofort ift dann auch ihr Geiſtesleben unzweifel- 
haft zurüdgegangen, und. biefelbe Perſon welche vielleicht vor 
6—8 Jahren verſprach eine ganz ausgezeichnete, Hochbegabte 
Individualität zu werben, ift nun zu einem fehr gewöhnlichen 
Menihen herabgefunten. | 
Achnlihe bebeutungsvolle Verhältniffe laſſen fih auch 
zwifchen ber Größe und Stärke der Gliedmaagen und ber des 
Stammes und Schädeld nachweiſen. Es gibt eine ganz andere 
Phyſiognomie eines menſchlichen Baues, wenn die Glieder jehr 
vorherrſchen, als wenn ber Meittellörper überwiegt; immer wird 
burch das Erftere ein Meberwiegen gegenwirkender Kraft — 
welches auch im Geiſte fich bemerklich macht, bezeichnet. Schon 
ber Gegenfab ber Gefchlechter lehrt dies! der Mann tft auch 
durch bie ftärkeren Glieder in feinem Weſen bezeichnet, und 
wieder in den Gefchlechtern felbft kommen bedeutungsvolle 
Berfchiebenheiten vor; 3. B. der ganz andere, mehr willensftarke 
Charakter der Engländerinnen gegen Franzöfinnen fpricht fich, 
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wie in vielem Anbern auch in ben längeren Gliedmaaßen ber 
erfteren fehr beftimmt aus. rauen mit verhältnigmäßig ſehr 
furzen &rtremitäten werden meift fruchtbare und forgfame 
Mütter und weniger getftig bedeutend feyn n. f. mw. — Ebenſo 
bei Männern, — wie bezeihnend ift auch hier ber Hlumpe, 
große Fuß und eben ſolche Hand, gegen ihr Gegentheil, welch 
anbern Charakter gibt die lange muskelſtarke Entwidlung von 
Arm und Bein überhaupt gegen eine feinere und fihmächere. 
Die Unterſchiede find hier auch ſchon in den verſchiedenen 
Altern angedeutet, und bie verhältnigmäßige Kleinheit bek 
Glieder des Kindes jpricht fehr für das bort noch geiftig und 
leiblich geringere Wirkungsvermögen. — Am fchärfften tritt 
übrigens, wie auch früher fhon angeführt wurde, biefe Be= 
deutung bei ber Gliebmaaße des Kopfs — dem Unterkiefer — 
hervor. Nichts verräth mehr einen niebrigen, nur materiellen 
Behürfniffen zugewendeten Geift, als ein fehr groß und vor- 
ragend entwidelter Unterkiefer, und das Widerwärtige einer weit 
über die Oberlippe vorftehenden Unterlippe, fo wie bie Schön- 
heit bed umgekehrten Verhältniffes, wird hauptfächlich durch 
diefe Beziehung erflärt. Kurz! man fieht aus diefen wenigen 
Beifpielen, wie höchſt bebeutungsvoll fchon der Sefammtbau 
unferer Phyſis tft, für die in ihm und durch denfelben waltende 
Seele! — Es ift dies aber gerabe ein Gegenftand, welcher 
bisher vollftändig überfehen worden ift, und ich will nur noch 
beiläufig darauf aufmerffam machen, wie fehr wichtig befien 
Beachtung für bie bildende Kunft fey. — Schon ba, wo von 
der Individualität der Proportivunen gehandelt wurde, war 
es bemerklih gemacht, wie verjchieben bie Maaße bei Ber- 
fohtebenen ausfallen müffen, und das hier Mitgetheilte wird 
nun gewiffermaßen ben Schlüffel zu Obigem gewähren, inbem 
es darauf hinweist, welche andere Bedeutung es gibt, wenn 
bald biefer bald jener Theil an Waffe beträchtlich vorwaltet. — 
Ich wende mid nun zu ben Abtheilungen der Phyſtognomik, 
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ten haben: 


2) Phyſiognomik des Yauptes. 
&) Kreaniofkopie und befondere Phyſtognomik des Schäbels. 

Daß bie Form und befondere äußere Bildung desjenigen 
Enöchernen Gewülbes, welches bie höchſten Organe ber Phyſis, 
die eigentlichfte und unmittelbarfte Werkitätte ber Pfyche, in 
ſich fchliept und in feiner Entwidlung von dieſen beftimmt 
wird, eine befonders wichtige phyfiognomifche Bedeutung haben 
müffe, war den Völkern fehr bald Elar geworben, und zu fehr | 
verfchiedenen Zeiten finden fich bereits VBerfuche, dieſe Bedeu⸗ 
tung irgendwie zu entziffern. Weberblidt man die Gefanmt- 
bildung bes Schaͤdels, fo ergibt fih bald, daß jene Außen- 
fläche in zwei befonderen Rüdfichten betrachtet werben könne; 
einmal nämlich hat man die Mobellirung biefer Yläche im 
Allgemeinen nach Erhabenheiten, Vertiefungen, Verflachungen 
und Erhebungen zu unterfuhen; — ein andermal fommt bie 
Zufammenfeßung ber ganzen Wölbung aus gewiſſen Elemen— 
tartheilen (ben fchon oben erwähnten Schäbelwirbeln) in 
Erwägung. Daß für jebe tiefer gehende Unterfuchung bie 
legtere Beziehung von befonderer Wichtigkeit ſeyn müffe, ergibt 
ſich unzweifelhaft jchon daraus, daß dieſe Elementartheile ein 
ebenfo nothwendiges Verhältniß zu den Haupt = Abtheilungen 
bes Gehirns haben müfjen, als jeber Rüdgratswirbel zu dem 
zu ihm gehörigen durch ein Nervenpaar beftimmten Abfchnitt 
bes Rückenmarks hat. Auf diefe Beziehung babe ich daher 
in mehreren Schriften 23) das gegründet, was ih die .wif- 
fenfhaftlihe Kranioftopie nenne. Außerdem ift aber 
auch die plaftifche Ausarbeitung — man könnte fagen bie Mo⸗ 
dulation biefer Flaͤhe — von nicht geringer Bedeutung, nur 
muß man nicht die von Gall zuerfi, nach einigen faljchen 
Schlüffen aufgeitellte, und dann von feinen Schülern völlig 
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in's Abrufe ausgeführte Lehre von den fog. Hirnorganen an 
die Stelle einer durch Eünftlerifchen Bli erkannten und durch 
pſychologiſche Erfahrung geftüsten reinen Bhyftognomit 
ftellen mollen. Man muß nie vergefien, daß eigentliche ftreng 
wiftenfchaftliche Nachweifungen (deren bie Krantoffopie aller= 
dings fähig ift) Hier nur theilweiſe zu führen find, fonbern daß 
ba ganz biefelben Grundfätze der Erfahrung — und biefer 
allein — in Anwendung kommen können, welche wir fpäterbin 
auch für die Phyſiognomik des Antliked einzig werben auf- 
ftellen dürfen. — Bon beiden können num bier nur bie all- 
gemeinften Grundzüge vorgeführt werben. 

Was zuerft die Kranioſkopie betrifft, fo ruht fie darauf, 
daß die drei großen Abtheilungen ber Schäbelmölbung, melde 
wir Borberhaupt, Mittelbaupt und Hinterhaupt nennen, 
urfprünglich, d. h. bie etwa in bie achte Woche ber embryont- 
fhen Entwicklung, genan als Bogenftüde der drei Schäbel- 
wirbel, den Darunter liegenden drei Hauptmaſſen des Gehirns : 
Vorhirn, Mittelhirn, Nachhirn oder Kleines Hirn, entfprechen, 
und daß dieſe drei Abtheilungen bes Hirns, welche drei ganz 
verichiedenen großen Sinnesnervenpaaren (Riechnerven, Seh 
nerven, Hörnerven) ben Urfprung geben, aud in ſich weſent⸗ 
lich verſchiedener pfychifcher Bedeutung find. — Im fortrüdenden 
Wachsthum entwidelt ſich Dann freilich die vorberfte Abtheilung 
bes Gehirns (Hemifphären des großen Hirns) im Menfchen fo 
außerordentlich, Daß fie die beiden hinteren mächtig überwädhlt 
und bebedt, dadurch zugleich eben bie mächtige Aufwölbung ber 
Schaͤdeldecke bewirkend, allein immerfort bleiben auf der Bafld 
die drei Hirntheile je innerhalb ihrer Schädelwirbel, und die 
Decke dieſer letzteren verliert auch deßhalb nie die Beziehung 
auf bie drei Hirntheile ſelbſt, obwohl im reifen Hirn nun 
blos die übermächtig entwidelten Hemiſphären fih unter allen 
brei Bögen hin ausdehnen. — Handelte es ſich alfo darum, 
zu finden, welche befondere phyfisgnomifche Bedeutung in ben 
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Form⸗Verhaͤltniſſen von Borberhaupt, Mittelhaupt und Hin- 
terbaupt liege, fo kann biefelbe nur gefunden werben, ſobald 
man die pinchologtfche Bebentung von Vorhirn, Mittelhirn 
usb Nachhirn kennt. Zu biefer Keuntniß aber führen brei 


Wege, erftens, dag man die Entwicklung des Hirns durch bie 
Chierklaſſen verfolgt und fie mit ben verſchiedenen Seelen- 
vermögen der Thiere vergleicht, zweitens, daß man im Men⸗ 
- {hen auf den Einfluß achtet, welchen Erkrankungen, Ber- 


Iegungen ober Verbildungen einzelner Hirnthetle für das 
Seelenleben. herbeiführen, und endlich, daß man durch phyflo=- 


logiſche Erperimente an Thieren aufzufinden fucht, welden 


Einflug Hinwegnahme oder Zerftörung einzelner Hirntheile 
bewirken. — Am unzmweifelhafteiten ftellt fich zuerft auf allen - 
biefen drei Wegen für das Borhirn heraus, daß ihm nament- 
lich die Bedeutung einwohne, der Träger der intelli- 
genten Rihtung des Selenlebens — ber Erfenut- 
niß zu ſeyn, denn ganz beutlich fteigert ſich durch alle vier 
höhere Thierklaſſen und bis zum Menfchen hinauf, zugleih 
mit ber Zunahme der Intelligenz, bie Zunahme des Wadhs- 
thums der Hemifphären, welche dann im reifen Menſchen allein 
einen Umfang und eine innere Ausbildung erreichen, welche 
durchaus ohne Sleichen ift in allen übrigen Geſchöpfen. Ebenſo 
erzeugen abfihtlihe Zerftörungen ber Hemifphären bei Thieren, 
und zerftörende Krankheiten derfelben beim Menſchen, Stumpf 
ſinn und umnachtete Seelenzuftände. — Unzweifelhaft wird 
alfo hierdurch zugleich das Vorderhaupt wegen feiner genauen 
Beziehung auf das Vorhirn zum Symbol der Intelligenz, und 
die Stirn ift deßhalb von jeher bei allen gebildeten Völkern. _ 
als hoch=bebeutungsvoll für den Stand ber Erkenntniß geach? 
tet worden. — Der entgegengefehte Bol bed Seelenlebensd iR 
bie Reaktion, die Willenskraft, das Wollen, das 
Degehren. An und für fi ift zu erwarten, daß biefe Seite - 
am entgegengeleuten Pol bes Hauptes, d. i. im Rachhirn ober - " 
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kleinen Hirn fich offenbaren werbe, und aus bemielben Grunde 
ſteigert fich auch dieſes Hirngebilde im feiner Ausbildung von 
ben Fiſchen an immer mehr bis zu den Säugethieren, und 
erhält erft im Menfchen — dem zum hochſten, d. i. zum freien 
Willen beftimmten — bie vollenbeifte Entwidlung. Zugleich 
wiffen: wie durch Experimente an Thieren, wie ſehr Verletzun⸗ 
gen und Zerfiörungen bes kleinen Hirns das Beiwegungsver- 
mögen beeinträchtigen, und finden, daß felbft im Menſchen 
Krankheiten und Verlegungen biefer Hirn- Abtheilung insbes. 
fondere lähmend auf Reaktion wirken ober auch convulfintiche 
Anfälle veranlaffen können. — Aus bdiefen Gründen find wir 
daher berechtigt, das Kleine Hirn, den Träger ber gegen- 
wirtenden, wollenden, begehrenben Seite bes 
Seelenlebens zu nennen und werben eben befhalb auch 
im Hinterhaupte das Symbol bief.er Geiftesrichtung erbliden. 
— Beides aber, das Erkennen unb das Wollen, find nur die 
höheren entgegengefehten Strablungen ber Seele, melde aus 
bem einen urfprünglihen unbemwußten Seelen- 
leben, mie zwei differente Richtungen aus einem Indifferenz⸗ 
punkte hervorgehen, aus jenem Unbewußten, welches bas 
Princip alles bildenden Lebens felbft iſt und mitten in ber 
Region des bemußten Geiftes, in der Form ber bunteln 
Regungen bes Gemüths fich geltend macht. Der Träger 
diefer mittlern Art bes Seelenlebens iſt denn auch bie mitt- 
lere Abthbeilung bes Hirns, und wir verfichen nun, 
warum, wenn wir beren Entwidlung in ber Thierreihe be- 
trachten, wir durchaus finden, daß fie um. fo größer if, je 
Heiner Vorhirn und Nachhirn, und je Tchwächer zugleich bie 
Sphäre des Erkennens und Wollens, und daß fie um fo mehr 
fih zufammenzteht und verkleinert, je mehr die beiben anderen 
Regionen fi entwideln und vergrößern. — Wie fehr bies 
nun auch gilt, wenn wir bie Thierklaſſen unter einander, ober 
ben Menſchen ald Embryo und als reifen Organismus ver⸗ 
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gleichen, wollen wir hier noch ſchematiſch darftellen, und man 
wird ſchon aus diefen entgegengefehten Berhältnifien erkennen, 
wie ed durchaus nicht anders feyn kann, als bag bie mittlere 
Hirnmaſſe der Träger bes unbewußten Seelenlebens unb ber 
Gemüthsregion fey, und daß nun eben barum aud bas 
Mittelhbauptals Symbol biefer Richtung der Pſyche 
erfannt werben müffe. | 





I. Embryoniſches Gehirn und Schäbelgebilte: a. Vorderhaupt mit Vorhirn. 
b. Mittelhaupt mit Mittelhirn. c. Hinterhaupt mit Heinem Hirn. 

II. Reifes Hirn⸗ und Schäbelgebilde: a. Borberhaupt mit dem größeren 
Theile der Hemifphären. b. Mittelhaupt mit dem mittleren Theile der 
Hemifphären und dem fehr Kleinen Mittelhirn (fogen. Vierhügel). c. Hins 
terhaupt mit dem Heinen Hirn und dem hinterften Theil der Hemifphären. 


Aus dem DVorhergehenden wird fi alfo jetzt leicht ab- 
nehmen laffen, worin die Frantoffopifche Unterfuhung eines 
menſchlichen Hauptes enthalten jeyn wird, fie Tann nämlid 
einzig und allein genau auszumitteln ſuchen, in welchem Ber- 
hältniffe in einem gegebenen alle die breit Abtheilungen bes 
Schädelgewölbes: Stirnbein, Scheitelbeine (das Mittelhaupt) 
und Hinterhaupt ftehen, fie kann beachten, welche Theile ver- 
haͤltnißmaͤßig die größeren find, welche verhältnigmäßtg Kleiner 
erfcheinen, und fie kann auffinden, welche Dimenfionen, ob bie 
ber Länge, ber Breite oder ber Höhe, an ben einzelnen Ab— 
theilungen Tleiner ober größer ſich barftellen. — Ich babe 
hierzu das Ausmeſſen des Kopfes mit einem Zafterzirkel 
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empfohlen, und, bieweil man am Lebenden wohl bie Breite 
und Länge, unmöglich aber bie Höhe jebes einzelnen Schäbel- 
wirbels direkt meffen Tann, flatt beren ben aͤußern Gehör⸗ 
gang als Stützpunkt ber Meffung zu benuben gerathen, um 
von ba ans die höchſte Wölbung von Stirn, Scheitel unb 
Hinterhaupt zu meſſen, wodurch man dann Dimenflonen erhält, 
welche wenigftens in ziemlich gleichem Verhältnis mit ber 
wirklichen Höhe jebes Schaͤdelwirbels ftehen. 

Das Refultat einer genauen Meffung biefer brei Gegen» 
ben der Wölbnng des Haupted wird fonach allerdings und 
jebesmal einen fehr bedeutungsvollen Schluß auf gewiſſe Eigen- 
thümlichteiten bes Seelenlebens erlauben, nur wolle man dabei 
folgende wichtige und nie zu vergefiendbe Gantelen wohl im 
Gedächtniſſe behalten. — Zuvörderſt würde es ein enormes 
Mipverftändnip feyn, wenn man ſich vorftellen wollte, jeber 
einzelne Echäbelwirbel fchlöffe wirklich eine der drei großen 
Richtungen alles Seelenlebens: Erkenntniß, Gemüth oder 
Willen in fih ein; nur bie rohefte und materiellfte Vorftellung 
von einem unenblih einen und Geiſtigen koͤnnte eine folche 
Annahme fich erlauben. Wenn wir fagen, daß urfprünglich 
biefe Seelenrihtungen organiſch durch jene brei Hirnabthei⸗ 
Inngen repräfentirt würden, fo tft bem fogleich weiter zuzu= 
fügen, daß, je vollfommener die Hirnbildung fich entwidelt, 
auch um fo entfhiebener unendliche Leitungsfafern hervor⸗ 
treten, welche ben gefammten Hirnbau bergeftalt zu einer 
höhern Einheit verweben, daß jedes Localtfiren befonberer 
Thätigkeiten mehr und mehr unmöglih wird, So wenig ber 
Menſch alfo in feinem Bemußtfeyn einen Theil ber Seele 
unterfcheibet, welcher hört, einen andern ber fleht, einen dritten 
der riecht, ſondern je gewiffer alles diefes nur in dem einen 
Ich erfaßt wird, fo wenig iſt auch im reifen Menſchen irgend 
ein Hirntheil zu unterfcheiden, welcher erkennt, ein anderer 
welcher will, ein anderer welcher fühlt, fondern immer if es 
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nur der eine Geiſt und das eine Hirn welche erfennen, fühlen 
und mollen, wenn auch ein gewiſſes VBormwalten je eines 
biefer Borgänge in je einer Hirnabtheilung unzweifelhaft (mie 
bie obigen Bemerkungen ergeben) erkennbar bleibt. — Zweitens 
iſt bei Tranioffopifcher Beurtheilung eines Schäbelbaued na= 
tärlih von dem entfchteben Krankhaften zu abftrahiren, und 
e8 wäre abermals ein großes Mißverſtändniß, wenn man 
einen ſehr großen — aber buch Waſſer aufgetriebenen — 
Vorderkopf al8 Zeichen einer hohen Erfenntnig nehmen wollte. — 
Drittens darf man natürlich hier auch nicht nach einem gewiffen 
abfoluten Maaßſtabe urtheilen und etwa fagen: ein Vorder⸗ 
haupt von fo und fo viel Zoll und Linten Maaß tft das 
Zeichen eines ſcharfſinnigen Geiftes, und eines von fo und fo 
viel ift das Zeichen eines beichräntten, — fondern auch hier 
muß nad) ber Eigenthümlichkeit ber gefammten Phyfis geur- 
thetlt werben, für einen überhaupt ſehr großen und ſtarken 
Bau gilt alfo nur ein größeres Maaß als bedeutend, für 
einen zarten und Kleinen Bau kann ſchon ein Eleineres Maaß 
bebeutend ſeyn, wie das fihon aus der Lehre von bem orga= 
nifhen Model der Broportionen hervorgeht. Endlih aber, 
und das ift vielleicht noch das Wichtigfte, Hüte man fich, zu 
erwarten, baß hier im Einzelnen geradezu bas Gute und Böfe 
eines Menfchen hervortreten könnte; denn dem fehärfer Nach⸗ 
bentenden wird ſich bald ergeben, daß eine Beziehung auf 
bas, was wir gut oder böfe nennen, in der Kranioffopie über- 
haupt nur in fofern gefunden werben kann, als gewiß ift, daß 
da, mo wir eine ſehr ſchwache Intelligenz, aber ein ſtarkes 
Begehrungsvermögen und Wollen, bei einem flumpfen Gefühl 
angebeutet finden, deßhalb wenig Gutes erwartet werben 
fann, weil eine fo organifirte Seele natürlich leicht jeder 
Berfuchung unterliegen wird; und in Wahrheit zeigen baher 
auch grüßtentheild die Köpfe von großen DVerbrechern Ver— 
bältnifje diefer Art, nicht weil fie durch dieſe Organtfation 
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gerabe zu Verbrechen getrieben wurben, fonbern weil ihnen 
jene höhere Erkenntniß fehlte, welche das Unglüdliche und 
Unfelige ihrer Thaten der Seele hätte begreiflih machen 
können. | | 

Doh nur in ſoweit konnte hier ber Trantoffopifchen 
Betrachtung bes Schäbeld Raum gegönnt werden — in allem 
Weitern muß ih auf die in der Note angeführten Schriften 
verweifen; dagegen wenden wir und nun zu Dem, was ih 
bie Phyſiognomik des Schädels genannt habe, 

Um bie Phyfiognomie der befondern gemwölbten Ober- 
Häche des Hauptes recht zu fehen und zu beurtheilen wird 
theils ein geübtes Auge, theils, da auf den behaarten Theilen 
das Auge nicht ausreicht, ein feines taftendes Gefühl voraus- 
gefeßt, denn nur dadurch find die feineren Modulationen diefer 
Flähe zu erkennen. — Um biefe Erfenntnig auszubilden, 
ift zu rathen, daß man an Achten plaftifchen Kunftmerken, 
namentlih an der Antike, fich einübe. Iſt es boch ein ganz 
Eigenes um die feinen Nuͤancen einer Flahe! — Diefe fanften 
Anfchmwellungen, Bertiefungen, Biegungen, Erhebungen, fie 
können durchaus etwas Mufitalifches haben, und ich habe fhon 
früher darauf aufmerffam gemacht, wie namentlich in ben 
Doppelfrümmungen eine befondere Eigenthümlichteit der menſch⸗ 
lichen Phyſis gegeben ſey. — Schon an einem plaftifchen 
Kunftwerke wird daher nirgends eine leere ganz ebene Fläche 
geduldet, Alles muß harmonifch fich erheben und fenten, aber 
auch dies nicht etwa einfach ſymmetriſch wie eine gewöhnliche 
Wellenlinie, fondern in fteter und durchaus bedentungsvoller 
Abwechſelung. — Wenden mir dies auf das menſchliche Haupt 
an, fo wird auch da’ ganz Achnliches gefordert und eine Stirn 
und ein Schädel ohne ſolche Modulattonen, ohne dieſe be= 
deutungsvolle und harmonifche Ausarbeitung macht felbft auf 
den Unwiffenden einen abftopenben Eindrud. Die Bezeichnung: 
„ein flacher Menſch — ein flacher Kopf“ fie ift gefunden worden, 
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ohne daß man noch das Einzelne diefer Phyſiognomik gekannt 
hatte. — Dan vergleihe nur Köpfe! — es gibt berem fo 
leer an plaftifcher Ausarbeitung, und andere fo bebeutunge= 
vol in der Geftaltung ihrer Oberfläche; die Stirn, der allein 
ganz frei Hervortretende Theil bes Schädels, bietet dazu ſchon 
Gelegenheit ber Beobachtung genug dar! — Freilich die wif- 
fenfhaftlide Nachmeifung bed Grundes warum nun bier 
eine Reihe, dort eine andere Reihe von Erhebungen hervor 
tritt, Die Nachwelfung ber beſondern Bedeutung jeder einzelnen 
Erhebung und Vertiefung, fie liegen in tiefer Berborgenheit. — 
Schon Gall machte darauf aufmerkfam, daß in ben Erhaben- 
heiten bed Schäbels eine gewiffe Abbildung der Erhabenheiten 
bed Gehirns — beffen Oberfläche durch bie fogenannten Gyri 
(Windungen) bezeichnet ift — Statt fände. Allerdings beruht 
auch ein Theil jener Erhabenheiten mit auf biefem Grunde — 
doch nur ein Kleiner Theil; benn einmal ift bie Kuochenplatte 
felbft von fehr verfchiebener Stärke, fo daß nicht überall der 
Eindrud von innen ber Erhebung von außen entipricht, ein 
andermal find auch die Gyri über bie ganze Hirnoberfläche 
ziemlich gleichmäßig verbreitet, während ftärkere Erhabenheiten 
bes Schädeld fi nur auf beftimmte Gegenden befhränten. — 
Im Allgemeinen läßt es fi daher nur ausſprechen, daß bie 
Bebeutung der entichiebenen Modulation der Oberfläche des 
Schaͤdels hauptfächlic durch bie verfchiebenen Wirbelregionen 
‚ beftimmt ſey, ſtarke Mobellirung des Vorderhauptes wird 
immer mehr Beziehung auf gewiſſe befonderd hervorgehobene 
Richtungen der Intelligenz haben, flarfe Modellirung bed 
Hinterhauptes wird weſentlich eine flärkere Entwidlung ge⸗ 
wiffer Begehrungen und der Energie des Willens verrathen, 
während am Mittelfaupte, dem Symbole des in ber Tiefe 
brütenden Gemüthlebens, überhaupt die Ausarbeitung beſon⸗ 
berer Erhebungen weniger vorkommt, unb wo fie vorkommt, 
ebenfalls weſentlich auf Entwidlung von Gemüthseigenſchaften 
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beutet. Umfang ber Schäbelwirbel und Mobellirung ihrer 
Oberflaͤche verftärten daher ober ſchwaͤchen in ihrem Zuſam⸗ 
menwirten bie piychifche Bebeutung. Ein Fleineres, aber ſchoͤn 
mobellirted Borberhaupt fagt mehr als ein großes, aber ganz: 
leeres u. f. w. — Gerade von all diefen fymbolifchen Be- 
ziehungen war für Gall Manches ganz empirifch aufgegangen 
und er hatte nur ben ungebeuren Mipgriff getan, auszu- 
fprechen, es fey eine ſolche beſondere Aufregung des Gehirns 
und eine folde Erhebung des Schäbeld nun wirklich der be- 
fondere Sig, oder — wie er ed ausdrüdte — dad Organ 
gerade biefer geiftigen Richtung; ein Sak, ber nicht viel be- 
grünbeter war, ald wenn der Phyſiognom des Antlitzes fagen 
wollte: eine jo und fo gebildete Naſe komme gewöhnlich bei 
wisigen Perfonen vor und alfo fey nun eine ſolche Nafe das 
Organ des Witzes. Der Gegenfland, eben weil er jedenfalls 
fehr merkwürdig iſt, verbient ed demnach gar fehr, aber ohne 
dergleichen Hypotheſen, fernerbin durch Erfahrung und Beob- 
achtung immer vollftändiger ausgebeutet zu werden, unb bier 

wi ich denn fürerft fogleih noch zwei in Bezug auf Phy- 
fiognomie bes Schäbel® wichtige Bemerkungen beibringen. — 
Die erfte betrifft die hier hervortretende große Verſchiedenheit 
bes Menfchen von den ihm einigermaßen ähnlichen Thieren. 
In ben letzteren bewirken nämlich insbeſondere bie ftarken An⸗ 
ſätze gewiffer Musteln am Kopf das flärkere Hervortreten 
einzelner Erhabenheiten und befonderer Knochenleiften (Cristae) 
von welchen nun im Menſchen nur fehrächere Andeutungen vor- 
fommen.*) 8 ergibt fih aber ebenbaher, daß überall, wo 
aun doch einmal folche Knochenleiſten hier wirklich auftreten, 
ber menfchliche Charakter dadurch fogleich mwefentlich herabge- 


*) Es befindet fih in meiner Sammlung ver Schäbel eines Amboinefen 
und der eines Negers aus St. Croix, und beide zeigen fehr ſtarke Kno⸗ 
chenleiſten am Schädel, aber beide Schädel bekommen namentlich das 
durch auch eine ganz thierifche Phyſtognomie. 
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zogen und dem .tbierifchen etwas mehr genähert wird. So 
tommen zuweilen Denfchen vor, welche am Hinterbaupte (alſo 
da we die Kuochenleiften bei Raubtbieren fo ſtark hervor- 
treten) einen nicht unbeträchtlichen fcharfen mittlern Knochen— 
tamm fühlen laffen, und man wirb immer finden, daß der— 
gleichen auf eine rohere, . willensftarfe oder vielmehr willfür- 
ftarte Ratur deutet. — Die andere Bemerkung foll fi auf 
die Sinnesorgane beziehen. Es find nämli Die drei großen 
Sinnesorgane des Hauptes, Nafe, Ohren und Augen, unb 
namentlich die letzteren beiden allerdings zugleich von größter 
Bedeutung für geiftiges Leben, fo fehr, daß es eine weſentlich 
andere Seele gibt, wenn dad Sehen, und eine meientlich andere, 
wenn ber Sinn bes Gehörs vorwaltet. Der Phyſiognom hat 
demnach beſonders mit zu beachten, weldye Anzeigen für das 
eine oder das andere vorhanden find, denn es wird dag Ur- 
theil über Gefammtbeit des Geiftes immer weſentlich modt- 
fieiren. Achtet er aber genauer hierauf, fo wird er bald be- 
merken, daß da mo ein oder dad andere Sinnedorgan befonders 
vorwaltet, der Knochen der Umgegend auch vorherrichend aus- 
gearbeitet und mit Erhöhungen und Vertiefungen eigenthümlich 
bezeichnet jey. Um ein jehr entwideltes, vorzugsmeife lebendig⸗ 
ſcharfes Auge erheben fih bie’ Ränder ber Augenböhle am 
Stirnbein und Jochbein meiſt in ſehr ausgefprochenem Maaße, 
und Sal hatte beshalb die Organe bes Farben und Orts- 
finnes namentlih an den Ober-Augenhöhlenrand verlegt, weil 
bie Erfahrung bewährt, daß bei Perfonen, welche fchnell fi 
orientiren und die Natur überhaupt fcharf auffaffen, dieſe 
Stirngegend befonders ausgearbeitet zu ſeyn pflegt. Ebenſo 
drängt, wo bas Gehör ſehr vorherrfcht, die Knochenbildung 
bes Kopfes entfchieben nach beiden Seiten hin, die Schläfen- 
beine, welche die Bedeutung eined eigenen Zwifchenmwirbels 
am Schädel haben, bilden fih dann ftärfer aus, die Knochen- 
erhabenheiten um das Ohr herum entwideln ſich mehr, fo daß 
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Ball ſchon bie Bemerkung machte, daß eines Theils bei 
großen mufifalifhen Anlagen, das Vorderhaupt gegen das 
Ohr bin, in eigenen Erhabenheiten ausgearbeitet erfcheine, und 
daß andern Theild auch wieder da wo bie vom feinen Gehör 
leiht bedingte Borficht und Verheimlichung hbervortrete, bie 
Knochen⸗Erhabenheiten über dem Ohr flärker zu fenn pflegen. 

Doch wir bürfen hier auf einem fo weitfchichtigen Felde 
nicht no weiter uns verbreiten, fondern laffen und durch 
bie ebengebachten Bemerkungen über die Sinnesorgane nun 
zu ber 


b) Phyfiognomit des Autlitzes 


führen, welche allerdings auch wefentlich durch die Sinnes- 
organe, aber durch diefe ſelbſt, und durch bie fie umgebenden 
MWeichgebilde Haut, Haar und Muskulatur bes Kopfs begrün- 
det wird, und dann, wenn fie bie Deutung all diefer Gebilde 
nach ihrer Bewegung unternimmt — d. 5. nach den Be- 
wegungen, welche durch Gemüthsregung und Leidenfchaft ver- 
anlapt werden — den Namen der Bathognomif befommt. 

Diefe Phyſiognomik des Antlitzes alfo, welche oft genug 
auch ansfchlieglich ven Namen Bhyfiognomif erhält, ift halb 
unbewußt wohl überall und zu jeder Zeit geübt worden; bie 
Schrift, welde in feinen Gefichtözügen ber Menſch mitbefommt, 
fie wird nie verfehlen, in irgend einem Sinne gebeutet zu 
werben, ſelbſt bad Hausthier achtet auf deren Bebeutung, 
aber freilich nur jelten ift e8 verftanden worden, den wahren 
Sinn biefer Züge zu entziffern. — Lavater, bem die neuere 
Zeit beiondere Beftrebungen in dieſer Hinficht verdankt, in 
ihm war das Berftänbniß diefer Schrift, auch nad Göthe?s 
Zengniß, faft zu einer Art von Hellfehen geworben. Er fagt 
ſelbſt von fih: „Die äußerſte Empfindlichkeit meiner Nerven 
ward bisweilen von gewiflen Menjchengefichtern das erfte Mal, 
ba ich fie fjah, in ſolche Bewegung gefebt, daß die Erfehüt- 
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terung lange noch fortbauerte, nachdem fie weg waren, ohne 
daß ich wußte, warum? ohne daß ich auch nur Weiter an ihre 
Phyfiognomie dachte.” — Deſſenungeachtet ift Alles, was er 
fchriftlich darüber niedergelegt hat, fehr entfernt von einer 
wahrhaft wiffenfchaftlichen Darftelung, und freili iſt auch 
Alles, was hier einer folchen ſich nähern foll, fehr ſchwierig. — 
Nur das Allerallgemeinfte, was in folder Beziehung ſich mit- 
theilen laßt, möge bier zur Darftellung fommen. 

Faßt man das Wefentlihe jener fo merkwürdigen Er- 
fheinung, welche in der Form des menfchlihen Antliges bald 
das Schönfte und Liebenswürbigite, bald das Gleihgültigfte, 
bald das Häplichfte und Abfchredendfte feyn kann, in feinen 
Grundabtheilungen zufammen, fo kann man wohl beutlich 
zwei Hälften unterſcheiden, von denen bie obere noch dem nur 
hier mit feinen Weichgebilben befleideten Schädel gehört, bie 
untere von ben Sinnedorganen und umgebenden Weichgebilben 
dbargeftellt wird, von denen zwei zugleich ber Athmung und 
Nahrungsaufnahme dienen. Die obere Abtheilung — die Stirn 
— iſt ald Knochenbau fhon oben beſprochen worben; als 
Geſichtshälfte darf man von ihr fagen, fie gebe insbeſondere 
ben Ausbrud bes Grades und ber Art ber Intel: 
ligenz, wenn hingegen bie untere Abtheilung des Geſichts, 
von Augen und Nafe an bis zum Kinn, mehr ben Ausbrud 
des Ethiſchen, bes Charakters gewährt. — Schon 
Lavater nennt bie Stirn „das unverkennbarfte, ficherfte 
Monument, bie Refidenz, Feſtung, Gränze des Geiſtes.“ In 
ber untern Abtheilung ift die Beziehung bes Menfchen zur 
Sinnlichkeit und eben baburch auch mehr zum praftifchen Leben 
ausgefprochen, während in ber obern Hälfte das Theoretiſche 
vorherrſcht. — In Allen, mas den Knochenbau ber Stirn 
betrifft, Fan ich mich auf das Frühere beziehen, bagegen be= 
fommt fie als Theil des Angeſichts noch eine befondere Ver⸗ 
ſchiedenheit durch bie Falten der Stirnbaut und ihren fehr 
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verfhiebenen Zug. Diefe Falten, gleich allen Falten bes: An- 
gefichts, find übrig bleibende Zeichen vorausgegangener Be— 
wegung und erhalten aljo entfchieben ihre Deutung von ber 
Pathognomik aus. Welche Bewegungen am üfterften -wieber- 
bolt werben, bie laſſen natürlich diefe bleibenden Brechungen 
ber Haut am erften zurüd, und eben barum muß nothwendig 
in ben Falten bes menſchlichen Angefihts ein eigenthümlich 
fprechender Charakter gegeben ſeyn. Die Affekte find e8 nament- 
li, welche gewiſſe Bewegungen bed Geſichts hervorrufen; 
ein Menfch, vielfach von wilbem Affekt ober einer häßlichen 
Leidenfhaft bewegt, wird am Ende auch bei momentaner Ruhe 
diefen Ausdruck nicht los werden, und bann tft es, daß ber 
Fall wirklich eintreten kann, den wir fonft für die Phyfiogno- 
mit ber urfprünglihen Bildung nirgends anerkennen 
bürfen, nämlich, bag wir cinigermaaßen berechtigt find, aus 
ben Zügen ein Urtheil über ben moralifchen Werth des Dien- 
fhen ung zu bilden und jomit eine gewiffe Beftimmung über 
böfe oder gut auszujprechen. — Was bie Falten ber Stirn- 
baut im Befondern betrifft, fo gab Lavater über die Be— 
beutung berfelben Folgendes an, was als Refultat mancher 
Erfahrung wohl notirt zu werden verbient: — „Schiefe Falten, 
befonders wenn fie ungefähr parallel find, deuten auf Schief- 
heit, Argwohn; gerade, parallele, nicht zu tiefe Stirnfalten, 
oder parallel gebrochene auf Gradfinnigkeit, Verſtand; ver- 
worrene, ſtark gegrabene, gegen einander ftreitende Kalten 
auf Rohheit, Berworrenheit bed Charakters; Stirnen, deren 
obere Hälfte mit merklihen, bejonders zirkelbogigen Yalten 
durchfurcht, deren untere Hälfte flach und faltenlos ift, auf 
Dummheit.“ — Sodann liegt ein höchft bezeichnender Ausdrud 
in den Augenbraunen, welche nun fchon ben Mebergang zu ber 
untern, buch Gefühl und Charakter mehr als durch Intelli⸗ 
genz beftimmten Hälfte machen. Herder nennt bie Augen- 
braune „den Regenbogen des Friedens, wenn fie fanft iſt, und 
14* 
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ben gejpannten Bogen der Zwietradht, wenn fie dem Himmel 
über fih Zorn und Wolfen fendet.” 

Zunächſt an die Stirn ſchließt fih die Rafe, und in 
fofern fie unmittelbare Wirbelfortfegung des Vorderhauptes 
tft, hat fie auch noch am meiften von allen Gefichtötheilen ber 
untern Hälfte Beziehung auf Intelligenz, befonbers anf bie 
Intelligenz, welche die äußeren Verhältniſſe des Lebens regelt 
und bald als Feinheit, bald als Grobheit immer auf Schärfe 
ober Stumpfheit des Verſtandes und Berhältnig individueller 
zu fremder Intelligenz deutet. — Eine „feine Naſe“ iſt des⸗ 
halb zu fprichwörtlicher Rebensart geworben und ſchon bie 
alltägliche Phyfiognomit verfehlt nicht, nach ber Bildung ber 
Naſe zu urtheilen. Man will bemerkt haben, baf namentlich 
für rauen ausgezeichnete Nafen charakteriftifch find. Breite 
und Stärke der Nafenwurzel fand man beſonders mit Energie 
und Beharren verbunden, aufgeltülpte Rafen mit Arro- 
ganz u. f. w. — 

Wie fehr ferner in ben Augen das Gemüthleben fi 
abbildet, fühlt Jeder mehr, als daß es nöthig wäre, es zu 
beweifen. Um dies vollſtändig zu begreifen, muß man nicht 
vergeffen, daß ebenfo, wie die Riechnerven ber Naſe aus⸗ 
gehen vom Vorhirn (den Hemifphären), fo die Schnerven ber 
Augen ausgehen vom Mittelhirn (Vierhügeln), dem Symbol 
des Gemüthes. Welche Mannichfaltigkeit im Auge! — welde 
Bezeichnung des Charakters! — Schon Hippel fagt: „Seber 
große Mann hat einen Blick, ben Riemand als er mit feinen 
Augen machen kann. Dies Zeichen, bas bie Natur in fein 
Angeficht legte, verdunkelt alle übrigen Vorzüge und macht 
einen Sofrated zu einem ſchönen Dann in befondern Ber: 
ſtande.“ — Im Allgemeinen findet man bei dunfeln (braunen 
und ſchwarzen) Augen ein mehr heftiged, feuriged Tempera⸗ 
ment, während mit blauen Augen größere Sanftheit und 
Zartheit fih verbindet. 
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Ebenſo, wie bie Augen, tft im höchſten Grade der Mund 
bezeichnend für den Charakter. Herder fagt mit Recht: „Sin 
zeiner, zarter Mund iſt vieleicht bie fchönfte Empfehlung im 
Leben; benn wie bie Pforte, jo glaubt man, fey auch ber 
Saft, ber heraustritt, das Wort ded Herzens umb der 
Seele.” — Bon ben Lippen ift namentlich bie Oberlippe fehr 
bezeichnend für die Individualität; daß fie nicht zu lang fey 
(die Antike zeigt, wie Rafael's Idealkoͤpfe, immer eine kurze 
Dberlippe), daß fie fein gezeichnet, weder zu ſtark noch zu 
bünn fey, und daß fie bie Unterlippe etwas überrage, gehört 
zum Ausdrude eines feelenvollen Geſichts unerläßlid. Man 
wird felten irren, bei einem faft lippenlofen Munde auf Geiz 
und Kälte des Gemüths, bei fehr biden, fleifihigen Lippen 
auf eine gröbere Sinnlichkeit, und bet fehr plump umgebenen 
Lippen, befonders der vorfichenden untern, auf Rohheit zu 
fließen. — 

Das Kinn fodann erhält fon dadurch eine befondere 
Bebeutung, daß es gleich der vorſtehenden Nafe recht eigent- 
lich den menfchlichen Typus ausdrüdt, indem «8 unter ben 
Thieren noch ganz fehlt. Lavater ftellte daher fchon ben 
Sat auf: „je mehr Kinn, deſto mehr Menſch,“ wobei man 
natürlich nur an das durch ben Knochen bedingte, und an 
fein Fett- und Fleifchfinn benten darf. In den Nachtvölkern 
ift das Kinn fo viel unvolliommener als in den Tagvolkern, 
und wie verſchieden ber Charakter fey, den ein dürres, fpik 
vorfichendes Kinn gegen ein dickes mit ſchwerem Unterfinn 
verſehenes bezeichnet, tft Leicht zu ermeflen. Die Phyſiognomen 
deuten ein rund und groß gebildetes Kinn auf Muth und 
Kraft, ein mitten durch ſcharfe Einfchnitte bezeichneted auf 
Feftigkeit und alten Verſtand, während bas fein gerundete, 
zarte Kinn nicht verfehlen wirb, bei Anmuth und Feinheit 
bes Charakters vorzufommen. 

Merkwürdig endlih ift es, daß bie Phyfiognomen im 
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Banzen dem Ohr fo wenig Aufmerkſamkeit zugewendet haben. 
Lavater, obwohl er in feinen Werke wenig davon erwähnt, 
achtete fehr darauf, denn es iſt mir befannt geworden, daß 
er dem Zeichner eines beftellten Brofilporträts fogleich beim 
Anbli der Zeichnung vorwarf, das Ohr könne er nicht nad 
ber Natur gezeichnet haben, benn es gehöre offenbar nicht zu 
diefen Gefihtszügen — und allerdings mußte ber Maler ein- 
geftehen, dad Ohr frei hinzugefügt zu haben — kam bad 
fonft nach akademiſchen Begriffen auf Dies Gebilde wentg an! — 
Gewiß fteht indeß die Bildung bes Ohrs in fehr feiner Meber- 
einftimmung mit ber bed gefammten Hauptes. Das große, 
fehr abftehende, nach oben mehr zugefpikte Ohr wirb ganz 
thierifeh und läßt auf rohe Sinnesart ſchließen, ein kleines, 
feingebtlbetes Ohr wird ſich immer nur bei feinerm Gemüthe 
finden. — Genaue PVergleihungen werden noch mande be= 
fondere Nüancen entbeden laffen. 

Nach diefen flüchtigen Umriffen einer Phyſiognomik bes 
Hauptes bleibt mir nur noch übrig, die weſentlichſten Mo- 
mente mitzutheilen über 


3) Die Phnfiognomik der Hand. 


Die Hand ift, nad dem Hanpte, eines der für geiftige 
Entwidlung wichtigſten Organe — fie tft Simesorgan und 
Wirkungsorgan zugleih, und beides in ber höchften Bebeu- 
tung, wie fünnte ed demnach anders ſeyn, als baß fie eben 
deßhalb auch überall fehr bezeichnend jey durch verfchiebene 
Bildung für bie verſchiedene Perſönlichkeit. Schon welcher 
Unterſchied ber Hände in ben beiden Gefchlechtern! — bei der 
Frau in der Regel wie zart, geftredt und im Allgemeinen 
Heiner, bei dem Manne wie ftark, um wie viel größer und 
namentlich immer in der Breite etwas bedeutender! — Bei 
alle bem vermißte man lange eine beflimmtere Klaffififatton 

ihrer Verſchiedenheiten. Lavater fon gab ein eigenes 
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Fragment über die Hände, worin er von ihrer großen Man- 
nichfaltigkeit fpricht, aber, mie überhaupt Niemand weniger 
Syſtematiker war, als er, fo fehlt auch bei ihm jegliche Ab- 
theilung ber Hände nach beftimmten Charakteren, er fagt nur: 
„je ähnlicher ſich Gefichter, befto ähnlicher die Hände!" unb 
macht dann noch die hübfche Bemerkung, daß die Hand ein 
befonberd charakteriftiiches Zeichen fey „wegen ihrer Unver- 
ſtellbarkeit ſowohl, als wegen ihrer Beweglichkeit;” denn bie 
Geſichtszüge Fönnten fi wohl verftellen, aber nicht die Bil- 
bung ber Hand, und was bie Beweglichkeit beträfe, jo zeige 
die Hand ruhend die natürlichen Anlagen und bewegt die 


BVerrichtungen und Leidenſchaften des Menfchen an. — Neuer= 


bings hat fi um bie Deutung dieſes beweglichſten Gebildes 
ein Mann ber beweglichiten Nation, D’Arpentigny, °°) 
beſonders verbtent gemacht und “eine Reihe intereffanter Be- 
merkungen gegeben, bei benen es mir vielleicht gelungen ift, 30) 
bie eigentliche phyfiologifche Bedeutung hinzuzufügen. Ich 
habe nämlich darauf aufmerffam gemacht, baß, ba bie beiden 
Funttiondelemente, das motorifhe und das fenfible, in thr 
enthalten find, nothwendig je nach bem Vorwalten eines oder 
bes andern biefer Momente vier Srundformen gedacht werden 
müffen, welche fich folgendergeftalt herausftellen: — 1) bie 
Hand, wo ſowohl das bewegliche und bewegende Element, 
als das fenfible nur noch fehr roh und unvolllommen ent= 
mwidelt find — man Tann fie die elementare nennen; 
2) die, in welcher das Element Fräftiger Bewegung vorherrſcht, 
es ift Die motorifche; 3) die, in welcher das nervofe finn- 
liche Element das Uebergewicht hat — die fenfiblez; und 
endlich 4) die, in welcher Bewegung ſowohl ald Senfibilttät 
in folcher Vollendung fih durchbringen, baf die Hand zum 
reinften Ausdruck bes Geiftes fih erhebt — bie pſychiſche 
Hand. — Die phyfiognomifhe Deutung biefer vier Formen 
wird. Hienach kaum einer befonbern Ausführung noch bedürfen: 
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bie elementare, durch kurze, dicke Finger und breite, ſchwere 
Mittelband ausgezeichnet, wird nur bei einem materiellen 
Charakter und einem nur auf die niederen Angelegenheiten des 
Lebens und nicht auf höhere Dinge gerichteten Geiſte vor- 
fommen. Die fenfible, zart gebildete, weiche, aber ebenfalls 
mehr breite Hand mit feinen, gerundeten Fingern, fie iſt bie 
wahre Hand bed Weibes, deutet auf feinere Sinnlichkeit, 
fünftlerifche Tendenz des Geiftes, vegere Phantafle und Be- 
weglichfeit des Charakters. -— Die motorifche, im Knochen 
ftark gebaute, mit kräftiger Muskulatur verfehene Hand tft 
namentlih dem Manne eigen und beutet auf energifehen Willen, 
feften Charakter und entſchiedene, aber rein praftifche Intel⸗ 
ligenz. Endlich die pſychiſche Hand, welche kenntlich wird 
an dem durchaus edeln, fchmalern Bau, ben ſchlanken, fein 
gebildeten Fingern und ber Freiheit, mit welcher fle in der 
Handwurzel aufgefest ift, fo daß dadurch ihre Bewegungen 
einen befonders vornehmen Charakter erhalten, fie findet fi 
nur bet höher begabten geiftigen Naturen — ber Chriſtus 
von Zizian in dem berühmten Bilde ber Dresdener Gallerie, 
er ift durch cine Hand dieſer Art jehr ſchön bezeichnet. 

Als Anhang biefer Phyfiognomit ber Hand nur nod 
zwei Worte über Die des Fußes: — Auch der Fuß würbe 
nämlich für jede Individualität fehr bezeichnend feyn, wäre er 
bet und nicht von Jugend auf durch feites Eingezmängtwerben 
fehr in feiner aͤchten Entwidlung geftört. Wie ſchwer es tft, 
einen ganz normal gebildeten Fuß zu finden, wiffen unfere 
Künftler am beften, wenn fie Modelle fuchen, und ebendeßhalb 
fann nur ganz im Allgemeinen hier von einer Phyſiognomik 
befielben bie Rebe feyn. Cine gewiffe Uebereinftimmung mit 
bem Charakter der Hand wird man übrigens faft nie ver- 
miffen, und es wird nicht fehlen, daß bei großen, plumpen 
Dänden immer ein ähnlicher Fuß, und bei Hleinem, nieblichem 
Buß eine feine fenfible Hand vorfonmt, auch bie pfychiſche 
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Bedeutung wird in beiden Fällen ftetd ziemlich bie gleiche 
bleiben. Mertwürbig ift eben deßhalb noch, wie bebeutungs- 
voll die Bewegung bed Fußes und das Tragen bed Körpers 
in biefer Bewegung — ber Bang — für die Berfönlichteit 
wird. — Iſt doch ſchon bei ben höheren Thieren im Gange 
fo viel Individuelles gegeben! — Wer irgend etwas Kenntniß 
von Pferden hat, braucht nur den Gang eines Pferdes auf 
ber Straße zu hören, nnd er wird baran wiſſen, ob es ein 
Pferb von -feinerer Race oder ob es ein gemeines Bauern« 
pferd ſey. Wie viel mehr alfo muß der Gang eines Menſchen 
— die Art feiner Fußſetzung — fein Auftreten — für feine 
Berfünlichkeit charakteriftifich werben. Wer darauf befonbere 
Aufmerkfamteit richten will, wird in merkwürdigſter Weiſe 
von bem Bedeutungsvollen biefer Bewegungen überrafcht wer- 
ben, und mehr als diefe Aufmerkjamteit zu mweden, follte hier 
nicht geboten werben, denn zu viel anderes Wichtiges tft noch, 
was gegenwärtig unfere Betrachtung in Anſpruch nimmt. 


Drittes Bud). 
Yon der Erhaltung der menſchlichen Phyſis. 


In zwiefacher Beziehung iſt es, daß erwogen werden 
kann, mie bie Phyfis bes Menſchen zu einer gewiſſen zeitlichen 
Dauer gelangt: einmal nämlich tft zu verfolgen, wie bas In⸗ 
dividuum unter fteter Zerftörung und Wiedererzeugung fein 
Leben fo ange erhält, bis es endlich doch ber allgemeinen 
Zerflörung — bem Tode — anheimfällt, — und ein ander= 
mal kann es ber Betrachtung unterliegen, wie bie Phyſis 
allgemeiner Menfchheit troß bes fteten Bernichtetwerbens der 
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Individuen durch ein ebenfo ftetiges Wiebergeborenwerben neuer _ 
Individuen, dad Dafeyn ber Gattung auf ungemeffene Zeiten 
fihdert. — Hier wird insbefondere das Erfte unfere Anfmerk⸗ 
ſamkeit naher in Anfpruch nehnen: 


1. Bon ber Lebenserhaltung einer einzelnen menſchlichen Phyſis. 


Der größte Irrthum, in welchen man gerathen Tann, 
wenn man fih daran gibt zu betrachten, wie das Wunder 
einer menfchlichen Lebenserhaltung gelingt, it — daß man 
zwifchen ber Entſtehung und Urbildung oder Schöpfung 
biefer Phyſis, und fobann ihrer ſich fortſetzenden Eriftenz, 
ihrem Beſtehen, irgend einen durchaus weſentlichen Unter⸗ 
ſchied ſich vorſtellt; einen Unterſchied, wie er etwa an einer 
Maſchine gedacht iſt, wo zuerſt das Ganze aus verſchiedenen 
Stücken zuſammengeſetzt wird, dann aber nur in Bewegung 
erhalten und der allmäligen Abnutzung hingegeben erſcheint. 
— Keinesweges aber ſind ſo die Geſetze des Lebendigen! — 
Das Lebendige iſt nur ein ſolches, indem es die anfaͤngliche 
Schöpfung und Erzeugung immerdar wiederholt: und ununter- 
broken fortſetzt. — Wer bad, was im erften Buche dieſes 
MWerfes über das Leben unermeßlicher Zellmonaden und ihre 
unermeßliche Vervielfältigung und Erneuerung gefagt wurbe, 
recht gegenftändlich hat, dem wird klar feyn, daß hier in Feiner 
Art von einem bloßen Erhalten, fondern nur von einem un= 
ausgejeht fortgehenden Schaffen die Rebe ſeyn kann. Freilich 
wenn wir etwa einen ruhig fihlafenden Menfchen fehen, fo 
haben wir kaum den Gebanten, daß in dieſer Erſcheinung, wo 
alles nur ein Bermweilen, nur ein ſtilles Beharren auszubrüden 
f&eint, innerlich unausgefeht bie merfwürbdigften Bewegungen, 
Strömungen, Umbildungen, Zerftörungen und Neugeftaltungen 
Statt finden künnten, und doch iſt es fo! und nur eben darum 
bürfen wir fagen, es fey die verharrende Eriftenz ber leben- 





219 


Digen Bhyfis überall bedingt burch eine immer ſich fortſetzende 
Selbſtſchöpfung. 

Damit nun das was hier im Allgemeinen angedeutet iſt, 
im Einzelnen klar werde, haben wir zunäcft Folgendes feft- 
zubalten: — Schon unfere erfien Betrachtungen der Entſtehung 
ber Urzelle und ihrer unermeßlichen Wiederholung haben uns 
gezeigt: das mwefentliche Element berfelben fey das Flüuſſige. 
Ohne Flüffiges, ohne jenes eifteffige Waffer, dem wir überall 
begegnen, wo ein Thier= oder Menfchenkörper fich entwidelt, 
gibt es Feine Bildungsgeſchichte, die Urzelle felbft, jehen wir, 
iſt nichts als ein mobificirter umhüllter Tropfen, und wenn 
biefe Urzelle durch millionenfältige innere Wieberhnlung zum 
Organismus ſich ausgliebert, fo bleibt nicht nur Ylüffiges 
ſtets innerhalb aller jener ſecundären Zellen, fondern es 
ſchwimmen auch immer Millionen folcher Zellen innerhalb des 
Körpers in einem bie gefammte Phyſis durchziehenden Ylüf- 
figen, und alle, auch bie feinften Gebilde bes Körpers, werben 
vom Flüffigen fortwährend durchdrungen und umfpült. Yläf- 
figes ift alfo im eigentlichften Sinne des Wortes das wahre 
Element unferer Phyſis, und eben deßhalb, je jünger 
und.unvolllommener der Organismus, defto mehr wiegt bas 
Slüffige vor, aber auch im reifen menſchlichen Körper laͤßt fich 
das Flüſſige jehr wohl auf ıo der Maffe anfchlagen, da man 
fieht, ba vollkommen ausgetrocdnete Leichen bis zur Leich⸗ 
tigkeit von 12—13 Pfd. zufammendörren können.“) — Er= 
wägt man nun biefe Säge genau, fo wird man bald finden, 
daß fie in eben dem Maaße, wie fie den Schlüffel enthalten, 
zum VBerftändnig aller primitiven Entftehung, fo auch fie ihn 
enthalten zur Verſtändniß allerLebens- Erhaltung. 


*) In niederen Organismen zeigt ſich das Vorwalten des Flüffigen noch 

„ deutlicher. Eine mehrere Pfund ſchwere Qualle (3.8. ein Rhizostome) 

trodnet an der Sonne zu einem feinen Gallerthäutchen zufemmen, und 
ebenfo eine Tremella nostoc. 
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Welche thörichte Anfchauung vom Leben würde es doch ſeyn, 
wenn man fich vorftellen wollte: einmal zwar lebe ſich dar, 
oder ſetze fich im organifchen Elemente ber fchöpferifhe Funke 
ber Gott gegebenen Idee, dann aber nicht mehr, und alles 
Fortleben fey nur das Ausglimmen biefes Funkens! — Nein! 
bas Göttliche an und für fih — und fo auch das Göttliche 
biefed Funkens, Tennt keinen Stillſtand, kennt feine Ruhe, es 
ift eben felbft ein ewiges Wirken — ein Wirken dem burd) 
entgegengejeßte Wirkung zwar ber Stoff und fomtt bie Mög- 
Iiöpleit einer Art des Wirkens aufgehoben werben kann — 
allwo dann das eintritt, was wir den Tob nennen, während 
dann jenes Göttliche ſchon wieder nach anderen Richtungen ſich 
wendet, — aber in dem einen Leben felbft und während ber 
zeitlichen Erhaltung einer Phyſis wirkt jenes Göttliche nicht 
6108 einmal ein, fondern muß durch immer erneute Schöpfun- 
gen fort und fort fi bewähren. Wie denn alio zu Folge 
bes Obigen das Flüffige das wahre und einzige Glement für 
alle primitive Bildung ift, fo muß es auch diefes feyn für 
alles Fortbilden und alle Lebenserhaltung, und es fragt 
fih baher zuerfi, um das Wunber ber Lebenserhaltung zu 
begreifen, eines Theils: wie und auf welche Weife verſchwindet 
und entweicht ber individuellen Idee immerfort ihr Slement, 
bas Flüffige* — und andern Sheild: woher und in welcher 
Weiſe erhält immerfort bie Idee dieſes zu ihrem fortgefebten 
fih Darleben unerläßliche Element? — Wem bie Antworten 
auf diefe Fragen deutlich geworden find, dem tft das Räthſel 
ber Lebenserhaltung gelöst, und er ſchaut das Lebendige fortan 
nicht mehr als ein Unbemwegliches und irgendwie Bleibendes, 
fondern fo wie das Gleichniß, welches einſt Schelling bie- 
von aufitellte, nämlich als eine erleuchtete Stelle auf einem 
raſch dahin ziehenden Strome, dem Auge fcheinbar als ein 
Berharrendes, dem Welen nah aber als ein unabläjlig fi 
Aenbderndes, raftlos dahin Ziehendes. 
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Alfo zuerft: 


A. Barum und auf welde Weiſe entweicht pad Element 
unferer Phyfis immerfort und unaufbaltfam? 


Der Frage nad dem Warum? antwortet das Geſetz des 
Geeinigt⸗ſeyns aller befonderen Naturen zu einem großen 
Ganzen, des Verbunden=feyns jeglicher einzelnen Bhyfis zu 
ber großen allgemeinen bes Kosmos. Wie wäre ein Ganzes, 
welches geforbert wird dem Geifte nach, ebenfo denkbar ber 
Materie nach, wenn nit ein großer Zug ber Elemente 
eben durch Alles und Jedes hinducchginge! — Wie unfer 
eigner Leib ein einiger und ganzer nur dadurch ift, daß daſ⸗ 
felbe Blut und biefelben Säfte ihn in allen Gliedern unb 
Zellen burchitrömen, und wie e3 undenkbar bleibt, bag ein 
Theil unferes Körpers ſey, der nicht in ſteter Wechſelwirkung 
mit dem andern ftände, fo auch bleibt es undenkbar, daß irgend 
ein Phyfifches — Elementares — ganz abgefonbert unb ewig 
zurüdgehalten eriftire in bem ganzen großen Daſeynskreiſe der 
Welt. Wäre es daher auch zu denken, bag ein Organismus 
in volllommener Sfolirtheit berjelbe bliebe feinen Elementen 
nad) — wie ed etwa zu denken ift, daß ein Pendel in voll- 
tommen leerem Raume, und alle Friction der Maſſe hinweg⸗ 
gedacht, in alle Ewigkeit fortfchwinge, — und tft au wirf- 
lid — wenn wir den gefammten unendlichen Organismus ber 
Welt als ein Ganzes benfen, in ihm ein folcher gefunden, 
bem feine Elemente immer durchaus biefelben bleiben, fo kann 
doch der einzelne Organismus — bie befoubere Phyſis — nie 
tn biefer Iſolirtheit verharren, fonbern in unabläffigem Zuge 
geben die Elemente immer und immer nur burch fie hindurch, 
nur einzelne länger in ihr beharrend, andere nur flüchtiger 
ihr anhängenb. 

Man hat eben deßhalb zumeilen das Leben in biefer Be⸗ 
siehung einen unabläffig fortgefeßten Kampf genannt, in dem 
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ed felbft immer neue Elemente an fich heranreißen muß, wäh- 
rend andere ihm immerfort wieder entriffen werben, unb ge- 
wiß! einerfeits Hat man nicht unrecht dieſe feindliche Bezeich- 
nung zu gebrauchen, obwohl andrerſeits auch wieder gerade 
tin diefem Nehmen und Geben ein allgemeines Liebesband ge= 
fehen werben darf, welches alles Einzelne mit Allem zum 
böchften Ganzen verbindet; ja wir haben um fo mehr Recht, 
gerade auch biefe letztere Bezeichnung feftzubalten, als ſich 
heransftellt, daß eben in ber befondern Phyfls fih in dem, 
was fie fortgibt, was ihr and ihrem Innerften entzogen wirb 
(fo namentli in der Function des Athmens, in welcher, wie 
wir finden werben, ein Theil bes Lebens fortwährend einer 
ſtillen Verbrennung anheimfällt) die höchſte Erquickung und 
Freudigkeit des Lebens aufflanımt; und es jedenfalls nur ber 
Liebe eigen tft, mit Luft zu geben, ja zu verlieren. — Eben 
alfo damit unfere und jede andere Phyſis nicht in felbftifcher, 
unzuläffiger Abgefchiedenheit im Weſenkreiſe vermeile, barf auch 
fie ſchlechterdings nicht unbeweglich feftbalten, was fie an 
Slementarftoffen in ihrer Entwicklung berangezogen hat, — 
fie muß wieder fortgeben was fie aufgenommen hatte, es wird 
ihr entriffen, was fie vor Kurzem noch innigft zu befisen fchien, 
und eben dadurch würde fie nun bald in's Allgemeine fi 
auflöfen — verwefen — wie unfere Sprache dies ſehr fchon 
bezeichnet, wenn nicht in ber immer wieber Statt findenden 
fhaffenden Neu: Aufnahme anderer Stoffe das Gegengewiät, 
und dadurch eben das Mittel einer gewiffen zeitlichen Eriftenz 
ihr gegeben wäre. 

Ich hoffe, daß in biefen Betrachtungen im Aligemeinen 
Har geworden ſey, warum das fortwährende Entflichen, 
oder — wenn man will — Ausſtoßen ber Elemente aus bem 
Lebens = Kreije ber Phyſis unerläßlich bleibe, — auf welde 
Weiſe nun im Cinzelnen ein ſolches wirklich ſich ereigne, 
darliber hat jebt das Folgende Red’ und Antwort zu geben: — 
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Zuerſt iſt babet zu unterfheiben, bie Subftanz an fich und 
bie Form ber Subftanz, In welcher das Elementare aus 
ber Phyfis entweicht, Dann aber die Organe und Zune 
tionen, mitteld welcher es entweicht: 


ta) Die Art und die Sorm der von der Phyſis ausgeſtoßenen Subſtanzen. 


Der verfihiebenen Aetherformen, welde als einzelne 
hemtiche Elemente in unferm Körper ſich erfennen und ſon⸗ 
bern laſſen, find fünfzehn (Waſſerſtoff, Sauerftoff, Stieitoff, 
Kohlenſtoff, Fluor, Chlor, Phosphor, Schwefel, Kalium, Na—⸗ 
trinm, Kiefel,. Calcium, Magnium, Eifen und Mangan); aber 
nur vier find es (Waflerftoff, Sauerftoff, Stidftoff, Kohlen- 
ſtoff), welche weſentlich jenes Urflüſſige, jenes eiftoffige Waſſer 
bilden, welches als erfted Element aller Bildung und Lebens 
erbaltung faft zu %ıo ben ganzen Organismus confituirt. 
Auf der Bewegung, ber raftlofen Aufnahme und Ausftopung 
diefer Elemente tft e8 daher befonders, baf die Erhaltung ber 
Phyfis balancirt, und theils geradezu als Flüffiges, theils als 
Dampf und auch als Luft, entweichen fie fortwährend aus ber 
Beichränfung einer menfchlichen Natur. — Um biefe Borgänge 
richtig zu faſſen, iſt ed allerdings unerläßlich, von den biefen 
Stoffen als folchen eignen Lebensgeſetzen Kenntnig zu nehmen, 
denn dadurch, daß gerade bieß ihr befonbere® Leben mit bem 
Leben der Phyſis in die eigenthümlichfte Gegenſetzung fich ftellt, 
erklärt ſich erſt volllommen, was aus ber Kenntniß unferes 
Drganismus allein nimmermehr Tlar werben würde. — Ein 
Blick auf die beſondere Wefenheit jener Subftanzen wirb Daher 
bier unentbehrlich! 

Sauerfioff, Stidftoff mit etwas Kohlenftoff fi nd es be⸗ 
kanntlich, welche die Atmofphäre unſeres Planeten bilden, und 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff ſind es, welche in ihrer chemiſchen 
Durchdringung als Waſſer erſcheinen. Ihnen wie alle den 
übrigen Elementen unſerer Phyſis kommt es daher zu, balb 
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in freier Ratur biefe oder jene Erfcheinung barzuftellen, balb 
als Material diefer unferer Bildung zu dienen; fie find gleich 
Baufteinen, welche bald zu biefem bald zu jenem Bau ver- 
wendet werden künnen und dann in bie Geſetze eines ſolchen 
Baues mit eintreten, immer aber zugleich ihre eigenen Be- 
dingungen und befonderen Geſetze bes eigenen Dafeyns be- 
wahren. — Nach meiner innigen Ueberzeugung iſt ed immer 
noch ein wefentliches Hinderniß volllommenern Begnügtieynd 
ber Wiffenfihaft, bag Chemie und Phyſik immerfort nur ale 
ein Wiffen von einer fogenannten todten Natur (eigentlich 
allemal ein innerer Widerſpruch!) fich beweifen, mährenb mir 
doch unverkennbar auch in biefen Regionen überall von ben 
eigenthümlichften Lebensregungen umfangen find; denn was 
find denn bie geheimnißvollen Verwandtſchaften ber Stoffe, 
hier ihre gewaltigen Anziehungen, dort ihre heftigften Ab⸗ 
ſtoßungen anders, ale ſolche Lebenszeichen, unb wie unver- 
ennbar nehmen ſchon viele Kryftallifationen (man betrachte 
nur aufmerkjam bie Laufende von Pflanzen=nachbildenden 
Geftaltungen bes Eifes, fowie das Wachſen ber Metalle) den 
Typus eines höhern Lebendigen an. — Das Regen und ge: 
beimnißvolle Leben aus welchem das Anſchießen eines Planeten⸗ 
körpers hervorgehen konnte, die wunderbaren Entwicklungen 
magnetifcher und elektriicher Strömungen in und über ber 
Erde, ja das Bewegen des Planeten felbit, alle wird ver: 
geblicy in feiner uranfänglicden Begründung zu erklären ver- 
fuht, wenn wir nicht auch bier von dem Gedanken eines 
eignen großen organifchen Xebensd ausgehen. — Nehmen wir 
alſo wirklich biefen fchönen Begriff des Lebens in bie Ger 
ſchichte all diefer Stoffe auf, fo wird und zugleich verftändlicher, 
wie einem jeden biefer Stoffe, als einer bejondern Modifi- 
cation allgemeiner ätherifcher Subftanz, eine eigene Art von 
Individualität zukomme, eine Individualität, die ſich freilich 
weniger durch feite Geftaltung innerhalb einer befondern 
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umgrängten Form, um fo mehr aber burch das ganz befonbere 
individuelle Verhalten eines ſolchen Stoffs, wo und wie er 
fi findet, Eund gibt. Wir verftehen bann, wie eben vermöge 
diefer feiner befondern Natur ein folcher Stoff mit Gewalt 
einen andern erfaffen, im Verein mit ihm neue Subftanzen 
darfiellen und andere vielfältig in ihrem Weſen mobificiren 
ann, wie durch Anziehungen biefer Art, beftehende Verbin- 
dungen zerrifien, nene gefchloffen werben können, wie durch 
Aufeinanderwirken von Stoffen ihre Zuftände fi ändern, 
fie bald in ben flüffigen, bald in den ftarren, bald in ben 
feurigen, bald in den Iuftförmigen übergeben, aber — was 
ſehr merkwürdig iſt — wir erfennen zugleich, wie bei alle 
diefem fie felbft zwar in alle Winde zerfireut, nie aber an fich 
wahrhaft vernichtet werben können, fondern, wie bie eigene 
ewige elementare Ratur bderfelben ſich überall auf eine fo 
merkwürdige und befondere Weife bewahrheitet, daß daran 
recht eigentlich jenes lebendige unfterblihe Weben und 
Seyn individueller göttliher Ideen verftändlid 
wird, welches die Alten mit dem Namen ber Elementar- 
geifter zu belegen pflegten. 

Um nun aber vollfommener einzufehen, wie und in welchen 
Formen jener vier Glemente, wodurch eben das Urfläffige 
unferer Phyſis ganz befonderd Ddargeftellt wird, immerfort 
wieder fi) frei machen und entweichen, find bie befonderen 
Lebenseigenfchaften derfelben und die verfchiebenen Verbin— 
dungen, melche einzugehen fie fi) immer bereit zeigen, vor 
alien Dingen näher zu beachten. — Wefentlih und zuerft 
muß bier in Betradyt kommen bie Neigung des Kohlenftoffs 
mit dem Sauerftoff zu einer befondern Säure, ber Kohlen: 
fäure, fich zu verbinden, und zwar entweber plößlih unter 
Märme- und Lichtentwidlung durch ben feurigen Proceß des 
Berbrennens, ober langfam und unmerklich blos unter eben 


jo langfamer Wärme- Entwidlung. Nicht minder mwefentlich 
Carus, Phyſis. 15 
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ift fodann die ebenſo entfchiebene Neigung des AWafferftoffs, 
mit dem Sauerftoff, und zwar ebenfalls unter dem Phänomen 
der Verbrennung, zu Waffer zu werben, aus biefer Verbindung 
aber auch wieber entweder durch Wahlverwandtichaft oder 
durch den eleftrifchen Strom fi zu trennen. — Erklaͤrt fi 
ſonach, wig fo manche neue Formationen hervorgehen koͤnnen, 
wenn jenes eiftoffige Wafler, das Urflüffige der Phyſis, Rh - 
zerſetzt, ſo wird dieſe Dannichfaltigkeit noch größer, wenn wir 
wiffen, daß Sauerfloff mit Stickſtoff wieber ſtets bereit ift, 
eine eigene Säure, bie Salpeterfäure, zu bilden, während 
Waſſerſtoff und Stickſtoff dagegen eine fiharfe alkaliſche Sub- 
tanz, das flühtige Alkali oder Ammonium, zu bilden 
immerfort tim Stande find. — Nun muß man ferner wiflen, baß, 
wenn all diefe und ähnliche Verbindungen von zwei und zwei 
Stoffen ohne Schwierigkeit künſtlich getrennt und künſtlich 
zufammengefeht werben fünnen, das Lebtere durchaus nicht 
möglich ſey hinſichtlich eben jenes animalifchen Urflüffigen — 
jener wahren elementaren Subftanzg — des Eiftoffs felbft. — 
Hier nämlich, in biefer wunderbaren Subftanz, liegt recht 
eigentlich eine fortgehende, urfprüngliche, menſchlichen Kräften 
nicht erreichbare Schöpfung vor; — ber Eiftoff vermehrt 
und erneuert fih, wie wir fpäter fehen werden, in unferer 
Phyſis keineswegs durch Aufnahme feiner einzelnen chemifchen 
Elemente, b. ti. des Waſſerſtoffs, Sauerftoffd, Kohlenſtoffs 
an und für fih, — fondern nur durch Aufnehmen des fchon 
fertigen pflanzlihen oder thierifchen Eiſtoffs umnmittel- 
bar, — dagegen tft aber das Loslöſen und Wieberentweichen 
des Eiftoffs aus der Phyſis keineswegs — oder body nur fehr 
zum Fleinen Theile — als ein unmittelbared Ausftoßen feiner 
Sefammtheit zu denken, jondern faft durchgängig geht es vor 
fih nur nad vorhergegangener oder unmittelbar fortgehender 
Zerfetung, fo jedoch, daB auch dann bie einzelnen Elemente 
nicht ganz rein und an ſich entweichen, fonbern ftetd in neuen 
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und größtentheild nur binären, d. b. aus je zwei und zwei 
Stoffen beftehenden Berbindungen. — Noch ganz befonders 
wird übrigend diefes fortgehbende Zerfallen und Entweichen 
des Eiſtoffs in feinen Elementen dadurch gefördert, daß ein- 
mal der &iftoff felbft, wie er in unferem Körper vorkommt, 
immer noch einen wefentlichen Antheil Schwefel und Phosphor 
bat, beides brennliche Körper, welche ebenfalls nad fäure- 
bildenden Verbindungen mit dem Sauerftoff begierig find, 
zweitens aber dadurch, daß überhaupt noch eine namhafte Zahl 
anderer Slemente — Erden, Kalten und eigentliche Metalle, 
ben Organismus mit ausmachen, fo daß dann in folcher Weiſe 
das Spiel vielfältigfter chemifcher Verwandtſchaften, neuer 
Anziehungen, Trennungen und Verbindungen im höchften Grabe 
angeregt und eine fortwährende Zerſetzung unferer gefammten 
Subftanz dadurch anhaltend befchleunigt werben muß. 

ine eigene und fehr merkwürdige Betrachtung wird es 
baher allemal gewähren, wenn wir im Einzelnen unfere Auf- 
merkſamkeit näher darauf richten, wie ein lebendiger menfchlicher 
Körper, bei allem äußern Anfchein eines gewiffen feiten Be— 
barrens, doch innerlich in fortwährender, nur bald ftärkerer 
bald ſchwaͤcherer Auflöfung und Zerftörung begriffen it! — 
Das Flüffige in ihm tft es natürlich, welches biefer Zeſetzung 
und Entweichung immer zunächft und zumeiſt unterworfen 
bleibt, aber die Feftgebilde find deshalb dieſem Procefje feines- 
wegs entzogen, denn während einzelne Kleine äußere Theile, 
jo die Zellen bes vertrodnenden Oberhäutchend der Haut und 
bie Enden der Nägel und Haare und Zähne, unmittelbar fich 
abnuten, zum Theil gleichfam vermittern ober auch ganz ab= 
fallen, löſen alle im Innern befindliche Gebilde immer wieder 
allmählig in ben ziehenden Säften fih auf, ja fie würben 
nad und nach ebenjo wie das Flüffige ganz zerſetzt werden 
und verfhwinden, wenn fie nicht immer von Neuem gebildet 
würden. — Dabei darf man nicht glauben, baß ein folcher 
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Zerſtörungs⸗ und Zerfeßungsproceß etwa nur in dem Maaße 
von Statten ginge, wie wir ihn an ber Leiche gewahr werben, 
deren Atome nur fehr allmählig bem allgemeinen Raturleben 
wieder anheimfallen; nein! diefer Zerfeßungsproceß des Lebens 
geht weit ſchneller von Statten als ber des Tobes, dergeftalt, 
daß man 3. B. berechnen Tann von ber geſammten burd) 
die Adern ziehenden Maſſe des Blutes werde allein im Laufe 
einer einzigen Erdumdrehung ungefähr der vierte Theil 
zerfeßt und auf verfchiebenen Wegen ausgeſchieden; — denkt 
man alfo, daß es irgend möglich wäre daß mit biefer reißen⸗ 
den Schnelligkeit die Zerfegung unfered Körpers fortgehen 
fönnte, ohne eine immer erneute Wiedererzeugung, jo erfennt 
man wohl, mit welch ungleich größerer Geſchwindigkeit bie 
Auflöſung und völlige Zerftreuung ber Erſcheinung unjerer 
Phyſis durch das Leben felbft erfolgen müßte ale 
durch den Tod, ald welcher oft nad Jahrhunderten noch nicht 
vollftändig die einſt durch das Leben zufammengefügte Maffe 
elementarer Atome trennen und die wahre Verweſung er- 
reichen Tann. 

Fragen wir nun nad den Formen, in welchen bie 
eigenthümlichen chemifchen Elemente fortwährend entweichen, 
fo find fie, abgefehen von dem fteten Häutungsproceß, welcher 
fowohl an der Oberhaut ald an ben inneren Schleimhänuten 
durch Abſtoßung äußerſter Zellenfchichten fortgeht und zumal 
nach Krankheiten oft auch in ganzen Hautftüden erfolgt, und 
abgefehen von dem Losſtoßen an Zähnen, Nägeln und Haaren — 
urfprünglich durchaus nur entweder gafig ober dampfig ober 
teopfbar = flüffig. — Wichtig tft befonders die fortwährende 
Berbrennung unfered Kohlenftoffs im Athmen, 
weicher als Kohlenfäure entweiht. Dan fand, daß innerhalb 
einer Stunde ein gefunder Mann etwa 10 Grammen *) Kohlen- 


2) ine Gramme ungefähr — 161/53 Gran. 
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ſtoff auf diefe Weife in fi) verbrennt, ein Stoff, welcher fo- 
dann in Form von ohngefähr 50 Grammen Kohlenfäure aus- 
geitoßen wird. Dies beträgt daher auf eine Erbumbrehung 
240 Grammen ander etwa Y, Pfund verbrannte Kohlenfubftanz 
bed Körpers, und man fieht ſonach ein, daß ſchon in biefer 
Form in wenig Tagen ber größte Theil des gefammten Kohlen- 
Koffgehaltes der Phyſis verflüchtigt und ſtill verbrannt feyn 
müßte, wenn er nicht immer wieber exrfeht würde. — Entweicht 
aber weſentlich jo in Gasform der Kohlenftoff, fo reihen fich 
hieran nun unmittelbar die dampffürmigen Ausfcheldungen 
auch durch Athmen und durch bie gefammte Hautoberfläche, 
mitteld welcher alſo zugleih Sauerftoff und Wafferftoff, als 
Elemente des Waffers, entfliehen, umb überdies mit fich bald 
etwas Kohlenftoff, bald einige Antheile von Ammonium ober 
Säure fortreifen. Auch biefe Entweihung tft fo maffenhaft, 
daß ſchon durch den Athem während einer Erdumdrehung 
gegen ober über ein Pfund Waffer, und durch Hautausbünftung 
in berfelben Zeit über 2 bis 21% Pfund Waſſer verbampft, 
daher denn abermals nicht zu verkennen tft, wie fehnell die Ver⸗ 
trocknung und fomit Vernichtung bes Körpers auch auf dieſem 
Wege gefchehen müßte, wenn nicht hier ebenfalls immer Wie- 
bererfah Statt fände. — Noch viele andere Wege find aber 
geöffnet um ber unabläffigen Verflächtigung und Zerftörung 
des Organismus Raum zu geben! Dahin gehören namentlich 
alle die Abfonderungen, welche fi theils in den Luft⸗, theils 
in den Rahrungsweg in Kleineren ober größeren Mengen 
ergießen, theils bie NRierenabfonderung, weldhe in Form Hlarer 
Flüffigkeit für fih allein maſſenweiſe (zu 3 bis 4 Pfb. täglich) 
ausgeftoßen wird. Die Iebtere iſt insbeſondere merkwürdig, 
weil in ihr nicht bloß dem Wafler-, Kohlen und Sauerftoff 
nebft manchen Salzen und Erben Abzug gegonnt iſt, fondern 
bier insbefondere in Form einer merkwürdigen Subftanz, welche 
die Chemiker als Urea oder Harnftoff befchreiben, auch größere 
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Maffen des alles Antmalifche bezeichnenden Stickſtoffs audge- 
fehieden werden. 

Was übrigens jene zum Theil in den Luft-, zum heil 
in den Nahrungsweg ausgefchiedene Abfonderungen betrifft, 
fo geht namentlich mit den letzteren noch ein eigener Proceß 
vor, indem fie längere Zeit in der Höhle des Nahrungskanals 
verweilen. Sie erfahren dort nämlid durch Wärme und Auf- 
faugung ber häutigen Wände eine mehr und mehr zunehmende 
Eindidung — fo wird vom Chemiker über gelindem Feuer 
eine ganz dünne Ylüffigkeit zur. Form eined dien Ertracts 
verdichtet, — und naturgemäß werben fle dann exit in dieſer 
Form, und mit Nahrungsüberreften vermifcht, ausgeftoßen. Es 
erklärt fich Daher, daß auf dieſe Weiſe zuletzt von einer beträcht⸗ 
lichen Maſſe des Flüffigen, welche auch dorthin ſich ausfcheibet, 
und welche nun die übrigen Subflanzen ber Phyfis: Erden, 
Salze u. f. w. enthält, nur ein verhältnißmäßig Fleiner Rüd- 
fand (etwa Ys Pfd. in 24 Stunden) gleihfam als ein feſter 
Ertract aller diefer inneren Ausſcheidungen ausgeſtoßen wird, 
während die, bei ber Eindickung entwichene Ylüffigfeit nun 
wieder dem Körper felbit zu Gute kommt. 

Rechnen wir alfo dies Alles zufammen, 31) fo finden wir 
für 24 Stunden 


verbrannten Kohlenftoff . . NY Bd. 
Flüffigfeit ald Dampf mit Athem ausgeſchieben 1 n 
» „ ber Hautausbünftung aus- 


gefhieden . . . 2 u 
flüffig- wäfferige Ausfchetbung der Nieren . 3 „ 
fefteres Extract der in den Rahrungstanal 

geworfenen Ausſcheidungen en m 
und fo erhalten wir eine Stoffmenge von . . Ts Bfb. 
welche aus dem Körper überhaupt, zunächſt aber mit Aus- 
nahme der ben Ausfcheidungen beigemifchten wenigen inneren 

Abfehuppungen der Schleimhäute und etwas Rahrungsüber- 
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reften, nur aus bem etwa 24 Pfd. betragenden ziehenden Blute 
täglich ausgefchieben wird unb alfo beweist, daß innerhalb 
einer Erdumdrehung allein ſchon über der gefammten 
Menge diefes Blutes einer theilmeifen Zerfegung und Zer- 
ſtörung anheim fällt. 


b) Yon den Organen und Wegen der Ausfdeidung. 


Wenn nun auf obige Weife die deutliche @inficht gewonnen 
fein muß in die Schnelligkeit des fortgehenden Zerfegungs- 
und Zerftörungsprocefies unferer Phyfis im Allgemeinen, und 
wenn namentlich jet Elar geworben ſeyn wird, wie ſchnell 
das Flüffige im Organismus immerfort aufgebraudt und 
zerfireut werde — jo tft doch nun auch noch wichtig, von ber 
Art wie — und von ben Organen wodurch dieſe Ausfchel- 
dungen eigentlih aus dem Innerſten bed Körpers hervor- 
gedrängt werben, einen Begriff zu geben. Wie früher erlärt 
wurde, fol zwar die Lehre von ben Geheimniffen ber inner- 
lihen Körperfyfieme, weil deren Kenntniß ohne die unmittelbare 
Anfhauung und tiefered Studium durchaus unerreichbar fit, 
von aller Betrachtung hier ausgefchloffen bleiben, fo viel 
jedoch können wir ohne Gefahr der Unverftänblichkeit jedenfalls 
aus diefen Lehren entlehnen, daß wir das Verhältniß diefer 
Borgänge zum gefammten Blutleben etwas beftimmter hervor- 
heben. — Es tft aber großentheils ſchon ans früheren Bemer- 
tungen befannt, daß das allgemein verbreitete große flüffige 
Element unferer Phyſis eines Theils ein folches ſei, was 
zwifchen und in den Geweben aller Körpergebilde verweile, 
indem es biefe Gewebe felbft durchöringt und umfpült, und 
andern Theils ein foldhes, was ald großer aber millionenfältig 
veräftelter Strom ein in ſich gefchloffenes Gefäßſyſtem barftellt 
und in biefem einen lebenslänglich fortgehenden, im Herzen 
feine Gentralpunfte findenden Kreislauf immerfort vollendet. 
— Bir nennen das erftere Alüffige den allgemeinen 
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Lebensfaft ober Die parenhymatöfe*), Bilbungs- 
flüfftgteit; das andere das von Milliarden barin mit fird- 
menden farbigen Zellen (Blutkörperchen) gefärbte Blut. — 
Wenn das erftere Klüffige, der Lebensfaft, ganz Iocal iſt und 
bleibt, fo ift das andere — das Blut — indem es in Fleinfter 
Zeit (etwa 1—2— 21. Minuten) den Kreislauf durch alle 
unb jede Provinzen bes Leibes ftetig vollendet, nirgends local 
und bleibend, fondern durchaus beitimmt, überall bie Berbin- 
dung und Grneuerung ber Lebensfäfte und ber verfchiebenen 
Gebilde, fo wie die uns hier befchäftigende Abfonderung zu 
unterhalten. Es find namentlich die äußerfien und feinften 
Umbiegungen der Gefäße, bie fogenannten Haargefäße (fie 
haben oft nur !/zoo bis Yaoo einer Linte an Durchmefler), in 
welchen und durch welche bie Gommunication alles localen Lebens⸗ 
faftes mit allem ftrömenben Blut immerwährend ſich vollendet, 
und ebenfo find es nun auch dieſe zarteften, dem bloßen Auge 
ganz unfichtbaren Gefäßnetze, in denen, wie bie Aufnahme 
neuer Stoffe in das Blut, fo auch die vielfältige Ausſcheidung 
aus dem Blute geſchieht. — Man ftelle fich eine Weinrebe 
vor, welche mit allen ihren vielen Aeſten und Ranken um einen 
ſtarken Pfahl fich jchlingt und in vielen Windungen ihn um— 
gibt, ohne doch je mit ihm unmittelbar zu verwachſen, fo bat 
man fogleich ein ungefähres Bild bavon, wie gewiffe Eleine 
Berzweigungen bed Blutgefäßfyftems um ben Anfang irgend 
eined Abfonderungsgefäßes fich fchlingen, ohne jedoch birect in 
diefen Kanal fih zu öffnen. — Wie denn etwa von den aus: 
fhwitenden Säften ber Weinrebe der Pfahl burchnäßt umd 
durchdrungen werben kann, fo ftelle man fich ferner vor, daß 
bie erften Anfänge der Abfonderungsfanäle von jenen ums 
ihlingenden und ausſchwitzenden Haargefäßen fortwährend 
befeuchtet und von ihren Säften burchdrungen werden, der⸗ 





*) Parenchyma — das innere Gewebe der Organe. 
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geftalt daß eigene Antheile bed Blutſafts ſtets aus biefen 
Gefäßen heraus und in die Anfänge der Abſonderungskanäle 
hinein bringen, von wo fie ih dann in immer mehr und mehr 
Strömchen zufammen fammeln, bis fie emblich entweber un- 
mittelbar an der Haut oder mittelbar durch Nahruugs- oder 
Luftfanäle fih nad außen ergießen. 

Mit diefen wenigen Zügen kann man das Weſen aller 
ber mandhfaltigen aus bem Blute hervorgehenden und oben 
zum Theil genannten Abfonberungen als fcharf bezeichnet 
betrachtet, aber bie Erklärung eines Wunbers ift freilich 
hier noch nicht mit einbegriffen — nämlih warum nicht überall 
biefelben, fondern an einem Ort biefe, au einem andern 
Ort jene Flüffigkeiten aus bem- Blute der Haargefäße hervor 
geben und ausgefchteden werben? — Wir treffen bier auf 
eine Grfcheinung welche der Altern Phyſiologie noch durchaus 
unbegreiflich blieb und dort nur durch bie abfirufelten Hypo⸗ 
thefen erklärt werben Tonnte (3. B. dadurch, daß im Blute 
Atome ber verfihtebenften Geftalt, und in jebem Abfonberungs- 
organe Poren von verfchiedener Form eriftiren follten, bier 
gingen alfo etwa burch bie vieredigen Boren bie Würfel-Atome 
u. ſ. w.). — Die neuere Phyſik hat dagegen Thatfachen auf- 
geftellt, welche Elarere Borftellungen auch über biefen phyfio- 
logijchen Proceß erlauben: fie hat nämlich nuchgemwiefen daß 
dünne unb feuchte organifche Hänte überhaupt Die bejondere 
Eigenfchaft Haben, da wo fie zwei verfchiebene Flüffigkeiten 
trennen, dem Gegenfahe beider ald Berbindungsglieb zu bienen, 
und eine Wechſelſtrömung derfelben durch fick hindurch zu 
vermitteln, eine Strömung, welche jedesmal durch die Qualität 
eben diefer trennenden häutigen Wanbung beſtimmt wird. — 
Man nennt dies Bhänomen, in wiefern es ein Eindringen ift, 
das der Endosmofe, und in wiefern ein Ausdringen, das 
ber Erosmofe. 3?) Eine bekannte Thatfache folcher Exosmoſe 
gewährt ed zum Beifpiel, wenn fpirituöfe Ylüffigkeiten in 
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Släfern mit weiten, aber mit feuchter Thierblafe zugebunbenen 
Deffunugen längere Zeit aufbewahrt bleiben. Hier bemerkt 
man, daß die fpirituöfen, aus Waſſer und aus Alkohol beitehen- 
ben Dünfte, welche unterhalb ber Blafe das Gefäß erfüllen, 
und durch biefelbe von der atmofphärifchen Luft getrennt find, 
fogleich eine befondere, von ber Natur biefer feuchten Scheibe- 
wand, beftimmte Wahlanziehung gegen bie Atmofphäre erfahren; 
anftatt nämlih, daß bie feinften diefer Dünfte — die bes 
Alkohole — am rafcheften entweichen follten, wie e8 in ganz 
offenen oder mit feuchten Papier zugebundenen Gefäßen alle- 
mal geſchieht, allmo dann das rücbleibende Flüſſige inımer 
ärmer an Weingeiſt wird, fo läßt die Natur ber feuchten 
Blafe im Gegentheil nur die wäfjerigen Beftandtheile hindurch, 
der Spiritus bleibt zurück, und man findet nach einiger Zeit 
die Hlüffigkeit im Gefäße verhältnipmäßig weit reiher an 
Alfohol als zuvor. *) — Nah Analogie diefes Beiſpiels ift 
alfo vorauszufegen, daß die verſchiedenen Abfonderungdorgane 
auch gar verſchiedene und eigenthümliche Berwandtfchaften 
zu den in den Daargefäßen circulirenden Flüffigkeiten haben 
müffen, und daß dadurch allen es angeregt wird, daß die 
Erodmofe eined jeden Organs jebesmal eine befondbere Aus- 
ſcheidung (hier Galle, dort Thränen, bort Magenfaft u. f. w.) 
aus einem und bemfelben Blute hervorlodt. — Freilih geht 
es über alle finnlich faßbaren Vorftelungen hinaus, wie bie 
faft unendliche Feinheit diefer Gefäpwände auf eine fo manch⸗ 
faltige Weife in ihrer Wirkſamkeit fich bethätigen kann, um 
fo verſchiedene Abfonderungen zu bedingen; allein die Ratur 
bat überhaupt das Vorrecht, in der Mannichfaltigkeit ihrer 
Proceffe, wie im Großen fo im Kleinen, durchaus incommen⸗ 
furabel zu feyn, und darum iſt es, daß auch in ber Wiffen- 
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2) Schwache Weine können durch Aufbewahrung in dieſer Act in nicht zu 
langer Zeit in ſtarke Weine verwandelt werben. 
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fhaft das unmittelbare Begreifen des Verflandes immer nur 
bie eine Seite gewähren kann, während fie auf der andern 
Seite durch eine in der rechten und wahren Richtung ſchauende 
Bhantafie immerfort vervollftändigt werden muß. 

Erſt nahbem fo das Weſen der Zerfegung und Gnt- 
weihung bes Urflüffigen der Phyſis im Allgemeinen dargelegt 
worden tft, kann auch im Einzelnen angegeben werben, auf 
welchen Wegen und burch welche Organe biefe Entweichungen 
erfolgen: — In Wahrheit erfolgen fie aber überall wo ber 
Organismus mit der Anpenwelt in Berührung kommt, unb 
er kommt mit ihr in Berührung hauptſächlich auf zwei Flächen 
— einer äußern — ber Ausbreitung des gefammten Haut- 
gebildes — und einer innern, den Nahrungs=, Luft- und 
Geſchlechtswegen. Wo aber auch immer bie Abfonberungen 
und Entweidhungen erfolgen, überall find es ausgebuchtete, 
oft in feinfte Ramificationen verzweigte, immer aber zuletzt 
blind geendete Höhlen, in welche fie fih ergießen. Ihr Bor- 
bild ift in folgenden Figuren angebeutet, in welden a bie 


äußere ober innere Fläche des Körpers, b bie einfachen, c bie. 


mehrfachen, d die vielfach veräfteten Ausfcheidungsräume ver- 
finnliht, welche dann allemal ald von den ausfcheibenben 
Haargefäßen umflochten zu denfen find. 


Big. 32. 


— 8577 
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Was bie Abfonberungsergane ber Haut betrifft, fo find 
fie in der Mehrzahl einfache oder wenig veräftete, zumwellen 
auch mittels fpiralig gebrehter Kanäle durch die Hautporen 
geöffnete Gruben nach Art von b oder c unb hier wirb be- 
fonders jene Maffe wäſſeriger, wenig gefäuerter Flüſſigkeiten 
ausgeſchieden, beren Maaß wir oben unter ber Rubrik ber 
Tranfpiration aufgezeichnet haben” — Ihnen fchließt fich 
unter ben inneren die Refpiration in ben Lungen am voll- 
ftändigften an; und ich bemerfe hier nur, daß für diefe Art 
ber Ausſcheidung durchaus ber Bau nad) Art bed Schema d, 
aber in einer fo ungeheuren Mannichfaltigkeit gilt, baß bie 
Zahl der legten feinften Zellen ber menſchlichen Lungen über 
1700,000000 berechnet wird. Daß auf biefem Wege nament- 
lich ſtill verbrannter Koblenftoff und Waſſer fortgefchafft wer- 
den, ift bereits bemerft worben. Noch zwei große innere 
Ausfcheidungsorgane find es ferner, von denen das eine — 
die Leber — mit gleichfalls faft unermeplich vervielfältigter Ver⸗ 
äftung, namentlich beftimmt ſcheint, die Stoffe, welche durch 
Zerfallen der Blutkörperchen frei werben, in Form ber Galle 
mitteld des Nahrungskanals auszuftogen, während bie wäfle- 
rige ſtickſtoffige Ausfcheidung ber, einen nicht minder faft 
unermeßlich verzweigten Bau zeigenden Nieren weientli durch 
bie Serualorgane ans dem Körper entfernt wird. Hiermit 
find jedoch nur bie großen Organe ber Entweihung genannt, 
ben nächſt größeren Drüfengebilden (3. B. Speidhelbrüfen) 
nach dem Schema d, ſchließen ſich noch unzählige feinere, nad 
ber Art von Schema b und c gebildete, ald Gruben ober 
Schläuche der Schleimhäute des Mundes, ber Nafe, bed 
Schlundes, ber Luftwege, des Magens und Darmes u. f. w. 
an, und auf allen diefen Wegen werben Maſſen von Züffig- 
feit, Salzen, Erben u. f. w. aus dem Organismus entfernt. 

Mebrigend würde, bei ber erwähnten außerorbentlichen 
Beinheit ber legten Enden ber Abjonderungstanäle und ber 
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Langfamkeit und Feinheit des Durchſchwitzens in Folge jener 
Erosmofe, es ſchwer feyn, zu begreifen, wie innerhalb einer 
einzigen Erbumdrehung fo große Stoffmengen wie die oben 
verzeichneten ausgeworfen werben Tünnten, wenn man nicht 
hierbei auf folgenden Umftand Rüdfiht zu nehmen hätte: — 
Berfuht man nämlich zu berechnen, wie viel Fläche durch 
eine außerordentlich vielfältig veräftete Ausbuchtung einer ab- 
fondernden Höhle gewonnen wird, fo kommt man auf fehr 
merkwürdige Refultate. — Wie e8 etwa als Beweis ber außer- 
ordentlichen Zartheit eines von den Hindus gewebten Muflelin- 
kleides angeführt wird, daß man das Ganze durch einen Finger- 
ring zu ziehen im Stande ift, fo vermögen wir bier wieber 
umgefehrt zu überfchlagen, zu welchem enormen Umfange bie 
Fläche einer Kanalwandung filh ausdehnen müßte, wenn alle 
die Millionen ihrer zarten, in fehr kleinem Raum zufammen- 
gefalteten Ausbuchtungen ſich nun wirklich vollftänbig in einer 
Ebene ausbreiten Liegen. — Nimmt man baber etwa nur oben 
das Schema d, und denkt fi die Gonture der brei ausge- 
buchteten Zweige 1. 2. 3. alle zu einer -Linie an einander ge- 
legt, fo würde fi wenigftend eine 10mal längere Linte als 
die Linie a ergeben. — Run benfe man aber, was 3. B. bei den 
Lungen es für eine Fläche geben muß, wenn man 1700,000000 
Heine Endzellen ber Luftröhren- PVeräftelungen fih alle ans 
einander und neben einander gelegt vorftellt! — Die Berech— 
nungen für eine folche Ausbreitung ber gefammten athmenden 
Fläche ſchwanken nach verfchtebenen angewandten Methoden 
zwifchen 40 Quabratellen und 1700 Quabratfuß, tmmer aber 
gibt es eine fo große Fläche, daß nur dadurch die ſtarke Aus- 
fheibung beider Lungen erklärt werden Tann, welche ſchwer 
zu begreifen feyn würde, wenn man bie verhältnigmäßig 
kleine Maffe einer Lunge allein in Anfchlag Bringt. Ebenſo 
verhält es fich mit anderen Abfonderungen! — fo wird 3.8. 
bie Abfonderungsflähe ber Nieren auf 125 QDuabrat= Fuß 
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angefhlagen, und fo wird es auch hier leichter verftändlich, wie 
große Mengen Flüſſigkeit in kürzefter Zeit dort ausgefchieden 
“werben können. — Ueberhaupt tft e8 eine merkwürdige Be- 
tradhtung, wenn man in Gebanten verfolgt, zu welcher un- 
geheuren Ausdehnung der menſchliche Organismus anmächst, 
wenn man theild die äußere Fläche beffelben mit allen ihren 
unermeßlich vielen Einbuchtungen, theild bie innere Fläche mit 
ber faft noch unermeßlichern Menge ihrer fo viel mehr com⸗ 
plicirten Ausbucdhtungen neben einander gelegt und zu einer 
einzigen großen, vielleicht über einen Morgen Landes betra= 
genden Ausdehnung vereinigt fich vergegenwärtigen will! *) — 
Sowohl die Schnelligkeit, mit welcher Stoffe entweichen, als 
die Rafchheit, mit welcher andere aufgenommen werben, muß 
in dieſer Weiſe deutlicher angefchaut werben können. 

Nachdem jebt klar geworben feyn wird, wie und in wel⸗ 
chem Maaße der lebendige Körper fich fortwährend zerfegt und 
feine Glemente ausftreut in bie ihn umgebende Welt, ift nun 
auch bie Frage aufzwerfen, welche Einwirkung durch eine 
folche fortlaufende Zerftörung bem Leben an unb für fi er- 
wachje, ob ihm durch dieſe beleterifche Wirkung allein ein 
immerwährendbes Berberben drohe, ober ob auch in irgend 
einer Weiſe gerade dieſe theilweife Vernichtung zu einer Hebung 
und Erſtarkung der Phyfis gereihe? — 


*) Die ungeheure Bergrößerung, welche wir durch diefe Betrachtung dem 
menfchlichen Körper andenken fönnen, if nur mit der zu vergleichen, 
welche wir feiner Raumerfüllung in Gedanken geben können, 
wenn wir bie eimas über zwei Cubikfuß vervichteter Materie, welche er 
nach früheren Unterfudungen (j. oben ©. 52) enthält, uns in Bass 
form ausgedehnt denfen. If nämlich das Meifte diefer zwei Cubik⸗ 
fuß Materie als lüffigfeit vorhanden, und gibt ein Eubiffuß Wafler 
(don 960 C.⸗Fuß BWaflerdampf, und zu Gas zeriest 480 G. Fuß 
Sauerftoffgas und 860 C.⸗Fuß Waflerfloffgas, fo würden jene 2 C.⸗Fuß 
menſchlicher Subftanz, als wäflerige Klüffigfeit gedacht, zu einer Raunıs 
erfüllung von 2880 C.⸗Fuß ale Bas anſchwellen! — in Wahrheit dann 
ein ungeheurer Umfang! 
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Gewiß! wäre ed fo, wie von Manchem der Organismus 
gedacht wird, daß er nur einmal ſich erzeuge und nachher 
nur fo lange ſich erhalte, bis er durch und durch abgenupt 
fen, fo würde freilich jene Ausſcheidung durchaus nur zum 
Berberben gereichen; — da aber ber Organismus, wie oben 
bes Breitern auseinandbergefebt iſt, nicht blos fich erhält, ſon⸗ 
dern fortwährend neu in feinen Slementargebilden fich erzeugt, 
fo muß tn diefem Zerſtören bed Gewordenen zugleich eine ge— 
wiſſe Befreiung gefucht werden, — eine Befreiung, weldhe 
nun wieder möglich macht, daß die immerfort gebieterifch ge= 
forderte Neubildung erreicht werde. — Sobald wir es alfo 
von biefer Seite betrachten, gewinnt biefer Gegenftand fogleich 
eine andere Phyſiognomie — das Lebendige erfiheint nun als 
ber wahre Phönix, welcher immerfort verbrennt, um immer 
wieder auf’8 Neue aus ber Aſche zu erftehen, und wir faflen 
nun den Sinn jener geheimnigvollen Worte im Divan: 


„Das Lebend’ge will ich preifen, 
Dad nad) Flammentod fich fehnet.* 


Schon wenn biefes Räthfel fich gelöst hat, dann wird 
ed nun leicht verftändlich jeyn, marum gerade das Athmen, 
jener wunderbare Borgang, in welchem der Körper fortwährend 
eines feiner wefentlichften Elemente verbrennt und Maſſen fei- 
nes Flüffigen als Dampf ausftößt, eine fo befreiende, erleich- 
ternde, erquidende Empfindung gewähren muß! — Aber nicht 
bloß im Athmen — durch welches noch ein eigenthümlicher 
Einfluß auf das Blutleben gewährt wird, ben ich fpäter er- 
wähne — ſondern in dem richtigen Vorwärtsgehen aller 
Abfonderungen liegt eine fo wefentliche Bebingung bes ge- 
funden Träftigen Lebens, daß man bei genauen Wägungen 
bed Menfchen Behufs der Berechnung feines Stoffverlufts und 
feiner Stoffzunahme deutlich fand, 33) wie jedesmal, wenn 
das Gewicht bes Körpers flieg, weil bie Ausfcheidungen 
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unvollkommen erfolgten, unmittelbar ein Erkranken einzutreten 
pflegte; ja es ift eine noch bejonders zu nennenbe große und 
wohlthätige Bigenfchaft des Organismus, Daß er die Fähigkeit 
zeigt, im Nothfall irgend eine durch aͤußere nachtheilige Ein⸗ 
Hüffe (3. B. Erkältung) gehemmte Abfonderung, alsbald 
durch ſtärkeres Hervortreten einer andern Abfonderung zu er= 
ſetzen und fo ba noch Geſundheit zu erhalten, wo außerdem 
(wegen verminderter Stoffausfchelbung) Krankheit unvermeib- 
lih feyn würbe. (Auf dieſe Weife fieht man 3. B. durch 
vermehrte Ausfheidung ber Nieren eine durch Kälte unter- 
drückte Hautthätigkett oft erfegen un. ſ. w.) 

Sn allen obigen Wahrnehmungen flellt ſich alfo einerfeits 
deutlih heraus, wie das Abfondern und Ausſcheiden ber 
Stoffe an und für ſich ſchon einen ganz weſentlichen Akt ber 
Phyſis ausmache; indep, fogleich ſchließt ſich hieran anderer- 
ſeits auch noch eine zweite merkwürdige Thatſache an, aus 
welcher wir wieder, wie aus fo viel Anderem, lernen mögen, 
wie groß und eigenthümlich das Wirken der Naturfräfte über- 
haupt fey, indem es immer erfcheine — einmal als ein Wirken 
von Allem für Eines, und ein andermal auch wieder als ein 
Wirken des Sinen für Alles. Bevor ich aber diefe Thatfache 
ſelbſt beftimmter anführe, will ih bier noch bemerken, daß 
der eben ausgefprochene Sat, welcher unzweifelhaft ſchon 
daraus folgt, daß eben die Welt felbft ein durch und durch 
in ſich verbundener Organismus iſt — oftmals engherzig 
genug blos zum Behuf bes fogenannten teleologiſchen 
Principe — oder ber Lehre von der Zweckmaͤßigkeit in ber 
Natur — ausgebeutet worben ift, und hierüber eine Tleine 
Berichtigung beifügen: — Ich nenne nämlich dieſes Princip 
engherzig, meil es eines Theild darauf ruht, fi) das Bött- 
liche vorzuftellen gleich jenem Mafchiniften, welcher jedes ein- 
zelne Rad und jeden Hebel feines Werks nur beshalb einfekt 
und nur deshalb im Gange erhält, damit dadurch gerade 
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diefer oder jener befonbere Zweck im Wirken ber Mafchine erreicht 
werde, während doch vom rechten Standpunkte betrachtet jeg⸗ 
liches Befondere zunächſt feinen Zweck in fich felbft finden 
muß, und weiterhin die Einheit des göttlichen Weltganzen es 
von ſelbſt mit ſich bringt, daß in dieſem höchſten AU ſtets das 
Eine allem Anbern und alles Andere jedem Einen biene. — 
Wer alfo biefen oberfien Grundſatz bes Weltregiments einmal 
wirklich lebendig begriffen hat, bem ift ſodann auch unmittel= 
bar verftändlih, wie Das, was wir die Zwedmäßigkeit im 
Organismus überhaupt und in unfrer Phyſis insbefondere 
nennen, nur bie ganz nothwendige Folge eben dieſes genannten 
Geſetzes, aber keinesweges das Geſetz ſelbſt jey, und er wird 
nun Thatfachen, die hierher gehören, unbedingt unter einem 
höhern Geſichtspunkte auffaffen, ald wenn er bloß an ber 
Semäßhelt für den einzelnen Zweck feitbält. — 

Ich kehre jet zu den ;obigen Betrachtungen zurück und 
ftelle nun ferner bar, baß es eine befondere Folge jenes ge- 
meinfamen Bandes, ober wenn man es in diefem Sinne neh— 
men will, jener Zwedmäßigfeit der Phyſis jey, daß viele ber 
oben im Allgemeinen zufammengefaßten Ausfcheildungen aud) 
noch an und für fich wieder eigenthümlichen Nutzen 
für das innere Leben der Phyſis darbieten. — Sp dient 3.8. 
das Salz ber unmerklich durch die Rafentanäle dem Nahrungs 
wege zufließenden Thränen, es dient das Alkaliſche des im 
ber Mundhöhle ſich -abfondernden Speichel, es dient nament⸗ 
lich die Säure bed im Magen fort und fort ſich ausfcheibens 
ben Magenfaftes, neben dem, baf fie fammtlih auf innerer 
Diutzerfebung ruhen, zugleich zur Berdauung ber Spei- 
fen; — und eben jo merkwürdig iſt ed, daß die ſtets fort⸗ 
gehende Abfonderung ber Leber, welche aus einer unaufhaltfam 
fi vollendenden Zerftörung und Auflöfung der Blutkörperchen 
die Galle entftehen läßt, in biefem für alles Slutleben ſo 

Carus, Phyſis. 
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böchft wichtigen Auswurfsftoffe zugleich eine der unent- 
behrlichſten Subftanzen barbietet, um aus verbauten 
Kahrungsftoffen ein gefundes und ermeutes Blut wieder wer- 
den zu laflen. | 

Indem wir ſonach deutlich gewahr wurden, wie in un- 
jerem Innern vielfach fehr verfchiedbene Zwede durch einen 
und denfelben Proceß erreicht werden, bringt mich dies dazu, 
nun auch noch auf einen andern Vorgang aufmerkfam zu machen, 
welcher zwar nicht unbedingt felbft zur Abjonderung gehört, 
aber doch in merkwürdiger Weife fih an biefelbe anſchließt — 
es ift ber foheinbar ihm gerade entgegengefegte ber Ernaͤh— 
rung ber befondern Gewebe des Körpers. — Damit 
aber der richtige Begriff hiervon gefaßt werde, hat man zu= 
nächſt auszugehen davon, daß das Gefäßſyſtem bed Blutes 
überall ein durchaus m ſich gefchlofienes Ganzes darfielle, ein 
Ganzes, welches in feinen Millionen und Millionen Beräfte- 
lungen im unverlegten Zuftande niemals mit offenen Mün- 
dungen jich irgendiwohin ergiefe, fondern überall und immer 
zu einem großen Kreislaufe in fich zurückfließe. Iſt dieſes 
richtig gefaßt, fo verfteht man auch weiter, daß fein Ber- 
bältniß zu ben einzelnen Gewebthellen außerhalb feiner Strö⸗ 
mung, b. b. zu Zellmonaben, Glementarfafern u. |. w. durch⸗ 
aus kein anberes feyn könne, als jened obengebachte zu ben 
Kanälen der Abfonderung, und daß alfo aud hier das Blut 
nur durch gewiffe erwählte Durchſchwitzungen, ober durch dag, 
was wir Exosmoſe nannten, feinen Inhalt diefen Elementen 
der Gewebe des Körpers mitzutheilen vermag, ald woraus 
ſich nun eben ein fehr nahes Verhältniß zwifchen Ernährung 
und Abfonderung fogleich vollkommen einfehen laſſen wird. 
Eine ſchematiſche Darftelung wird übrigens dieſes VBerftänd- 
niß alsbald zur volltommenften Klarheit durchführen: — 





aa fey aljo ein mikroſkopiſch vergrößertes Elementarfaferbündel, 3. B. eines Ner⸗ 
ven oder eines Muskels; b feyen bie Haargefäßverzweigungen eines kleinen 
Schlagaderzweiges e, deren Strömung durch die Haargefüßverzweigungen d 
in den Anfang eines rüdführenden Blutgefäßes e übergeht. 


In biefem Falle fieht man alfo fogleich, Daß jede Elementar⸗ 
fafer durchaus außerhalb der eigentlichen verzweigten Blut- 
ſtrömungen fich befindet, und daß jede Flüffigkeit, welche einer 
ſolchen aus dem ftrömenden Blute zu Theil werben foll, dem⸗ 
nah nothwenbig die Wände des Haargefäßnetzes bd gerade 
ebenfo durchdringen müfle, wie dies bei ben Abfonberungs- 
fanälen behufs ber reinen Ausfcheibung der Fall war. Gebe 
man daher aa etwa als ein Sheilchen eines feinften Abfon- 
berungstangles, fo kann diefe Figur ganz gut auch ald Schema 
jedes reinen Ausfcheibungsprocefes dienen. 

Faſſen wir jet alle diefe Thatfachen zufammen, fo ficht 
man: die Blutzerfegung und die Ausſcheidung beſonderer Säfte 
aus dem Blute geſchieht innerhalb der Phyſis allemal in zwei- 
facher Weife, und biefe Weifen unterfcheiden fi) weſentlich 
nur darin, daß bie eine Art von ausgetretenen Stoffen gerade= 
zu aus dem Körper ausgeftoßen wird, nur hie und da, bevor 
fie ganz austritt, noch gewiſſen Zwecken im Innern bed Orga 
nismus bienend, während die andere Art von Stoffen in 
Wahrheit gar nicht außerhalb bed Körpers entfernt wirb, 
jondern im Gegeniheil gerade zu ber Erneuerung und bem 
Wachsthum aller einzelnen Glementartheile, der Zellmonaben 
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und der aus biefen Zellmonaden gebildeten Faſern, ber Häute 
u. f. m. verwendet wird. — Damit jedoch ber Blick im diefe 
ungeheure Complication unferes Lebens ganz vervollftändigt 
werde, muß ich nun gleich noch hinzufügen, daß diefer legtern 
Art von Ausfcheidung, welche wir mit dem Namen ber Er- 
nährung belegen, wieder die auch ihrerfeitd immer fortgehende 
Auflöfung jener Elementartheile gegenüber fteht, welch letztere 
ohne eine ſtets gefchehende Erneuerung, in ber fie umgebenden 
eiftoffigen Flüſſigkeit immerfort zerfließen müßten, und ba 
fann es denn auch wieder nicht anders feyn, ald daß diejenige 
Subſtanz, welche von dem fortgehenden allmäligen Zerfallen 
ber elementaren Gewebtheile herrührt, wieder ebenjo in ihrem 
aufgelösten Zuftande in die Wände des Capillargefäßnetzes 
eindringen müfle, als anderntheil® die erneuernde Bildungs- 
flüffigfeit in entgegengefeßter Richtung aus biefen Wandungen 
- auszudringen genöthigt iſt, damit die Bildung aller Gewebe, 
troß des fteten Schwankens ihrer Eriftenz, doch auf diefe Weife 
möglichft gleichmäßig erhalten werde. 

Gewiß! in eben dem Maafe, wie es eine an bie Unend⸗ 
lichkeit des Sternenhimmels erinnernde Unermeplichkeit gewährt. 
wenn man die Millionen und Millionen Zellmonaden unferer 
Phyfis in ihrem Baue und Einzelleben zu überbliden verfucht, 
ebenfo tft e8 eine ganz in's Unermeßliche gehende Manni 
faltigtett, wenn wir darauf ausgehen, im Einzelnen zu unter= 
fuhhen, wie das Wunder zu Stande fomme, daß, mwährend 
Alles im lebenden Körper immerfort zu zerfallen und zerftört 
zu werben ſcheint, und wirklich zerftört wird, doch durch ein 
überall fih hervorhebendes Gegengewiht nun die Erhaltung 
und ftetige Erneuerung der Formen bewirkt werde. — I 
hoffe übrigens jett durch das Vorhergehende, freilich nur im 
Allgemeinen, aber doch fattfam, zur Anfhauung gebracht zu 
haben, wie die Zerftörung, und fo zu fagen lebendige Ber- 
wefung der phyſiſchen Gubftanz überall und immer gefcheben 


‘ 


245 


müſſe, und wirklich vollendet wird; wir wenden uns deßhalb 
gegenwärtig nach der andern Seite und fragen: 


B. Weßhalb und in welcher Weife ifi nun auch die ftete 
Subflanz: Erneuerung der Phyſis unerläßlich? 


Am leichteften erledigt ſich hier das „weshalb,“ — benn, 
wenn wir uns einmal überzeugt haben von bem ungeheuren 
und unabläffigen Berflüchtigungs- und Verweſungsproceß in 
ber Phyſis, fo iſt auch Klar, daß ohne eben fo fortgehende 
Erneuerung, die Erfiheinung bed Organismus ftet in weniger 
Zeit verfhmwinden müßte: Theorie und Erfahrung bemeifen 
und, daß bie flüffigen Beflandtheile ber Phyfis immer am 
unaufbaltfamften und fchnellften entweichen, und deßhalb natür= 
lich find auch fie es, welche am fohnelliten und unbedingteften 
wieder eintreten müflen, wenn nicht ber Tod alsbald erfolgen 
fol. Man hat Beifpiele, daß geſunde Menichen 5, 6, ja 
10 bis ſelbſt 12 Tage ohne Nahrung zu nehmen am Leben 
erhalten wurden (bei Kranken tritt aus befonberen Gründen 
ein ganz anderer Maapftab ein); aber nicht möglich iſt es, über 
drei Zage der Aufnahme von Flüffigkeit gänzlich zu entbehren, 
ja es wärbe fogar bieß undenkbar bleiben (denn unfere Be- 
rechnungen zeigten ja, daß die Ausfcheldungen ſchon eines Tages 
weit über ben vierten Theil ber Blutmaffe zerfesten, fo daß 
in Wahrheit alles Blut nad drei Tagen ziemlich zerfekt umb 
vertrocknet ſeyn müßte), Fäme hierbei nicht noch die überall in 
den Zellgeweben befindliche Flüffigkeit dem Leben zu Hülfe. — 
Man hat das merkwürdige Tagebuch eines Menfchen, ber fich 
in einer Halbe um Berlin durch freiwillige Nahrungsentztehung 
töbtete, und ed find bier von Tag zu Tag und zulegt faſt 
von Stunde zu Stunde die Empfindungen des herannahenden 
Todes verzeichnet, aber auch er Tonnte fich bei dem feiten 
Borfabe zu fterben, nicht überwinden, nicht von Zeit zu Zeit 
noch etwas Wafler in den Mund zu bringen. Eben fo ift 
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ein Fall von Arbeitern, in einem englifchen Kohlenbergmwert 
verſchüttet, befannt, die erſt am zwölften Tage gerettet werben 
fonnten, aber auch fie wurden bis dahin nur durch das an 
den Wänden ber Grube herabfidernde Waſſer erhalten. — 
Da ſonach in allen ähnlichen Fällen, fo wie oft auch fonft 
zeitweife im Leben feine Nahrung, auch nit das wirklich 
tropfbar Flüffige dem Körper anhaltend zugeführt werben 
fann, fo müfjen bier zuvörderſt die Mittel etwas näher betrach⸗ 
tet werden, welche dem Blute — und mit ihm dem Leben unter 
diefen Umſtänden die Eriftenz doch für einige Zeit fihern. — 
Wie fihon erwähnt, tft dieß aber eben bie Flüſſigkeit außer- 
halb bes Röhrenſyſtems der Blutgefäße, welche ich ſchon früher 
als parenhymatöfe Bildungsflüffigkeit, oder Lebens— 
faft fohlechthin, aufgeführt habe, es ift jenes eiftoffige Waſſer, 
welches alle Gewebe ducchdringt und umfpült, und überall 
die Räume zwiſchen den Gefäßen und Elementargeweben erfüllt. 
In ihm iſt gleichjam dem Lebensbebarf ein Magazin angelegt, 3) 
in welchem dem namentlich fürgefehen ift, daß die ftete Aus- 
jheidbung aus dem ſtrömenden Blute, melde bemfelben durch 
Aushauhung, Ausdünftung und Ausleerung fortwährend 
wäfferige Stoffe entzieht, für einige Zeit wohl dort Erſatz 
finden kann. Das Röhrenfyftem der Blutgefäße Tann fi 
daher ber Laie in diefer Beziehung vorftellen, als wirfend 
nad Art eines Schtwammes, welcher bei Ueberfluß aufgenom- 
menen Waſſers dieſes ausfließen läßt, mährend er bei eigenem 
Mangel an Waffer, dieſes aus ben Umgebungen auffaugt; 
es ift ein Schwamm, in deſſen Innerem bie Flüffigkeit immer- 
fort in firömender Bewegung feyn, und zugleich in hinret- 
hender Menge vorhanden feyn muß, wenn nicht augenbliclich 
aller Lebensproceß ſtillſtehen und der Tod eintreten fol. — 
Durch jenes vorhandene große verbreitete Magazin bes Flüf- 
figen außerhalb ber Gefäße alfo, tft ben letztern gewiffer- 
maßen eine Außenwelt im Innern des Organismus gegeben, 
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don der file die Zufuhr in jedem Augenblide empfangen können 
und wirklich empfangen, während die wahre Außenwelt eine 
ſolche Zufuhr immer nur periodiſch erlaubt; dba jedoch in 
einiger Zeit natürlich and biefed Magazin erichöpft feyn 
würde, und überhaupt jelbfi eine bedeutende Verringerung 
jeines Material wieder anderen Lebendvorgängen (ale Nerven- 
Arömung, Muskelbewegung u. f. mw.) fehr hinderlich feyn 
müßte, jo ift, bevor dieſe Erfhöpfung wirklich eintritt, eine 
neue Zufuhr von ber wirklichen Außenwelt unbebingt noth- 
wendig, und man wird nun vollfommen einfehen, warum 
tagliches Einführen einer gewiſſen Alüffigfeitsmenge, melche 
shngefähr der täglih dem Blute durch die Ausfcheidungen 
entzogenen gleichkommt, eine ber erfien Bedingungen barftellt 
zu bleibender Erhaltung des gefunden Lebens. 

Was nun dieſes Einführen betrifft, fo ift an ihm, ba 
alle Ernährung eigentlich, wie ſich alsbald zeigen wird, nur 
durch Flüſſiges gefördert werden kann, zu unterfcheiden zwifchen 
dem, was ſogleich in tropfbar-flüffiger Form in den Kürper 
gelangt, und Dem, was tn fefterer Form zwar eingeführt, dann 
aber dem Schmelzungsprockh zum Flüſſigen unterworfen wird ; 
Etwas, das gänzlich unſchmelzbar wäre, kann niemals ber 
Ernährung dienen. — Wir nennen bad, was in flüffiger Form 
eintritt, Getränk — das von fefterer Form, Speife. Das 
Wafler ift es, aus dem alles Organifche hervorgeht, und ang 
welchem alle lebendige Organtjation bet weitem zum größten 
Theile befteht, und das Waſſer tft dann au nothwendig das 
erfte und wefentlichfte unferer Getränke. Man darf es als 
Merkzeichen eines gefunden, lebenskraͤftigen und reifen Zuftandes 
ber menſchlichen Phyſis betrachten, wenn reines Waffer gern und 
veichlich aufgenommen wird, nur ber neugeborne (oftmals auch 
der kranke) Menſch verträgt das Waſſer — die Mil des 
Blaneten — noch nicht, ſondern tft noch an die Säfte ber 
Mutter — die menihlihe Milch — (oder an Tünftliches 
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Getränk) gewiefen. Die Stoffmengen ber Aufnahme betreffend, 
fo müffen fie ſich nothwendig nad ben früher nachgewiefenen 
Mengen ber Ausfcheibung richten, und wenn alfo nachgewieſen 
war, daß ein Iebensfrifcher Menſch etwa fieben Pfund täglich, 
theils ald Dampf, theils als Tropfbarfläffiges, theils in mehr 
verdichteter Form verliert, fo muß eine ähnliche Aufnahme 
Statt finden, wenn das gefunde Leben beftehen joll — darüber 
fann gar keine Frage ſeyn. Wohl verdient dagegen bier noch 
genauere Erwägung, theils welches bie Wege und bie Organe 
fegen, durch welche jener Erſatz dem Innerften ber Phyfis 
allein zugeführt werben Tann, und theild melches die Form 
ber Subftanz fey, wodurch überhaupt, und woburh am 
beften und genügenbften, diefer Erfak geleiftet werbe: 


_ a) Die Wege und Organe ver Ernährung. 


Wie die gefammte, dem Aeußern zugemwenbete Fläche bes 
Organismus, fey fie eine unbebingt Außere, oder fey fie eine 
innere, bie und da millionenfältig zufammengelegte, aber bem 
Aeußern Zugängliche, weientlih ben Weg ber Ausſcheidung 
bezeichnete, fo auch bezeichnet diefelbe ben der Ernährung, 
and überall kann biefe Ernährung nur dadurch geſchehen, 
daß eine gewiſſe Durchſchwitzung eines herangebrachten Flüffigen 
nach innen — Endosmoſe — in gleicher Weiſe Statt finde, 
wie bei der Ausfheibung die Durchſchwitzung innerer Säfte 
nach augen — die Erosmofe. — Es ift üblich geworden, ba 
wo ein ftrömendes Alüffiges unmittelbar in die Hautflähen 
eindringt, bas Phänomen als Einfaugung zu bezeichnen, 
während da, wo ein foldhes Flüffiged vor der Einfaugung 
erſt irgendiwie modificirt und umgebildet, oder ein Feſtes vor- 
ber zum Flüſſigen aufgelöst werden muß, wir das Phänomen 
als Alfimilation — Anähnlihung und Einfau= 
gung betradhten. Jene Einſaugung ift es, melde an der 
ganzen äußern Hautfläche vor fih geht, und es ift merkwürdig, 
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mit welcher ‚Schnelligkeit gewiſſe Stoffe anf bdiefe Weiſe im 
ben Körper einbringen. Wir wiffen, daß ein Menfch, längere 
Zeit in einem lauen Babe liegend, dadurch etwas an Schwere 
zunimmt; wir erfahren, daß großer Durft, 3. B. auf bem 
Meere, neben bem für und untrinfharen Seetwaffer, durch 
vielfady wiederholte Umfchläge mittels mit Seewaffer durch⸗ 
näßter Tücher gemindert werben Tann, ja es tft befannt, daß 
fo manche Mebiramente, eingerieben in die Haut, fich ber 
Säftemaffe ſchnell mittheilen, und zum Theil in gemiffen Aus- 
fgeidungen fih wieder Fund geben. *) Ebenſo erfolgt Ein- 
fangung von Gafen oder Dämpfen in ber Atmofphäre mittels 
der Lungen, ja Alles, was wir Athmen nennen, tft auf eine 
Einfaugung, namentlich des Sauerftoffd der Atmofphäre durch 
bie Auskleidung der Zungenzellen hindurch an das Blut gegründet. 
Endlich aber ift die Bedeutung bes Anftedungsproceffes 
ganz buch bie Mächtigkeit eines ſolchen aufnehmenden Vor⸗ 
ganged in Haut- und Athmungswegen gegeben. — Fragt 
man übrigens, auf welchem Wege nun die Iuft- oder dampf- 
oder tropfbarsflüffigen Stoffe nah bem Eindringen in 
eine Hautfläche auch in die Blutmaffe eingeben Tonnen, 
fo tft zu antworten, daß zum Theil fi auch Hier (nur in 
umgefehrter Ordnung) ber bei ber Ausfcheibung gefchilderte 
Borgang mieberholt; nämlich bie durch die Hautfläche ein- 
gedrungenen Stoffe, indem fie alsbann den bort zwifchen den 
Elementargeweben meilenben Lebensfäften beigemifcht find, 
umfpülen jebt, zugleich mit diefen, die Netze dort liegender 
feinfter Bintgefäße (Captllarnege), fie burchdringen fo, eigentlich 
Durch eine zweite Endosmofe, auch deren Wände und finden 
fh fofort im Blute ſelbſt. Anderntheils iſt aber auch bie 
Zuführung zum Blute durch ein eigenes merkwürdiges Gefäß- 


2) Etwas MWeniges TerpentinsSpiritus in die Haut eingerieben, und we⸗ 
nige Minuten darauf werden bie wäfferigen Ausfcheidungen ber Nieren 
einen entſchiedenen Beildhengeruch verrathen. 
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jyſtem, das fogenanute Saugader- ober Lymphſyſtem 
möglich, als welche Gefäße einen befonderen Anhang ber 
Blutadern bilden, mit ihren offenen Wurzeln überall zwiſchen 
den Glementargeweben beginnen und mit ihren Stämmen 
in gewiffe Blutabern fich einfenfen; ein Gefäßſyſtem, welches 
insbeſondere derjenigen Einſaugung dient, welche wir Affimi- 
lation nannten, und wodurch bie zur Berbauung aufgenom⸗ 
menen Rahrungsftoffe endlich dem Blute zugeführt werden. — 
Alled dies find Vorgänge, deren jpecielle Kenntnig unmöglich 
ift, wenn nicht das genauefle Studium des inneren Baues 
unferer Phyſis vorherging, und eben deshalb müflen uns bier, 
wo biefes Studium nicht vorausgefeht werben darf, bie äußerſten 
Umriſſe derfelben genügen; indeß Das, worauf e3 eigentlich 
bier ankam, anfchaulich zu machen, wie im Allgemeinen Ein- 
nahme und Ausgabe von Stoff im Organismus immerfort 
ich balanciren müfjen, damit fo die Erhaltung des Lebend zu 
Stande fomme, das wird fi auch ohne diefes ganz Specielle 
vorftellig machen laſſen, und fo das Material gewähren, um 
darauf auch die rechte Leitung bed Xebend durch die Kunft 
der Diätetif oder Hygiaſtik zu gründen. 

Wenn übrigens oben bemerkt wurde, daß allerdings bie- 
jelben Flächen am Organismus, welche der Ausſcheidung 
dienen, auch der Einfaugung und fomit ber Ernährung geeignet 
ſeyen, fo ift es freilich nun darauf noch aufmerffam zu machen, 
daß diefe Doppelverrihtung keinesweges überall gleichfürmig 
vertheilt ſey, ſondern daß gewöhnlich mit großem Uebergewicht 
nad) einer Seite hin bie Ausfcheibung, nach der andern bie 
Aufnahme vorwalte. Das Erftere findet Statt in der gefamm= 
ten Hautflähe und großentheild auch in den Lungen, das 
Andere begibt fich in der vom Munde anhebenden Ausdehnung 
bes Nahrungskanals, nur daß doch auch im letztern bie ftärfere 
Aufnahme einigermaßen wieder compenfirt wird durch bie 
reichlihen Ergießungen befonberer großer Abjonderungsorgane . 
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(Speicheldrüfen, Leber u. f. w.), deren Broduete doch endlich 
anf biefem Wege wieder mit fortgeftoßen werden. Um nun 
von jener geringern Aufnahme durch Haut und Lungen einigen 
Begriff zu erhalten, mag wohl das ſchon oben Bemerkte hin- 
reichen Tönnenz; um hingegen von der fo weit bebeutenberen 
Aufnahme dur ben Nahrungskanal nur eine einigermaßen 
adäquate Vorftellung zu erlangen, müflen wir bei ber Betrach⸗ 
tung ber diefelbe vorbereitenden, d. h. überhaupt erſt möglich 
machenden organifchen Apparate und Vorgange noch etwas 
laͤnger verweilen. 

In Wahrheit! die Phyſis wirkt in dieſer Vezichung Tag 
für Tag wunderbare Verwandlungen eingenommenen Nahrungs— 
ſtoffs, welche, wie ſehr ſie eigenthümlich, ſchwierig und eben 
deßhalb merkwürdig ſind, um ſo weniger bedacht zu werden 
pflegt, je oͤfter ſich die Sache ſelbſt wiederholt. Will man 
jedoch feithalten, daß unfere Ernährung eigentlih durchaus 
nur aus ganz gleihförmig eiftoffiger Ylüffigkeit gefchehen 
tann, und will man dann an bie große Verfchiedenheit benten, 
in welcher nährender Stoff, bald als Brod, bald als Fleifch, 
bald als Wurzelwerk, Pflanzenblätter und Pflanzenfrüchte 
u. f. mw. ber Phyſis dargeboten wird, jo muß bie Schwierigkeit 
ſolcher Umgeftaltung auf das Unverfennbarfte hervortreten. 
In der Mehrzahl — darf man fagen — herrſchen in biefer 
Beziehung fonderbare Vorftelungen unter ber Menge, — man 
glaubt im Allgemeinen, daß aufgenommene Nahrungsmittel 
bem Körper zu gute tommen, aber etwa nur fo, wie man 
glaubt, daß die vertrodneten Pflanzen des Gärtners ſich auf- 
richten, wenn er fie begiept und eben das Waffer in die Zellen 
und Röhren der Pflanze auffteigt; daß aber ein folches Auf- 
nehmen der Nahrung zugleich eine ſchwere Aufgabe für den 
Organismus fey, daß nur durch befondere Arbeit ein- 
zelner Gebilde, und durch Hergeben einer bedeutenden, 
ausdem eigenen Blutausgefhiehnen Safte-Maffe 
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erſt bie Zerfegung und Umbildung diefer von Außen gekom— 
menen Stoffe möglich wird, — und daß übermäßige An- 
fireugungen dieſer Art oftmals nicht durch jene Stoff-Auf- 
. nahme erſetzt werden können, das wird weit weniger gekannt 
oder erwogen. 

Es ift nun jedenfalls, fowohl für Einfit in die Bor- 
gänge der Phyfis überhaupt, als für die Erwägung bed rechten 
und naturgemäßen Verhaltens bes Menſchen zur Speifeanfnahme 
wichtig, daß man diefed natürliche Laboratorium, In welchem 
bas vorgeht, was wir bie allmälige Umbilbung der roh oder 
fon durch bie Küche vorbereiteten Rahrungsftoffe zu einfach 
eiftoffiger Ylüffigkeit, oder mit einem Worte — „bie Ver— 
bauung” — nennen, bier etwas näher Eennen lerne, wobei 
wir benn wieder nur an bie großen Thatfachen und halten, 
jebes nähere anatomiſche Detail nah Möglichkeit vermeidend. 

Wir beginnen mit ber Aufnahme flüffiger und fefter Stoffe 
durch ben Mund; und fchon bier treffen wir auf eine eigen⸗ 
thümliche Beziehung zu niedrigeren Lebensformen, indem wir 
gewahr werben, daß im früheften Alter des gebornen Menſchen 
auch alle Nahrungs - Aufnahme fih nur auf Flüſſiges bezieht, 
und zwar fo, daß fie durch Auffaugen, gerade wie in 
vielen niederen Thiergattungen zu Stande kommt, bergeftalt, 
daß alfo auch ber Menſch eine Lebensftufe hat, mo fein Nahrung⸗ 
achmen durch den Mund nicht viel anders gefhieht, als das 
des Wurmes ober der Wurzel einer Pflanze, 

In fpäteren Stadien dagegen, wo nun nit blos Flüf- 
figes, fondern auch das Fefte aufgenommen werben foll, beginnt 
bie erſte vorbereitende Verarbeitung beffelben in der Mund⸗ 
höhle duch die merkwürdigen Gebilde der Zähne. 
Schon im gewöhnlihen Sprachgebrauche werben Zähne nicht 
unmittelbar zu ben Knochen gezählt, denn es wurde dunkel 
herausgefühlt, daß biefe feltfamen Organe eine fehr viel andere 
Bedeutung haben müßten, als das eigentliche, zunaͤchſt immer 
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auf große Nervengebilde ſich beziehende Skelet; — daß fie 
aber wirklich ganz davon zu trennen ſeyen, unb in eine fehr 
nahe Beziehung zu Nägeln und Hornfchuppen ber äußern Haut 
geftellt werben müßten, hat erft die vergleichende Anatomie unb 
bie genaue mikroſkopiſche Unterfuchung herausgeftellt. — Die 
Vorſtellung eines ſolchen Ueberganges und Verhaͤltniſſes wird 
deutlicher, wenn man erfährt, daß bei fo manchen Thieren bie 
Zunge, bei anderen aud andere Weichtheile bed Mundes, mit 
zuweilen ziemlich großen unb oft beweglichen Zähnen befept 
find (man denke an bie ſcharfe, d. 1. fein bezahnte Zunge des 
Löwen, und an ben Rachen bed Hechtes, allwo biefe Zähndhen 
gerabezu als verhärtete Zungenwärzchen erfcheinen), und wenn 
man weiß, daß das, was wir den Email⸗Ueberzug ber Zähne 
nennen, ein Gebilde ift, welches, ganz abweichend von aller 
Knochenftruttur, aus Taufenden außerordentlich feiner, kryſtal⸗ 
linifcher, langgeſtreckter Cylinder ſich auferbaut, ein Bau, welcher 
an ben röhrenartigen Bau der Nägel unmittelbar erinnert. — 
Ein ganzes Bud, ließe ſich übrigens blos mit einer ausführ⸗ 
lichen Geſchichte unferer Zähne füllen, hier will ich nur zweier 
befonderer Berhältniffe gebenten: — Erſtens, in Folge jener 
fhönen Conſequenz aller Naturbildungen, in denen immer bie 
höhere Form in ihrer Entwidlung die ihr vorangehenden nie= 
beren Formen zu wiederholen pflegt, entſteht auch an einem 
menfchlichen Zahne in feiner Zahnzelle, wie bei jenen Fleinen 
Zähnen auf der Zunge bed Löwen ober am Gaumen bes 
Hechtes, die Spite, ober bad was man bie Krone nennt, in 
Form einer Eleinen knöchernen Düte, einem Eteignoir ähnlich, 
auf einem gefäßreichen empfindlichen Weichgebilde zuerft. So 
bildet der Zahn fich im Verborgenen, und erft nah und nad, 
indem er fi) durch Anwachſen von unten vergrößert, wächst 
das zulest an ihm, was man, feinem Namen ald „Wurzel* 
nah, oft wohl als das Frühefte fi denken möchte, und drängt 
fo zulegt die Krone über das Zahnfleifeh hervor. — Das Zweite 
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betrifft das Berbältniß der verschiedenen Zähne — Be— 
tanntlich unterfcheidet man ſchon bei Thieren, wo die Zähne 
immer zu wichtigen Merkmalen für Klaffififatton gebient haben, 
Mahlzähne, mit breiten Flächen der Kronen zum Zerreiben 
der Nahrungsmittel, Schneibezähne, mit fcharfen Kanten 
zum Zerfchneiden der feiteren Stoffe, und Spte= oder Hunds- 
zähne, welche ald Waffe und zum Zerreißen dienen. — Unter 
ben höheren Thierformen ftellt ſich mit Entihiebenheit heraus, 
baß die von Pflanzenfioffen ich nährenden mweientlich mit Mahl⸗ 
zähnen, die von Fleiſch fich nährenden weſentlich mit fpigen 
und ‚fchneidenden Zähnen audgerüftet find. Merkwürdig iſt 
ed nun, in biefer Beziehung ben Menfchen genau in bie Mitte 
geftellt zu finden zwifchen jene beiden Reihen, indem ihm 4 Spißs, 
8 Schneidezähne und 20 Mahlzähne gegeben find, unter welchen 
legteren jedoch wieber bie 8 vorberen durch vorragende Doppel- 
ſpitzen fih noch den ſchneidenden Zähnen näher anfchliehen. 
Man darf fhon barin für deutlich ausgelprochen erachten, 
was in mehreren anderen Momenten der Organifation noch 
beftimmter hervortritt, bag nämlich der Menfch auf eine Koft 
aus beiden Reichen, ans dem Pflanzen- und Thierreiche zu= 
gleich, entfchieben hingemwiefen fey; — wäre nur vegetabiltfche 
oder nur animalifche Nahrung unjere Beitimmung, das Zahn- 
ſyſtem würde zuverläffig nicht diefe gleichmäßige Vertheilung 
zeigen. — Ich habe oben den organifchen Apparat ber Phyſis 
für vorbereitende Verarbeitung der Nahrung ein Laboratorium 
genannt, und ich darf wohl bier biefen Vergleich noch etwas 
weiter fortführen: — Wie nämlich etwa ber Laborant, ber aus 
rohen Pflanzenſtoffen das feinere Ertract darftellen will, dieſe 
Stoffe vorher fihneidet, auch wohl queticht und preßt, zugleich 
aber fie einwäffert und fleißig umrührt — fo werben pflanz= 
liche ſowohl als thiertfche Nahrungsftoffe guerft von den Zähnen 
zerfchnitten und zerqueticht, gleichzeitig aber auch von dem 
zubdringenden Abfonderungen ber Mundhöhle, zu meldhen ins- 
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beiondere bie aus mehreren Gängen vorbringende Speichel: 
Hüifigkeit gehört, eingeweicht und durchdrungen, während bie 
Zunge als prüfenber, foftender und zugleich bewegender Arbeiter 
fie vielfach hin und her wendet, bis fie zur Weiterbefürderung 
reif find. Die Wichtigkeit dieſer Vorbereitung wird Jeder 
empfinden und beurtheilen künnen, wenn er verjucht, feitere 
Stoffe ohne folche Vorarbeit zu verfchluden, und er dann fühlt, 
wie viel ſchwerer und langfamer bie eigentlide Verdauung 
nun erfolgt. 

Ein jehr merfwärdiger, zunächſt an jene Vorbereitung fich 
fchließender Moment ift übrigens das Berfhluden felbfl, 
namentlich wegen der jo ſcharfen Gränze zwiſchen dem bewußten 
und dem unbewußten Reiche der Phyſis. Faſt im Raume einer 
Linie nur iſt es, daß beide hier ſich ſcheiden. Bis zum An— 
fange des Schlundes iſt die zu verarbeitende Speiſe, das was 
wir den „Biſſen“ nennen, noch im Bereiche des Willens und 
Empfindens — eine Linie weiter — und alles bewußte Wollen 
und Empfinden hört auf, der Biſſen wird erfaßt und von den 
Längen- und Cirkelfaſern des Schlundes, durch das was wir 
ſchon früher die wurmförmige Bewegung des Rahrungskanals 
nannten, hinab gegen bie Stätte ber eigentlichen Verdauung 
gedrängt. — Gewiß, dieſe fchroffen Abgränzungen des Bewuß- 
ten und Unbemwußten in und find beſonders geeignet, es bem 
Forfcher Far zu machen, daß nicht Jedes berfelben auf einem 
andern Brincip — das Unbewußte etwa auf einer imaginären 
Lebenskraft, bas Bewußte auf einer dem Organismus einge- 
jegten empfindenden und mwollenden Seele beruhen könne, fon 
bern daß alle und jede Erſcheinung der Phyſis nur Strahlung 
einer einzigen göttlichen Idee ſey und nur feyn fünne, und 
daß nur, mie an ber Pflanze nicht alles Blüthe feyn darf, auch 
in biefer Idee — biefer Pſyche — nicht alle Xebensäußerung 
zu der Klarheit befonderer bemußter menfchlicher Indivibun- 
lität fih auszubilden vermag. — Eben daher find jene Gränzen 
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zwifchen Bewußten und Unbewußtem auch nicht unbedingt feR 
und nicht durchaus unverrädbar; denn, um bei dem Bhänomen 
bes Verſchluckens ber Nahrung ſtehen zu bleiben, jo darf man 
nur den Mund des neugebornen Kinbes beobachten, wenn es 
zuerfi an bie Bruft der Mutter gelegt, oder auch nur mit 
einem andern weichen und feuchten, tn ber Form der Bruſt 
ähnlichen Körper in Berührung gebracht wird, auch da if 
naͤmlich von beftimmter Unterfheldung und Willkür nicht die 
Rede, fondern ebenfo unmittelbar wie fpäter, nur erft tief im 
Schlunde, erfolgt bei ber Berührung bad Saugen, und es iſt 
hier dieſes Saugen fogleich als Anfang des Verſchluckens felbft 
zu betrachten. Erſt mit dem allmälig in ber urfpränglid 
unbemußten Seele hervortetenden Geifte dehnt fih die Gränze 
bes bewußten Wollens weiter und weiter aus. 

Folgen wir nun ber verfchludten Nahrung in bie ver- 
borgenen Räume jened geheimnißvollen Laboratoriums, fo 
müffen wir freilich aufgeben, die genauere Schilderung hier 
in Wirkſamkeit tretender Organe zu entwerfen, indeß fo viel 
darf als befannt vorausgeſetzt werben, daß ber erfte größere 
Raum durch jene mustulös-häutige Erweiterung bed gefamm- 
ten Nahrungskanals bargeftelt wird, welche wir mit dem 
Kamen de3 Magens belegen, und daß ber Reft bes Nahrungs- 
kanals in eine fehr lange engere, und in eine etwas Türzere 
weitere Abtheilung fih fonbert, beren letztere abermals mit 
einer beträchtlichen Erweiterung (Coecum) beginnt, und noch 
einmal den Umfang der Unterleibshöhle von rechts nad 
links (als Colon) durchmeſſend, endlich von links in das Beden 
herabfteigt, um in der Nähe der Serualorgane ſich zu öffnen. — 
Auch alle diefe Räume, namentlich aber der Magen, feken bie 
im Munde begonnene Hin= und Herbewegung der ſchon halb⸗ 
flüffigen Nahrungsmafle fort, fie ergießen vielfache Flüffigkeiten 
(zuerſt Magenjaft, — dann im Anfange bed Darmd Galle 
und panfreatifhen Saft, und außerdem überall aus taufend 
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Heinen Höhlen Schleimflüffigkeit) und führen fo jenen merf- 
würdigen chemifchen Proceß bes geheimnigvollen Laboranten 
immer weiter. — Es würde fehr irrig feyn, diefen Vorgang 
als eine bloße Auflöfung (mie etwa Kupfer in Scheidewaſſer 
fih auflöst) zu betrachten, fondern es handelt fich hier durch— 
aus um eine eigenthümlihe Umwandlung, melde zum 
Zweck hat, die höheren organifchen Gebilde aus dem Pflanzen- 
und XThierreiche (und nur folche Tünnen und zur Nahrung 
dienen) mehr und mehr in ihren Urftoff, d. h. mit einem Wort 
in jenes eiftoffige Waffer, zurüdzubilden, welches wir 
als erfte und wahre Urfubftanz aller lebendigen Bildung auf 
Erden anzufehen haben. — Wenn alfo jeder wirklihe Eut- 
widlungsproceß einer Phyfis in Wahrheit als ein Hinauf- 
gliedern — eine vorwärts gehende Metamorphofe ihres Eiftoffs 
(Anamorphosis) betrachtet werben darf, fo iſt Dagegen bie Ver- 
dauung allemal ein Rüdbilden — eine abwärts gehende Me- 
tamorphofe (Katamorphosis) der Nahrung, wieber zu ihrem 
urſprünglichen Eiſtoff zurüd, und baß ein folcher Proceß 
hauptſächlich nur dadurch erreicht merden Tonne, daß den ver- 
kleinerten, aufgeloderten Subftanzen gewiſſe Säfte beigemifcht 
werben, weldye das Individuelle berfelben mehr und mehr 
töbten und vernichten, unb welche zugleich ihre Anähnlichung 
zu nenem Saft und Blut vorbereiten, barüber kann auch dem 
Laien kein Zweifel beigehen. Was im Ginzelnen bie Ein- 
wirkung jener Verbauungsjäfte betrifft, fo ift auch darüber 
ein ausführliches Detail hier nicht möglich, nur fo viel fey 
bemerkt, daß diejenige Art ihres Wirkens, wodurch namentlich 
bie Rüdbildung und Anähnlihung der Nahrungsftoffe ge= 
forbert wird, hauptſächlich in einer Richtung gejchieht, welche 
man ſeit Berzelius mit dem Namen tatalytifche bezeichnet: 
tatalytifch (fo von Katalysis, die Auflöfung, genannt) wirkt 
nämlih ein Körper auf den andern dann, wenn er in ihm 
blos Huch fein Vorhandeunſeyn, ohne daß er dabei 
Carus, Phyſis. 
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felbft etwas abgibt oder materiell umgeitaltet wird, eine 
chemifche Veränderung febt. So 3.8. bewirken bei ber Bier- 
bereitung die Hefenbläschen, welche in Malzdecoct gejekt werden, 
nur indem fie fi felbft organifch fortbilden, nebenbei zugleich 
die Umänderung jenes Decocts zum Bier, und ebenfo wirft 
bie Säure des Magenfaftes, ohne etwas zu verlieren oder ſich 
felbft zu ändern, gleihfam magnetiſch, nur dur ihr Vor— 
handenſeyn auf die Rüdbildung der Nahrung in mehr ober 
weniger rein eiftoffige Flüffigkeit. Eine Wirkungsart, melde 
das Geheimnißvolle des ganzen Prozeſſes nicht wenig fteigert. — 
Nah alle diefem braucht man alfo nur das Wefentliche ber 
Aufgabe der Verdauung recht zu bedenken und vollkommen 
fih deutlich zu machen, und man wird verftchen, warum oben 
von berfelben gefagt wurbe, fie fey jedenfalld eine große und 
fhwere Arbeit für die Lebensfräfte der Phyſis — und Eines 
läßt fi) nun von hier aus ſchon vollfommen verfichen, nämlich : 
warum ein Menſch, der feine Lebenskräfte am meiften unb 
hauptfächlich nur auf dieſe Art von Arbeit concentrirt (man 
Eönnte einen Solden beffer einen Derbauungsmenfchen als 
einen Saftronomen nennen, da Gaftronom eigentlich den be- 
zeichnet, welcher bie rechten Regeln für den Magen befolgt) 
feinesfalls große Macht übrig behalten wird, um theils mit 
willfürlicher Muskulatur, theils in geiftiger Weiſe durch das 
Wirken feines Hirnlebens irgend Bebeutendes zu leiften. 

Ich will nunvüber die Organe, welche der Vollendung 
ber Umwandlung der Nahrungsftoffe dienen, noch folgende 
Andeutungen beifügen, und es wird dies die Schwierigkeit der 
Aufgabe diefes Proceſſes auch noch infofern mehr überbliden 
laffen, indem es beweist, daß fie an und für fich fo bedeutend 
it, daß fie nicht von einem Gebilde allein, fondern nur von 
einer Reihenfolge mehrerer überwunden werben Tann. — 
Nachdem aljo bereits bemerkt worden war, daß der erfte und 
weſentlichſte Akt jener eigenthümlihen Rüdbildung von 
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Nahrungsſtoffen im Magen durch jene befondere gefäuerte 
Abfonderung beffelben, welche wir den Magenfaft nannten, 
bewirkt wird, folgt nun als zweiter Akt die Fortbewegung 
der jegt ſchon zu einer mehr gleichfürmig dien Flüſſigkeit 
(Chymus) verarbeiteten Subftanzen durch den engern und 
längften Theil des Nahrungskanals. Auf diefem Wege, und 
nachdem abermals ein Hinzutreten gewiffer die Stoffummanb- 
lung reifender Ausfcheidbungen bes Organismus, namentlich 
der Galle und bes pankreatiſchen Saftes, Statt gehabt hat, 
beginnt und vollendet ſich zugleich diefenige, beſonders mittels 
taufendfältiger Wurzeln des oben gedachten Lymphſyſtems be- 
werkftelligte Auffaugung aller homogener gewordenen Stoffe, 
die nunmehr, unter dem Namen des Chylus, bem Blute zuge- 
führt und fo zum wahrhaften ſtetigen Erfah verloren ge— 
gangener organifcher Maffe geftaltet werden. — Gin dritter 
Akt der Verwandlung jener in dem vorhergegangenen nicht 
aufgefogenen, fondern im Nahrungskanale immer weiter be- 
wegten Subjtanzen, begibt ſich ferner dadurch, daß biefelben 
wieder in einer befondern, faſt Magenartigen (bei mehreren 
Thieren wirklich die Größe des Magens erreichenden, ja über— 
treffenden) blinden Erweiterung (Coecum) verweilen unb hier 
nun ſchon fat ganz in verwejende Zerfegung übergehen. — 
Die Ausfcheidungen, welche an dieſer Stelle noch zufließen, 
find nun weit weniger fpecififch, fie Haben feine fo große Auf- 
gabe mehr als bie früheren zu verfolgen, und doch ift auch 
biefe Metamorphofe von geheimnißvoller Beziehung für bie 
gefammte Oekonomie ber Ernährung. — Dean hat nicht ganz 
ohne Urſache die Stoffumbildung im Magen und bie im Coecum 
einander gegenübergeftellt, man hat die Zeiten beobachtet, beren 
beide bebürfen, und man hat gefunden, bap-fie in ihrem Thättg- 
ſeyn bergeftalt abwechſeln, daß, wenn 3. B. naturgemäß gegen 
bie Mitte des Tages ber Menfch bie reichlichfte Maffe Nahrung 
aufnimmt, bie Magenverdauung zwar noch tm Reſte bes 
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Tages, — bie Blinddarm-Verbauung aber erft in ber folgen: 
den Nacht ſich vollendet, — und aus alle diefem läßt fih nun 
ſchließen, daß die hier zu Iöfende Aufgabe — und bezöge fie 
fit auch blos darauf, daß bie Ueberrefte der Nahrung dadurch 
eine die Darmwandungen zur Forttreibung und endlichen Aus- 
ſtoßung eigenthümlich anregende Eigenfchaft erhielten — gleicher- 
maßen eine an fich wichtige und für die Erhaltung bes Ganzen 
durchaus unerläßlihe fey. — Betrachten wir endlich die 
Organe bes vierten Altes, ald welcher auf lehter und gänz- 
fiher Ausftogung der mit vielen inneren Abfonderungen ver- 
mifchten Meberrefte der Nahrung beruht, fo muß abermals 
das Unerwartete und Merkwürdige hervorgehoben werben, 
daß dort wieder ebenfo plöglih die Lebensthätigkeit in Die 
bewußte Region eintritt, wie am Anfange bes Nahrungsfanals 
ber Mebergang in bie unbewußte nachgewiefen worden war. — 
Nochmals muß ich hier zum tiefern Verſtändniß biefer Thatfache 
daran erinnern, daß (mie füüher bet der Lehre von dem Werden 
ber Phnfis gezeigt worden war) ja alle unfere Gebilde in 
erſter embryoniſcher Keimftelle aus zwei Schichtungen zartefter 
Zelfubftanz hervorgehen, von welchen bie Außere den fonnen- 
haftnervöfen, die innere den planetar-vegstativen Antheil 
unſeres Weſens bedeutet. Die aus ber Außern Schicht here 
vorgegangenen Organe bilden eben deßhalb das eigentlich 
Menſchliche am Menfchen, und in ihnen ſchlägt das Bewußt⸗ 
feyn feinen Thron auf, während die aus ber Innern Schicht 
hervorgebenden das große Reich des unbewußten Xebens 
weientlich Darftellen. Es Tann daher nicht anders feyn, ale 
daß am Anfange und am Ende des Nahrungskanals, d. h. 
allemal da wo er im Aeußern zu Tage kommen foll, derſelbe 
fi einfügt in die Gebiete bed Bewußtſeyns, und hiermit ift 
dann natürlicherweife zugleich der Grund gegeben, ſowohl einer 
willfürlichen bewußten Aufnahme des Nahrungsftoffs am An⸗ 
fange, als einer bewußten und willkürlichen Ausftoßung ber 
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Ueberrefte deſſelben am Ende jenes Kanald. Natürlich bleibt 
indeß weder Aufnahme noch Ausftoßung hier einzig und allein 
Sache bes Nahrungskanals felbfl, — und wie für erftere bie 
Muskulatur der Kinnladen und des Gaumens fowie des Halfes 
vielfach mitwirfend wird, fo kommt letztere wieder nur unter 
Mitwirkung gemwiffer Athmungsbewegungen und gewiſſer 
Muskelthätigkeiten des Stammes vollfommen zu Stanbe, 

Unferem Grundſatze getreu, das Auge bed Laien nicht 
in Berfuhung führen zu wollen, in bie Geheimniffe bes In— 
nerften der Phyſis zu blicken, hätte ich vielleicht nicht unter⸗ 
nommen, auch nur fo viel, oder vielmehr fo menig als im 
Obigen gegeben tit, von ben Organen und Vorgängen ber 
Nahrungsaufnahme hier darzulegen, wären nicht einzelne Fälle 
und namentlich ein Fall 35) vorgekommen, in welchem es ver- 
gönnt war, wirklich und unmittelbar auch in diefes Innere 
zu bliden. — Sch habe hier ben merkwürdigen, vor nicht zu 
langer Zeit in ben Vereinigten Staaten vorgelommenen Fall 
im Sinn, ba ein Mann durch einen aus Unvorſichtigkeit bet 
ber Jagd erhaltenen Schrotihuß eine beträchtliche Magen- 
wunde davontrug, deren Ränder im Heilen mit benen ber 
Haut vernarbten und fo für fein ganzes übriges Leben, ohne 
fein Befinden fehr wefentlich zu ſtören, es möglich machten, 
bei vorſichtigem Aufheben bed Hautrandbes, in die Magenhöhle 
zu bliden, ihre wellenfürmigen, ben Speifegehalt umtreibenben 
Bewegungen zu fehen, und zu beobachten, welche Veränderungen 
dort niedergelegte Stoffe allmälig in Folge der Einwirkung 
des Magenfaftes erfuhren. Die Refultate ber hierbei ange= 
ftellten Unterſuchungen werden ung zugleich fehr wichtig jeyn, 
wenn wir nun fpecieller unfere Aufmerkſamkeit auf bie ein- 
zelnen Stoffe richten, welche der Ernährung bed Organismus 
dienen, und wenn wir bie Umwandlungen verfolgen, welche 
fie hierbei allmälig erfahren. — 
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b) Bon den Hahrungsftoffen. 


Den Stoffen, welde den täglich und ftündlich erlittenen 
Berluft unserer Phyſis angemeſſen erfeken follen, muß — wie 
fon vorläufig einmal erwähnt morben tft — eins vor Allem 
gemein feyn, nämlich daß fie felbft bereits lebendige Theile 
irgend einer andern Phyſis geweſen, mit einem Worte, baf 
fie organifher Natur feyen. — 

Sin eigenes und ſehr merkwürdiges Verhältnig zur Natur 
des Planeten, auf welchem der Menſch zu eriftiren beftimmt 
ift, ſtellt ſich an biefer Thatſache heraus — ein Verhältniß, 
welches, indem es ihn einerfeitd an den Planeten ald ben Träger 
alles uns bekannten Organifchen feſtknüpft, doch andererſeits 
ihn wieder gewiffermaßen ganz Davon trennt und im eine eigene 
Melt verfebt. — Ohngefähr fo nämlich, wie wir ung fehlechter- 
dings Feine Vorſtellung davon machen können, wie es einft 
vielleicht möglich gewefen, daß bie zarte menfchliche Frucht, 
beren Wahsthum und Bildung wir nur ald in ben nährenden 
Säften der Mutter begründet verftehen, auch wohl außerhalb 
eined ſchützenden mütterlihen Körpers, 3. B. frei im Meere 
ſchwimmend fich habe follen entwideln fünnen, — fo ift es 
für unfere jebige Eriftenz eine Sache der Unmöglichkeit, zu 
denken, daß unfere eigene Phyſis durch bie freien Elemente 
bed Planeten alkein, alfo durch Sauerftoff, Wafferftoff, Kohlen- 
ftoff n. f. w., wie fie im Boden, in der Luft, in dem Waſſer 
vorkommen, irgend ernährt und erhalten werden fünne, ſondern 
aller ihr Lebens und Nahrungsftoff muß fchon einem andern 
Lebenskreife gedient haben, che er in den unfern naturgemäß 
einzugehen vermag. — Welche andere Exiſtenz in biefer Be- 
ziehung die der Pflanze! — in ihr dient wirklich das aufge- 
nommene irdiſche Element unmittelbar der Entwidlung des 
Stoffes! — man kann Pflanzenfamen mit genugfamem Waffer 
befeuchtet in atmofphärifcher Luft allein nicht nur zum Keimen 
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bringen, fondern zu vollftändigen Pflanzen, welche den Samen 
vielleicht zehn- und mehremale an Mafje überwiegen, fich ent- 
wideln Yaffen, ohne daß irgend ein anderer materieller Antheil 
hinzuträte, als die in Luft und Wafler befindliche Kohlenfäure, 
deren Kohlenftoff fofort unmittelbar in bie Gewebe eingeht und 
die Vermehrung und ben Ausbau ihres Zellenfyitems möglich 
macht. — Etwas Achnliches gilt vielleicht auch von ben aller= 
nieberften thierifchen Geſchöpfen — den Infuforien, — während 
alle höher organifixten Shiere, am meiſten aber der Menſch, 
rettungslos dem Tode verfallen müßten, wollte man ihnen auch 
alle ihre chemifchen Beitandtheile, vom Kohlenftoff, Waffer- und 
Saner- und Stidftoff an, bis zum Elfen, Kalk und Schwefel 
und Phosphor u. f. w. einzeln ober willkürlich chemifch, ver- 
bunden ald Nahrung barbieten. Auf merkwürdige Weife fieht 
man alfo, wie nach diefen Gefegen zwar das Planzenreich ge- 
wiffermaßgen unmittelbar aus der eigentlich elementarstedifchen 
Melt hervorwächst, dann das Thierreich aber großen Theils 
nur durch das Pflanzenreich, andern Theils aber aus fich felhft, 
ernährt und hergeftellt wird, bis dann endlich das Reich des 
Menfchen ganz und gar, in feiner fteten materiellen Erneuerung 
auf jene Zwifchenreiche fich gewieſen findet, und nur beiläufig, 
gleihfam als Anregung und Medicament, von ber Aufnahme 
einzelner geradezu terreftrifcher Stoffe, unter denen das Salz 
obenan fteht, Gebrauch macht, während die meiften dieſer Stoffe, 
namentlih Metalle, wie Kupfer, Blet, Quedfilber und vor allen 
Arſenik, nicht nur fchlechterdings nicht ald Nahrung dienen, 
fondern unmittelbar giftig und zerftörend auf bie Phyſis 
einwirken. 

Ich darf hierbei nicht unterlaſſen, zu bemerken, daß, 
wenn man dieſes merkwürdige Geſetz näher bedenkt, man da— 
durch noch auf ein anderes ſehr bedeutungsvolles Verhältniß 
aufmerkſam gemacht werden muß. — Nämlich auch bei der 
Pflanze find die terreſtriſchen Elemente allein zwar wohl hin— 
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reichend, die Phyfis in ihrem Dafeyn zu erhalten, aber 
auch hier muß ber Grund und das urfprüngliche Gebilde bes 
Ganzen allemal von einem ſchon vorhandenen Organismus — 
in Form ded Samens — dargeboten feyn. — Die Ur: 
zeugung gehört dort alfo allein dem organifhen Gle- 
ment, bie Kortzeugung — das Erhalten — fällt der äußern 
elementaren Natur anheim. Iſt nun im Thier und zuböchft 
und namentlih im Menſchen, nicht blos zur Darbildung ber 
Phyſis es unerläßlih, daß der Stoff des erften Keims 
von einem mütterlichen Organismus dargeboten fey, fondern 
muß bier auch zur Erhaltung und Fortbildung immer- 
fort neues, vollfommen organifhes Element dargeboten 
werben, fo ſtellt fi daran bdeutlih heraus, daß in biefen 
höheren Lebensformen auch um fo viel mehr felbft die bloße 
Erhaltung des Lebens als eine fortgehende Selbftfhöpfung 
und immer ſich wieberholende Erzeugung angefehen werden 
müſſe, als eben biefe Erhaltung bier Das fortwährend und 
unausgefebt gebieterifch fordert, was in den nieberen Lebens⸗ 
formen nur einmal, db. h. nur zur wirklichen Begründung 
der erſten Entftehung, ald unumgängliche Bedingung dargeboten 
zu werben brauchte. 

Uebrigens, welch ein jchuned Mittelglied ift e8 nun wie- 
ber, daß ſchon bei ber höchften Thierflaffe und am allerent- 
fohtedenften beim Menfchen, das Individuum in feinen aller- 
erften Lebensmonaten feine Rahrung noch ganz allein durch 
eine aus den Säften ber Mutter bereitete organifche Zlüffig- 
feit — bie Milch — erlangt! — daß dann weder bie Ur- 
flüffigfeit des Planeten — das Waffer — vertragen wird, 
noch irgend andere Nahrungsftoffe aus dem Planzen= ober 
Thierreiche verarbeitet werben Eünnen! — Gewiß, diefe ganze 
Stufenfolge in immer höher gefteigerten Forberungen an das 
Organiſchſeyn ber Nahrung ift fehr merkwürdig! Da= 
bei tft freilich zu bemerken, daß auch nun hinwiederum nicht 
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alles und jedes Organiſches zum Rahrungsfloffe taugen wirb, 
vielmehr gibt es auch in biefen Reichen fehr Vieles, bad nur 
als Mebicament oder felbft geradezu als Gift anf unfere 
Phyſis wirkt, wenn es ben Verdauungsorganen geboten wird; 
Dpium, Krähenaugen (Strychnin), Kirfchlorbeer (Blaufänre) 
u. |. w. gehören hierher. 

Werfen wir jest einen Blick auf die einzelnen Nahrungs⸗ 
ftoffe ſelbſt, jo mäflen wir mit eben jener erften Rahrung — 
ber Milch — beginnen, denn in ihr iſt nicht nur Speife und 
Trank noch eins — fie ift für die erfte Lebensperiode bes 
Menſchen Beides in Einem — fondern fie halt auch in eigener 
Weiſe die Mitte zwifchen der Nahrung aus dem Pflanzenreiche 
und der aus bem Thierreiche, in fofern, ale das charakteri⸗ 
ftifhe Element des Thierreiches, der Stickſtoff, in ihr noch 
in fo fehr geringer Menge vorhanden ift (100 Theile getrod- 
neter Frauenmilch enthalten nur ungefähr 17% Theile Stid- 
ftoff). Sie ſelbſt ift eigentlich eine Art von Oclemulfion und 
bat deßhalb auch noch fehr verwandte Subftanzen im Pflanzen 
reihe. *) Ctwas mehr als die menfchliche Milch enthält bie 
Kuhmilch an Stickſtoff (3,78 Procent) und biefer Gehalt ift 
bier, ebenfo wie ber geringere ber Frauenmilch, der Fäfigen 
Subftanz zuzujchreiben, fo daß daher, wenn aus der Milch 
die beiden ebenfo vielfältig zur Nahrung dienenden Stoffe — 
Käfe und Butter — gefchieden werden — wir ben erftern als 
Anfang der Reihe ſtickſtoffreicherer recht eigentlih animaler, 
die andere ald Anfang ber Reihe faft ftidftofflofer (mehr ben 
Pegetabilien verwandter) Stoffe betrachten können. — Uebri— 
gend bedarf doch auch ſchon die Milch felbit einer volllomme- 
nen Berdauung, d. h. einer zerfebenden Rüdbildung zu rein 
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) Hieher gehört namentlich ver Milchſaft des Kuhbaums (Brosimum utile), 
über welchen wir Humboldt genauere Nachrichten verdanken. Die 
Meger Tieben feine durch Ginfchnitte erlangte Milch und werben fett 
dabei. 


268 


eiftoffhaltiger Flüffigkett, und erit, wenn fie diefe erfahren 
hat, kann fie in Wahrheit dienen. Ohne alle eigentliche Ver- 
dauung wird überhaupt nur bag reine Waffer von den Blut— 
adern eingefaugt und von den Lymphgefäßen aufgenommen. 
Gehen wir nun über zu ben mehr differenten, theils feften, 
theils flüfligen Nahrungsmitteln, fo bürfen wir bier, nad 
bem ſchon angegebenen Maaße entfchiebeneren Stidftoffgehaltes 
oder Stiefftoffmangels, deutlich zwei Reihen unterfcheiden, 
deren Bedeutung denn auch für ben Erſatz verlorener Stoffe 
der Phyſis als fehr verfchieden fich herausftellt. Inden näm- 
lih für die Ur-Bildung der menfchlihen Geftalt, d. h. für 
die Zellenftruetur, wie mehrmals erwähnt worden tft, der 
Giftoff, d. h. eine wefentlich vierfältige Elementen-Einigung 
aus Sauerftoff, Koblenftoff, Wafferftoff und Stiditoff, das 
eigentlihe Baumaterial abgibt, fo wird hieraus fchon Kar, 
daß für Alles, was in dieſer Beziehung in der Phyſis wie— 
der bergeftellt oder neu gebildet werden foll, nur ebenfalls 
eiftoffige, d. h. alfo ftiftoffhaltige Subftanzen geeignet ſeyn 
fünnen. — Alles Leben aber bedarf zu feiner Erhaltung nicht 
blos der Stoffzufuhr an und für fih, fondern feine einzelnen 
Thätigfeiten können auch nur unter der Bebingung einer ge- 
wiffen Temperatur, eines beftimmten und für die menjchlidhe 
Phyfis höheren Wärmegrades von ungefähr 290R. regelmäßig 
von Statten gehen. — Es tft nun bereits früher bemerkt, 
daß eine ber bebeutendften Ausfcheidungen unfered Körpers 
vollbracht werbe mitteld der Orybdirung, oder, wie man ed 
auch ausdrüden kann, langſamen Verbrennung des Kohlen- 
ftoff8 in der Athmung, und daß die nächfte Quelle jener ung 
unerläßlichen ftetigen Wärmeerzeugung in eben diefer unmerf= 
lihen Berbrennung gegeben fey. Hieraus erflärt fi aljo 
fattfam, marum außer jenen mefentlich fticftoffhaltigen Nah— 
rungsftoffen auch ſolche uns unentbehrlich bleiben, welche Durch 
ihren Reichtbum an Kohlenftoff fih auszeichnen und deßhalb 
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geeignet find, dann, wenn fie in die Blutmaffe übergegangen 
waren und dieſe felbft reicher an Kohlenftoff gemacht hatten, 
gleichfam unferer Phyfis als Brennmaterial zu dienen, db. h. 
durch ihre fiete Orydirung und Wiederverflüchtigung dem 
Blute jene höhere Temperatur immerfort zu erhalten, ohne 
welche bie Lebensthätigkeit durchaus nicht zu beftchen vermag. — 
Faßt man diefen Geſichtspunkt richtig auf, fo überzeugt man 
fih bald, wie wichtig es feyn müfe, wenn man ben Werth der 
einzelnen Nahrungsftoffe für unfern innern Haushalt kennen 
lernen will, die hemifche Natur berfelben, d.h. ihre Elementen 
verhältniffe, genauer zu erforfchen, und fo find denn auch 
hierüber neuerlich ſehr weitfchichtige Unterfuchungen geführt 
worden, 36) wobei denn eines Theild und zuerft darauf Rüd- 
fiht zu nehmen war, wie viel Waffer dieſe Subftanzen 
bei fi führten, denn natürlih in fo weit, als fie Wafler 
enthalten, werden fie überhaupt nicht ald Nahrung, fondern 
nur ald Erſatz des, wie wir gefehen haben, ebenfalls immer 
verbampfenden Waſſers unferes Körpers angefehen werben 
können; ferner, wie viel Kohlenſtoff fie enthalten, als 
wonach ihre Fähigkeit, Wärme zu erzeugen, bemeffen werben 
wird; und eine dritte Rückſicht endlich wird feyn: wie reich 
fie an Stidftoff find, wonach zu beurtheilen ift, in wie 
weit fie zur eigentlichen Ernährung organifcher Subftanz ge= 
eignet ſeyen. — Damit die Suche Har werde, fo will ich die 
Refultate einiger folcher Unterfuchungen bier mittheilen: — 
Nehmen wir zuerft als eins ber befannteften Nahrungsmittel 
unter den Stidftofflofen: bie Kartoffeln, fo ftellen ſich 
bier zunächſt zwifchen 75 und 74 Procent des Gehaltes ale 
Wafler darz von dem feften Rüdftande aledann kommen etwa 
5 Procent als feuerbeftändige Erden und Salze in Ausfall, 
das Uebrige gibt Ad Procent Kohlenftoff, 5 bis 6 Procent 
Waſſerſtoff und etwa 45 Procent Sauerftoff, mit wenig ober 
gar keinem Stidftoff. — Die Kartoffel ergibt fi alfo zunächft 
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als fehr wafjerhaltig, ferner als der Erſatzbildung organiſcher 
Subſtanz wenig geeignet, und auch nicht fehr reich an Kohlen- 
ftoff; fomtt weder für Erwärmung noch Ernährung fehr Träftig 
wirfend, Grund genug, woraus hervorgeht, daß, fobald bie 
Nahrung bes Volks Hauptfächlich auf dieſes Mittel gemiefen 
wird, Fein günftiges Nefultat davon für bie Geſundheit ber 
Maffen erzielt werben kann. — Nehmen wir dagegen als Bei- 
fptel eines ſtark Eohlenftoffhaltigen Mittels das audgefchmolzene 
Bett bes Schweins, fo tft hier ber Waſſergehalt höchſt un- 
bebeutend, etwa 2—3 Prorent; dagegen, nach entferntem Waffer, 
das Fett an fich nicht weniger ald 78 bis 79 Procent Koblen- 
ftoff enthält, überdieß ungefähr 12 Procent Wafferftoff und 
nur etwa 8Y, Procent Sauerftoff bei kaum angebeutetem Stick⸗ 
ftoff. — Hieraus folgt fonah, daß in biefer Subftanz eine 
ausnehmende Menge Brennftoff, und fomit eine große wärme 
erzeugende Kraft gegeben fey, bei einem fehr unbedeutenden 
Bermögen, bie eigentliche Crnährung zu fürbern, und es wird 
nun beutlih, warum in ben Polargegenden jolche große Mengen 
von Fett genoffen zu werben pflegen, Mengen, von welden 
das ſchon anderwärts von mir angeführte Beifpiel Zetter- 
ftett?8 einen Begriff gibt, der einen Zinnlappen 12 Pfund 
Butter hinter einanber verzehren fah. — Ganz anders verhalten 
fi) dagegen die entfchteden ftidftoffhaltigen Nahrungsmittel, 
unter welchen das Rindfleifh obenan fteht. — Hier tft der 
Waffergehalt zwar auch etwa 75 Procent, aber der Kohlenſtoff⸗ 
gehalt ift im trodenen Rüditande nur gegen 52 Procent, ber 
Sauerftoff 21 bis 22, der Stidftoff aber über 15 Procent, 
woraus benn bie Fräftig nährende Eigenſchaft diefer Subitanz 
fattfam hervorgeht. 

Diefe Beifpiele werben es anfchaulih machen, daß bie 
chemiſche Analyfe allerdings für die Beſtimmung der ange- 
mefjenen Wahl und Verwendung der Nahrungsftoffe manchen 
bebeutenden Auffchluß zu geben vermag. Sch Habe daher in 
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meinem Syſtem ber Phyſiologie bereits auch noch von anderen 
Stoffen bie Refultate der Analyfe mitgetheilt, und will auch 
bier noch ben Stidftoffgehalt einiger berfelben wiederholen: — 
Reis enthält in 100 heilen ber lie getrocueten Sub⸗ 
ſtanz an Stern .. 1,39 
Mate. . . . . . . 2 
Grhfen . . 0. 77° 
Bohnen. .58 
Champignon . 202 nn en A 
Shwarzbuodb ee Yu 
Eidotter . . . . . . . . 4,6 - 
Aufter . . . . . . 5,25 
Önte Vounillontafel . 22126 
Geſottener Schinken. 1,84 
Schellfiſch . Ida 
Zu ben völlig ſicſtoffloſen Subſtanzen, welche eben deß⸗ 
halb und wegen ihres vorwaltenden Kohlenſtoffs von Liebig 
Reſpirationsmittel genannt worden find (während er bie 
ſtickſtoffhaltigen als bie plaftifhen Nahrungsmittel be- 
zeichnet), gehören dann noch Del, Stärkemehl, Summit, Zuder, 
gegohrene Flüffigfeiten, wie Wein, Bier, Branntwein n. ſ. w., 
und man begreift daher — theils warum bei überhäuften Ge— 
brauche berfelben keine Fräftige Ernährung des Körpers Statt 
finden kann, theils ihre eigenthümlich erhitzende Eigenſchaft. 
Indeß nicht allein in Beziehung auf Stickſtoffgehalt ſind 
die Nahrungsmittel verſchieden, ſie ſind es auch noch beſonders 
in fofern fie theils ſchneller, theils langſamer und ſchwer, ja 
wohl ohne beſondere Vorbereitung gar nicht verdaut werden. 
Manches in dieſer Beziehung muß als allgemein gültig, Anderes 
als individuell betrachtet werben. — In Beziehung auf ſchwe⸗ 
reres oder leichtered Berbauen ift namentlich das medanifche 
Moment von großem Gewicht; je härter, ſchwerer zu verklei⸗ 
nern eine Subftanz iſt; um fo mehr feht Re auch ben auf- - 
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loͤſenden Kräften bes Magenfaftes Schwierigkeiten entgegen. 
So werben harte Pflanzenkörper — Samen, Wurzelftüdeu. f. w. 
nur ſchwer verdaut oder geben fait ganz unverändert durch 
den Nahrungstanal hindurch; fo ift feflgeronnenes Eiweiß 
ſchwer zu verbauen, während als Flüffiges ed Leicht affimilirt 
wird u. |. m. — 

Ich werde fpäterbin über die Zeit, welche zur VBerbauung 
verſchiedener Nahrungsftoffe erforderlich ift, noch einzelne 
Thatfachen anführen; da indeß auch hier fehr Vieles ganz indi- 
viduell ift, fo will ich zuvörderſt über dieſe Verſchiedenheit 
noch Folgendes beifügen: — Es gewährt aber zuvörderſt 
namentlich das Alter und die verſchiedene Conſtitution der 
Phyſis bedeutende Unterſchiede. — In jüngeren Jahren, wo 
der fortgehende Ausbau des Organismus gebieteriſch ſtarke 
Zufuhr bildender Stoffe fordert, iſt die Macht der Zerſetzung 
und Aſſimilation der Nahrungsmittel größer, die Berdbauungs- 
fäfte wirken entfchiedener, und in kürzerer Zeit kann eine 
größere Menge von Nahrungsftoff bewältigt werden. Umge— 
fehrt verhält es fih in fpäteren Jahren, mo die Umjegung 
des Stoffs im Allgemeinen fic verlangfamt und das Geworbene 
mehr gilt ald das Werben. Hier bedürfen eines Theild die 
Slementargebilde nicht mehr diefer großen und anhaltenden 
Zufuhr von Nahrungsitoff, denn der Umſatz organifcher Sub- 
ftanz ift überhaupt nicht mehr fo bedeutend, und andern Theils 
ift eben auch deßhalb die Ausſcheidung minder energiſch, und 
die Verbauungsfäfte find ſchwächer an Wirkung auf die auf- 
genommene Nahrung. — Wie fehr ferner der Grab biefer 
Thätigkeiten und Bebürfniffe individuell ift, beweifen die nicht 
felten vorgefommenen Beifpiele fogenannter Polyphagen 
(Bieleffer), die Maffen von Nahrungsitoffen auf einmal zu fich 
nehmen und verbauen fonnten, welche außerdem zur Sättigung 
von zehn und mehr Menfchen vollkommen hingereicht hätten, 
während andere Naturen wieber find, die mit fo fehr menigem 
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irbifchen Bedarf fich begnügen können, dafür aber freilich oft- 
mals nach anderen und höheren Seiten reichere Thätigkeit zu 
entwideln im «Stande feyn werben. — Endlich hängt hierbei 
auch von der Temperatur, und von bem Klima überhaupt, Vieles 
ab; größere atmofphärifche Kälte veranlaßt, daß verhältniß- 
mäßig bei jedem Athemzuge mehr Sauerftoff eingezogen und 
fomit die unmerkliche Verbrennung bes Kohlenftoffs im Blute 
in höherem Maaße vollzogen wird, wodurch denn, indem fi 
ein Theil ber organischen Subftanz ftärfer confumirt, das 
Nahrungsbedürfnig natürlich mehr und mehr fteigern muß. 
(Daß dadurch eben in Fälteren Regionen — man lefe Schilde- 
rungen ber Eskimo's — die Begier nach Eohlenftoffigen Nah— 
rungsmitteln ſich vermehrt, ift jchon früher erwähnt worden.) 
Das Umgekehrte gefihieht bei wärmerer Temperatur und einem 
warmen Klima, als wobei dann ber Bedarf bedeutend ſich 
mindert. . 

Es verfteht ſich nun von felbft, daß, je thätiger bie Ver- 
dauung überhaupt ift; um fo ſchneller auch die Rüdbildung 
der Nahrungsmittel zu jener allgemeinen eiftoffigen Flüſſigkeit 
gelingt, welche allein wirklich in das Blut eingehen kann, und 
daß im entgegengefehten Falle dies nur um fo langfamer ge- 
fehehen werde. — Jener oben erwähnte Fall einer, bei übrigens 
wieder erlangter ziemlicher Gefundheit, offen gebliebenen Dlagen- 
wunde hat hierüber merkwürdige Beobachtungen anzuftellen 
erlaubt, dergeftalt, daß für eine mittleve Verdauungskraft fich 
hiernach ziemlich exakt beftimmen lieg, wie lange Zeit zur 
gänzlichen Loͤſung ber Stoffe des Organismus bebarf. — 
Man fand 3. B. in jenem Falle gefottenen Reis in 1 Stunde, 
gejsttene Kartoffeln in 3%, Stunden, rohe geriebene Aepfel in 
2 Stunden, frifhe Auftern in 3 Stunden, gebratenes Hirſch⸗ 
wilbpret in noch nicht 2 Stunden, Beefſteaks in 3 Stunden 
verbaut u. |. wm. — Wer indep fenfible‘ Berbauungsorgane 
hat, wird hierüber auch ſelbſt ſchon einigermaßen zu beitimmen 
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im Stande ſeyn; denn obwohl eigentlich biefe ganze Region 
bes Lebens bem unbewußten Reiche ber Biyche anheimfällt, fo 
iſt doch die Abgränzung nicht fo fcharf, daß nicht da, wo über- 
haupt das bewußte Seelenleben eine große Macht erreicht hat, 
nicht auch Empfindung davon vorhanden feyn follte, ob noch 
Rahrungsftoffe, und zwar im Proceß ber Rückbildung, im Magen 
umigetrieben werben oder nicht: Empfindungen, bie dann fehr 
wohl maßgebend bafür feyn Eünnten, wann ber rechte Zeitpunkt 
gelommen fey, neue Nahrungsftoffe bem Körper wieber zu=- 
zuführen. 


C. Bon dem vermittelnden Syſtem der Erhaltung der 
PHyfis (Blut und Athmung). 


In dem Borhergehenden haben wir nun die großen Bor- 
gänge Tennen gelernt, durch welche einerſeits die Phyſis immer⸗ 
fort ausftößt, ihrer Lebenselemente fi) entäußert und fi felbft 
innerlich zerſetzt, andererfeits aber auch wieder bie, durch welche 
fie neues Material der Fortbildung und bed immer wieber 
nöthigen Neubaues heranzieht, fi) aneignet und fo ihre Ber- 
Iufte wieder herftellt; nichts deſto weniger aber haben wir hiermit 
eigentlich nur bie beiden Außerften Pole ber Lehre von ber Er- 
haltung ber Phyfis berührt, denn das Wichtigfte berfelben liegt 
offenbar in der Geſchichte der eigenthümlichen Bermitt- 
lung beider. Das Kolgende wird ſich denn die Aufgabe ftellen, 
auch hierüber noch in fo weit deutlichere Begriffe zu geben, als 
es ohne befonderes anatomijches Detail gefchehen Tann. Auch 
ohne dieſes laͤßt ſich nämlicd, begreifen, daß zwar an einem ganz . 
einfachen, fehr Kleinen Organismus ber Verkehr zwifchen Ein- 
nahme und Ausgabe geradezu und unmittelbar gar wohl Statt 
haben könne, benn wenn beide Seiten ber Lebensthätigkeit in 
fo engen Raum, wie etwa bei einem Infuſorium, fich zuſam⸗ 
mendehngen, fo verficht man leicht, wie das Atom, welches in 
biefer Minute entweicht, durch ein anderes Atom, welches bas 
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Geſchöpf einfaugt, fofort erfegt werben kann; — daß aber eine 
Unmittelbarkeit folder Art unmöglich bleibt, wenn beträchtliche 
Räume bie Gegenden, wo ber Organismus einfaugt, von benen 
trennen, wo er ausſcheidet oder des Erſatzes verlorenen Stoffes 
bedarf. — Man muß nothwendig dieſen Gedanken reiht voll- 
kommen fich deutlich machen, wenn man wahrhaft begreifen will, 
warum eigentlich jedem in höherm Grade ausgebildeten und zu 
größerem Umfange gelangten Organismus, das was wir das 
Gefäpiyitem, d. 1. das Syftem umtretbenben Blutes 
nennen, fo durchaus unentbehrlich bleibt und bleiben muß. Wie 
würde e8 z. B. möglich feyn, daß die inneren Gebilde des Hauptes, 
das Gehten, die Sinneborgane u. f. w., Theil nehmen an bem 
allgemeinen Umſatze bed Stoffes, Theil nehmen an ber fieten 
Innern Zerjekung der Subftanz, fo wie an deren Wieder-Dar- 
bildung, oder an deren anfänglichen Ausbau, wenn nicht ein 
eignes vermittelndes Syftem vorhanden wäre, welches raftlos die 
Gemeinſamkeit aller inneren Elemente zur Geltung brächte, und 
einerſeits alfo zerſetzten Stoff anf die oben bargelegte Weife zu 
ben Ausfcheldungsorganen hinführte, andererfeits aber den von 
außen herbeigezogenen Nahrungsftoff zu den Orten hinbrächte, 
wo bie Renbildung von Zellmonaben ober die Tränfung vor- 
handener Bildung mit nenen Elementen gefordert wirb. 

Eben in biefer Beziehung wurde alfo in bem zweiten Buche 
dieſes Werkes bereits bargelegt, daß von den Millionen und 
Millionen Zellmonaden, welche beim Werben ber Phyſis her⸗ 
vortreten, nur ohngefähr die eine Hälfte zu Feſtgebilden fich 
anfest, während bie andere Hälfte in ben zwifchen dem erften 
Zellenbau übrig bleibenden Gängen, in einem raftlos bahin 
ziehenden Flüffigen ſtets umgetrieben wird, und auf biefe Weiſe 
das begründet, was wir oben bad überall Ausfcheidung und 

ernährung vermittelnde Syftem — mit einem Worte das 
Syftem ber Blutgefäße nannten. Auch ber Late — er, bem 


bie Geheimniſſe feines Innen -Baued ganz verborgen bleiben, 
Garus, Phyfis. 18 
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er erfährt von dem Dafeyn biefes Syſtemes, einmal, durch bie 
bei Berlegungen- hervorriefelnde oder hervorſpritzende Blutmaffe, 
ein anbermal, durch das Gefühl des Herzichlages und Pulfes, 
ferner durch die an zartbehäuteten Theilen fichtbar verlaufenden 
Blutgefäße, und endlich dadurch, daß unter gewiffen Umftänden 
felbft das Umlaufen der mifrofkopifchen Blutzellen im Auge 
ihm fichtlich erkennbar werden Tann. Halten wir uns an biefe 
Shatfachen und begleiten wir fie nun mit erläuternden Be⸗ 
merfungen, fo wird es hoffentlich gelingen, auch von biefen 
Formen des Lebens einen deutlichen Begriff zu gewähren. 
„Des Leibes Leben ift in feinem Blut,” fagen bie älteften 
Urkunden unferer Geſchichtsbücher, und Jedermann kennt bie 
eigenthuͤmliche Unentbehrlichkeit deffelben für unfer Dafeyn, 
meiftens jeboch ohne zu wiflen, worin eigentlich dieſes Unent⸗ 
behrliche beſtehe. Wir hoffen, daß aus bem Yolgenben bies 
beftimmter hervorgehen werbe. — Zunächft fey es alfo erwähnt, 
daß biefer „ganz befondere Saft”, wie er im Fauſt genannt 
wird, ſchon räumlich einen jehr wefentlichen, d. h. ohngefähr 
den fehsten Theil der Maſſe unferer Bhyfis barftellt. Der 
erwachſene Menſch von 120—130 Pfb. Gewicht, Hat ohngefähr 
20 bis 21 oder 22 Pfd. Blut, eine Ylüffigkeit, der es beſon⸗ 
ders charafteriftifch ift, daß fie dmmer und immerfort zum Zer- 
fallen und fich Zerfeten bereit ift, und auch wirklih immer 
zerfällt, aber ebenfo immerfort fich erneut und bildet, ja in 
ihrer eigenthümlichen, fcheinbar volllommen homogenen Eriftenz 
nur durch ihre ftete und ununterbrochene Bewegung erhalten wird. 
So wie demnach dieſe Bewegung aufgehoben mirb, wie bad Blut 
in Fleinee oder großer Quantität zur Ruhe gelangt, fo ift es 
auch augenblicklich der Zerfehung, d. ti. feinem Tode — von 
welchem Teine menfchliche Macht es wieder erweden kann — 
bahingegeben. — In fehr zarten Gebilden Heiner Thiere, 3.2. 
in den Schwimmhäuten ber Zröfche, In ben Schwänzen ganz 
Fleiner Fiſchchen, ift e8 allein möglich, das Blut in feinem voll- 


275 


fommen lebendigen, d. h. ftrömenden Zuftande genau mifro- 
ffopifch zu beobachten. Deutlich ftellt es fich dann bar, daß alles 
Blut beſtehe aus zwei Thellen, einmal dem einfachen waffer- 
hellen eiftoffig Flüſſigen — man nennt diefen Antheil 
Plasma, weil es das bildende (plaftifche) iſt —, und ein ander- 
mal aus der Menge der in dieſem Plasma ſchwimmenden Zellen, 
man nennt fie oft Blutkügelchen, obwohl fie biefen Namen im 
Menfchen nicht verdienen, ald in welchem fie als runde fich oft 
gleich den Thalerftüden in einer Gelbrolle an einander lagernbe 
Scheibchen erfeheinen. Ihre Größe entzieht fie dem bloßen Auge 
vollftändig, denn fie beträgt nur ohngefähr !/aso einer Linie, 
fo daß in einem Blutstropfen, welcher etwa eine Cubiklinie hält, 
wohl an 7,000,000 Blutkörperchen enthalten ſeyn können, von 
welchen, ba jebes, obwohl an fi, ganz klar burchfichtig, doch 
eine hoͤchſt zarte röthliche Färbung hat, — die ganze Maffe bie 
hochrothe Färbung empfängt. (Vergl. S. 25, Fig. 2.) 

An diefer alfo aus Blutkörperchen und Blutflüffigfett ge- 
mifchten Maffe ift es, wie gefagt, das befonderd Merkwürdige, 
daß fie ftetd zum Zerfallen und Zerſetzen geneigt iſt — aber 
keinesweges etwa blos in jene beiden Anthetle, ſondern in ganz 
anderer und eigenthümlicher Weife. — Wie e8 innerhalb bes 
lebendigen Kreifed ber Phyfis fortwährend durch die Abfon- 
derungen und durch die Ernährung der Elementargewebe fich 
zerfeße, davon iſt oben bad Nähere erwähnt, wie es aber aus 
der Ader gelaffen fterbend zerfällt, dies befteht darin, daß ein 
großer Antheil der eiftoffigen Beftandiheile des Plasma fofort, 
als fogenannter Faſerſtoff gerinnt, und indem bderfelbe fammt- 
liche Blutkörperchen in fich einfchließt und einhülltt, das bildet, 
was man ben Blutkuchen zu nennen pflegt, während der mehr 
wäfirig eiftoffige Antheil als fogenanntes Blutwaſſer fih ab- 
ſcheidet und jenen Blutkuchen in ſich ſchwimmend erhält. — 
Indem nun aber das Blut innerhalb der Phyſis ſtets als 
ungetrenntes, gleichförmiges Flüſſiges umläuft, und alle feine 
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Ausfcheidungen dort zunähft nur aus dem Plasma bewirkt 
werden, fo muß man fich mohl die Frage aufwerfen: welche 
Rolle in feinem befondern Lebenskreiſe doch eigentlich die Blut- 
förperchen zu übernehmen haben? 

Mir würden vielleicht fehr ſchwer hierüber zu klaren natur- 
gemäßen Borftellungen es haben bringen können, fände fi 
nicht in ber uns umgebenden Natur ein Proceß, welcher hier- 
über Licht gebend wäre! — e8 ift ber Proreß der Gährung 
im Allgemeinen, und befonders derjenigen, mitteld welcher füße 
Flüffigkeiten eine weinartige Befchaffenheit annehmen, d. i. die 
durch Hefenbläschen vermittelte Bier- und Weingährung. Dort 
namlich fehen wir, wie im naturgemäßen Gange (denn es iſt 
auch eine künſtliche und gewaltfame Befchleunigung biefer Gäh- 
rung möglich) ein gewiffer eigenthümlicher, rein organticher, die 
Sinwirtung der Atmofphäre und einer gewiffen Wärme vor- 
ausſetzender Proceß von Zellen-Entwidlung dad unent- 
behrliche Moment ift, mittels defien allein bie inuere Umftim- 
mung dev chemifchen Beichaffenheit biefer Flüffigkeiten (3. 3. 
von Malzabfub zu Bier, von Moft zu Wein) Statt hat, und 
bebenten wir dies recht, fo werden wir dadurch am erften auf 
bie wahre Bedeutung ber Blutkörperchen gebracht, indem wir in 
diefen raſtlos fich vermehrenden und wieder zerfallenden Zellmona⸗ 
den, vollfommene Analogie jener Gährungsbläschen erkennen, 
und in ihnen fomit die organifihe Bedingung verkürpert ſehen, 
welche für die ftete Erneuung und Erhaltung der gefammten 
Blutflüffigkeit unerläßlich gefest if. — Drüden wir baber den 
wefentlihen Begriff bes Blutlebens kurz aus, fo heißt er: 
„auch das Blut, wenn ed feiner großen vermistelnden 
Bedeutung in der Phyſis entfprechen fol, muß durch einen 
eigenen organiſchen Gährungsproceh immer neu gebilbet werben, 
freie Zellmonaden in einer ſtets fortgehenden Syzeugung find 
die Träger biefes Proceſſes, und auch hier wirb berfelbe nur 
volführt unter der Bedingung einer gewiffen Wärme und 
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einer ſteten Wechſelwirkung mit der Atmofphäre 
— welche letztere gegeben iſt in dem Vorgange, den wir mit 
dem Namen der Athmung (Respiralio) bezeichnen.“ Betrachtet 
man bemnah das Blut als in biefem fteten Aufgange und 
Untergange, in dieſem großen eigenthümlichen Lebenkreiſe 
immerfort thätig und erhalten, fo verfteht man auch fogleich 
bie Rothwendigteit, warum ed ganz unerläßlic feyn müffe, 
daß ein ſolches Ylüffige, in feinem ftetigen Umfchmunge, wicht nur 
mit allen Geweben des innern Gliederbaues, fondern quch mit 
der Atmofphäre immer von Neuem in Berührung gebracht 
werde, man verfteht, baß fein Lob unvermeidlich feyn wird, 
fowie nur eine ganz Furze Zeit biefe Berührung ſich gehindert 
findet, und man begreift, daß eben feine eigenthümlichen Gäh— 
rungsbläschen, die Blutkörperchen, ganz befonderd bei der 
Athmung bes Blutes bethetligt fenn müſſen. — Iſt e8 doch 
bie erfte Forderung alles Lebens, daß es nicht ifolirt ſey, 
daß es ſtets eingreife in die Räder des ganzen großen Welt- 
getriebes, und zunähft ber Welt, in welche feine eigene Er— 
ſcheinung fällt, und liegt boch darin ber höhere Grund davon, 
"daß fogar eine jo niedrige Lebenserſcheinung als die ber Gährung 
einzelner jelbftftändiger Flüſſigkeiten, nur unter Bedingung ber 
Wechſelwirkung mit der Atmofphäre möglich wird. — In 
Wahrheit ift denn nun auch Alles, was wir Kreislauf ded Blutes 
nennen, und was ſeit Harvey's Entdeckung fo ganz oberflächlich 
faft einem Jeden befannt ift, eigentlich durchaus nichts als 
ein ſtarkes Hin- und Herfluthen dieſer Flüſſigkeit zwiſchen 
Athemorgan und Körpergemebe. Selbft die Wiffenfchaft Hat 
fi lange Zeit, und zum Theil mit beftimmt durch eine nicht 
Hanz richtige Auffaffung Harvey’s, felbft mit den Borftellungen 
von einem fogenannten großen und einem Heinen Kreislaufe 
getragen, und dadurch ben wahren, einfachen Standpunft etwas 
verrüdt, welcher allein -biefed merkwürdige Phänomen fogleich 
in feinem eigenthümlichen Seyn überbliden läßt. Ein Schema 
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wird auch hier ben Leſer am beften in ben Stand fegen, bie 
Wahrheit richtig zu fallen, und jenen allgemeinen Begriff von 
diefen merkwürdigen Bewegungen fih zu bilden, welchen man 
allerdings auch ganz ohne anatomiſches Detail fih erwerben 
kann. — 

Man denke alfo das Gewebe A als bie Athem-Gegend, 
d. h., als bie Vereinigung von den Millionen Luftzellen, in 
welchen bie immer feiner und feiner ſich veräftenden Bweige 


A 


Big. 24. 


B 


der Luftröhre zuletzt ſich endigen, und melde in ſich ſtets 
mit friſcher atmoſphaͤriſcher Luft angefüllt ſeyn follenz — 
dann denke man weiter B als das Elementargewebe der Phyſis 
im Allgemeinen, als die für alle Organe, auch für die Lungen 
mit zum Grunde liegende Zellenbildung — und alsbald wird 
man verſtehen, warum das Blutgefäßſyſtem, wenn es über— 
haupt bie Aufgabe hat, feine Strömung mit all dieſen Millionen 
Luftzellchen einerfeits, und mit all diefen Millionen Zellmonaden 
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andrerfeits, im ſtets abwechſelnde Berührung zu bringen, nur 
gebacht werben kann, als fort und fort in zwei großen Rich- 
tungen fließend und fich verbreitend, b. 5. einmal in der Richtung 
von A nach B durch einen gemeinfamen Stamm o und ein 
andermal in der Richtung von B'nad A durch einen andern 
gemeinfamen Stamm p, allemal aber bei A fowohl als bei 
B dur ein umermeßlich vielfältiges Adernetz biefe Ströme 
wieder unter einander verzweigend und verbindend. 

Stellt man fi nah dieſem Schema fo dad Hin= und 
Herfluthen aus einem in das andere Neb recht lebhaft vor 
(wobei freilich nicht vergefien werden darf, daß bie hier ſchema⸗ 
tiſch außer einander gezeichneten Nebe eigentlich in einander 
liegen, das Neb A ganz von bem Rebe B ummoben), fo if 
babei zunächft feftzubalten, daß im Blutiyfteme im unverlehten 
Zuftande nirgends eine offene Stelle oder eine Unterbrechung 
ber Strömung beſtehen barf, fondern daß, wie bie Geſtirne 
in ihren ewigen Spiralen im Weltraume freifend bahinziehen, 
fo au die Blutkörperchen im gefunden unverlekten Körper 
raſtlos innerhalb ihres Plasma ſich in ihren Bahnen dahin 
ſchwingen, und daß nur burch biefe Bewegung alles Blut in 
feinem rechten Seyn fortwährend erhalten werden kann. 

Mit den zwei Stämmen o und p und den beiden biefe 
Stämme zertheilenden und wieder vereinigenben Neben r und s 
wäre alfo eigentlich das wahre Weſen alles Blutlaufs als ein 
ſtetes Hin- und Herftrömen zmifhen A und B vollfommen 
ausgebrüdt, und in biefer Sinfachheit würde denn auch, wie 
fie es in gewiffen noch ſehr unvolllommen organifirten Thieren 
wirklich iſt, die Bildung bes Blutſyſtems gänzlich beichloffen 
bleiben, forderte nicht die Größe und tiefe Ausbildung ber 
menfchlichen Phyſis noch ein beſonderes treibendes, biefe Strö- 
mungen Träftig beförderndes Moment. Ein ſolches Moment 
nun wirb ihnen aber allerdings dadurch gewährt, daß in beiden 
in entgegengefeßter Richtung an einander vorbei eilenden Strömen, 
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und zwar an beiden, an einem umb bemfelben Punkte, zuerft 
eine ſpiralige Durchſchlingung, und um diefe eine ausgezeichnet 
ſtarke Muskelbildung fih entwidelt, und fie beibe fo zu 
einem befondern, kraͤftig bewegenden Gebilde verbindet. Das 
fo entftehende, von zwei erftgegengefeßten Strömen ſtets burch- 
zogene Organ ift e8, welches wir mit dem Namen bed Herzens 
bezeichnen, und auch dieſes Verhältnig fey nun Hier ſchematiſch 
zur Anſchauung gebracht: 


Fig. 36. 


Man betrachte nämlich erſt noch einmal das obige allgemeine 
Schema, und benfe hier die Ströme p ſowohl ald o einmal 
gebogen und um einander geſchlungen, fo erhält man die Bie- 
gungen x und y, und dieſe find es nun, welche, wenn fie fi 
mit flarfer Muskelſubſtanz umgeben, *) das barftellen, was 
man als die beiden Herz fammern bezeichnet; x {ft die linke, 
welche ihr Blut mittels Ihrer Vorkammer von dem Lungennepe 
A Big. 34 ber durch die fogenannten Lungenvenen p empfängt, 
und es dann durch die große Schlagaber (Aorta) A wieder aus— 
frömt, und y würde bann bie rechte Kammer vorftellen, welche 
das Blut aus allen RörpergewebenB Fig. 34 von ben fogenannten 
Hohlvenen mittels ihrer Vorkammer empfängt, und es dann 
durch die fogenannte Lungenſchlagader B wieder nad) dem Athem= 
nege Hin ausſtrömt. — Man verftcht ſonach hierbei alsbald, 


*) Bon der Beveutung ber Muskelfafer für das Vollbringen faſt aller 
Beivegungen umferes Körpers im Innern und Aeußern wird fpäterhin 
erſt die Rede feyn, und da auch von ber Gigenthümlichkeit, mit welcher 
der Herzſchlag ohne unfer Wollen und Bewußtſeyn, und doch nicht 
ohne Nerveneinfluß vollzogen wird, Kunde gegeben werben. 
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baf bie verfchiebenen Benennungen von Lungenvenen, Inter 
Borkammer, und Kammer und Aorta, durchaus nur verfihiedene 
Stellen bes allgemeinen Stroms p ebenfo bezeichnen, wie bie 
verfhlebenen Benennungen von Hohlvene, rechter Vorkammer 
und Kammer und Lungenſchlagader, nur verſchiedene Stellen 
bed allgemeinen Stroms o andeuten, und immer bleibt es alfo 
body bie Hauptſache, daß man bie verfchtebene Richtung biefer 
beiden großen Ströme nie unb nirgends aus ber Vorftellung 
verliert. 

Um jest denn auch von der Schnelligkeit einen Begriff 
- zu geben, mit welcher jenes Kretfen des Blute vom Körper- 
gewebe aus zu ben Luftzellen hin, und von da wieder zuräd 
zu dem Körpergewebe, immer unb immer vollendet wirb, fey 
ed übrigens noch gefagt, daß ein ſolcher Umlauf flets in 2 
bis 2%, Minuten vollendet wird, und daß _berfelbe alfo inner- 
halb einer einzigen Erdumdrehung 6 bis 700 Mat ſich wieber- 
holt; e8 muß indeß hierbei noch hinzugefügt werden, daß bas 
Strömen felpft nicht überall gleich ſchnell gefchieht, fondern an 
verfchtebenen Stellen mit verfchiebener Geſchwindigkeit, indem 
ed da wo ed vom Herzen ausgeht, alfo einmal von ber Mitte 
des Stroms o nach ber Luftregion hin, und ein andermal von 
ber Mitte des Stroms p nach den Körperelementen bin, allemal 
buch die Zufammenziehungen ber Herzkammern ſchneller und 
mit ſtoßweiſe befchleunigter Geſchwindigkeit fließen muß. Jene 
zudenden, anhaltend fort fiy wieberholenben Bewegungen des 
Herzens nennt man aber den Herzfchlag, und 70 bis 80 
folder Schläge pflegen in einer Minute zu gefchehen, fo bag 
etwa 200 folcher Herzfchläge erfordert werben, um bie Blut- 
maffe des Erwachſenen von etwa 20—24 Bfb. einmal ihren 
Umlauf vollenden zu laffen. — Die durch ſolches momentane 
Fortſtoßen bed Blutes bewirkte Welle nennt man ferner ben 
Aderpuld — und pulfirend fließt alfo theils das Blut in bie 
Zungen, und pulſirend firömt es nach den Körpergeweben hin 
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— ber Rüdflup von beiden Geweben aus gefchieht Dagegen 
flet3 ruhiger und langſamer. Man nennt jene pulficende 
Gefäße Arterien, und es erflärt fi nun, warum bie verlegte 
Arterie das Blut ſtoßweiſe als Fontaine hervortreibt, wäh⸗ 
rend die mit ruhigerem Yluffe Benen genannt werden und 
bei ihren Verletzungen (jo beim gewöhnlichen Aderlaß) das 
Blut nur erſt ſchwach, dann flärker ſtrömend hervorfenden, 
wenn fie zuvor oberhalb ber Verlegung, gegen das Herz Hin, 
zufammengebrüdt worden find. 

Und fo viel fey bier im Allgemeinen von biefen Wundern 
nur angedeutet! — bie ausführliche Darlegung würde ganz 
ind Ungemeflene führen, ja fie müßte Gegenftände berühren, 
welche die Wiſſenſchaft ſelbſt noch nicht bis zur letzten Evidenz 
erflärt hat. Eines jedoch bedarf noch einer näheren Beftim- 
mung, nämlich die Art wie die Berührung ber Atmofphäre auf 
das Blut wirkt, und woburd es der Phyſis möglich wird, bie 
in ben Lungen befindliche Luft immerfort zu erneuen: — 
Nun ift aber fchon bei ber Betrachtung der Stoff = Aufnahme 
und Stoff-Ausfcheibung im Allgemeinen bemerkt worden, daß 
einer Art langſamen, Tichtlofen Verbrennung eined Antheils 
Kohlenftoff alle Körper-Wärme hauptfählic ihre Erzeugung 
verdante, indem babei im Blute ſelbſt eine wefentliche Umän= 
berung ſich begebe, eine Umänderung, durch welche bie Bildung, 
oder wie wir es nannten, bie Gährung bed Blutes, in rechten 
Maaße fortwährend fich erneue und vollende. — 

Macht man diefes alles fich recht gegenftändlich, jo erkennt 
man leicht, ed müſſe nothwendig eine bebeutende Verfchiedenhelt 
obwalten zwifchen dem Strome o, welcher alles Blut nach den 
Zungen binführt, und dem Strome p, welcher von ba es wieder 
zurüdgeleitet, und in Wahrheit, e8 tft bereits ziemlich allgemein 
befannt, daß in den Arterien ded Körpers das Blut beträcht- 
lich abweiche von bem in den Denen ſtrömenden. Drüden 
wir dieſe DVerfchiedenheit im Allgemeinen aus, fo mögen wir 
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fagen: das Blut bes Stromes o ftelle die Rachtfeite, das 
Blut des Stromes p bie Tagfeite des Blutlebens dar, d. h. 
das Blut, indem es einerfeits fich verfenkt in die Glementar- 
gewebe ber Phyſis, um dort ben innerften und gebeimften 
Bildungsproceffen obzuliegen, um bort Aufnahme und Aus- 
ſcheidung zu vollenden, geht gleihfam unter im Lebensprocek, 
verdunfelt fi mehr und mehr und würbe allmälig zerfallen 
und fich gänzlich zerfehen, würde es nicht im fleten Kreislaufe 
nun wieder fortgeriffen aus ber tiefen Atmofphäre bes Inbi- 
viduum mitteld bed Stromes o gegen bie hohe Atmofphäre 
bed Planeten. Auf biefem Wege nimmt e8 auf in fich die 
Stoffzufuhr, welche, wie oben gejagt wurde, fort und fort 
das Lymphiyftem ihm an Chylus und Lymphe gewährt, und 
nun, indem das fo tief verdunfelte, und mit neuem Milchſaft 
burchmifchte Blut in das atmofphärifche Gefaͤßnetz fich ergießt, 
beleben fih feine Milliarden eigenlebendiger Zellmonaden von 
Neuem, und indem in jeder Monade gleichfam von Neuem 
die Lebensflamme höher aufglüht, röthet ſich die gefammte 
Blutmaſſe, und eben das Blut, was früher ald ein nächtliches 
ſchon nahe war an gänzlicher Zerſetzung, flrömt nun neu 
belebt und geröthet Durch den Strom p wieder gegen das 
individuelle Elementargewebe zurüd, um bort abermals im 
Bildungsleben unterzugehen, und wieber tief fich zu verbunfeln. 

Gewiß, es ift eine große und geheimnißvolle Erſcheinung, 
wenn wir bier begreifen, mie baffelbe Exleuchten und Verdunkeln 
wie e8 die Oberfläche bes Planeten mit allen ihren Millionen 
Lebendigen anhaltend ernährt und vollendet, daſſelbe Verſinken 
in nächtlichen Schlaf und Erheben zu täglichen Wachen, wie 
es Millionen einzelner Lebendiger auf der Erbe immerfort 
wechjelnd im Ganzen erfahren, auch tief in unferem eigenen 
Innern nun ftetig ſich wiederholt, nämlich durch das immer 
neu erfolgende Verdunkeln und Erleuchten von Milliarden 
ſchwimmender Zellmonaden während eines im Laufe eines Tages 
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6700 mal fi begebenden Kreiſens des Blutes durch bie 
beiden großen Zellfyfteme unferer Phyſis! — Wer recht die 
Gedbanken darauf richten will, mit welch großer göttlicher Con⸗ 
fequenz bier das ungeheure Periodiſche bes Lebens ber Welt- 
körper immerfort fich miederfpiegelt in dem Daſeynskreiſe der 
Fleinften Atome unfered eigenen Innern, muß ſich von einer 
tiefen Ehrfurcht und bewundernden Betradhtung erfüllt fühlen! — 

Wie gefagt! aber all diefer wunderbare Wechfel des Blut- 
lebens Tann nur unter der Bedingung fich in und vollenden, 
daß die Luftzellen ber Lunge immer wieder mit frifcher atmo- 
fphärtfcher Luft erfüllt werden! — Jeder Verbrennungsprozeß 
entzieht der Atmofphäre ihren Sauerftoff und macht fie dadurch 
zu fernerer Unterhaltung bes Verbrennens unfählg, und fo and 
entzieht ihn ber bes Blutes fortwährend ber Luft In ben Lungen 
und macht diefe Luft dadurch zu weiterem Unterhalten der Ath- 
mung unfähig. — Würde demnach bie Erneuerung dieſer Luft 
nicht Statt finden, die bie Zell-Monaden röthende Erneuerung 
bes Blutes wäre fernerhin nicht möglich, die Lebensflamme würde 
gebämpft, der Menfch würde erſticken! — Diefe Aufternenerung 
alfo anhaltend — in einer Minute mindeftens zehnmal, tn 
einem Umkreiſen des Blutes alfo mindeſtens 25mal — zu voll: 
enden und zu erreichen, dazu bient das was wir bad Athem- 
Holen oder die Refptiration nennen. — 

Früher Schon — wo von ben Verhältniffen der Phyſis zur 
Atmofphäre im Allgemeinen bie Rede war (S. 55) — tft gezeigt und 
ſelbſt fchemattfch verfinnlicht worden, durch welche einfache, rein 
phyſikaliſche Wirkung bie Ausdehnung ber Lungen bei jebem 
Athemzuge zu Stande kommt. Die Muskulatur der Rippen 
nämlich erweitert die Brufthöhle, ein Icerer Raum würde dadurch 
entftehen zwiſchen Rippenwand und Lunge, und fogleih, um 
dies unmöglich zu machen, drängt nun mit Gewalt die Atmo- 
fphäre durch bie Luftwege des Hauptes in die Luftröhre der 
Druft fich ein, ftrömt durch alle ihre tauſendfältigen Ramifica= 
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tionen, erfüllt die Millionen eben vorher zufammengefallener 
LZuftzellen auf's Neue, und behnt die Lungen fo weit aus, daß 
ihre Außenfläche wieder dicht an ber Innenfläche der Rippen- 
wand Liegt. — in eigenes, tief im unbewußten Leben ber 
Seele verborgened Gefühl erkennt es fogleih, wenn bie Luft 
welche das Lungengewebe erfüllt (eine Luft, deren Menge auf 
etwa 100 Cubikzoll angefihlagen werben Tann) nicht mehr bie 
Reinheit hat, den Gährungsproceh des Blutes Träftig zu unter- 
fügen, und kaum hat fofort dies dunfle Wahrnehmen Statt 
gehabt, fo werben jene Nervenleitungen angeregt, welche bie 
Muskeln ber Bruft zu bewegen beſtimmt find, fogleich erweitert 
fih ber Athemapparat, neu ſtrömt bie Atmofphäre ein und 
nen geröthet und gefräftigt ftrömt fofort auch das Blut wieder 
durch das feinfte Gefäßnetz der Lungen. — Die Menge ber 
Luft, welche bei jedem Athemzuge ein- und ausftrömt iſt fehr 
verfchieden und beträgt, je nachdem oberflächlicher ober tiefer 
geathmet wird, 10—20, ja 40 Cubikzoll; was aber fehr bleibend 
ift, trifft die fletige Erwärmung der ausgeathmeten Luft, welche 
faft immer 28—30° R. hält, bie eingeathmete Luft mag nun 
alt oder warm gewefen ſeyn, — fowie die chemifche Um— 
änderung derfelben. — Wenn nämlih aus ber gewöhnlichen 
atmofphärtfchen Luft etwa 77 Procent Stickgas, 22 Prorent 
Sauerftoffgad mit etwa 1 Procent Kohlenfäure fih ausfcheiden 
lafjen, jo enthält die etwa eine Minute lang ein- und aus⸗ 
genthmete Luft nur noch ohngefähr 11 Procent Sauerſtoffgas 
und 75 Procent Stickgas, bafür aber ziemlih 14 Procent 
Koblenfäure; ein deutlicher Beweis, wie viel im Blute durch 
Iangfame Berbrennung bes Kohlenftoffd Kohlenſäure frei ge= 
worden tft und wie viel dazu Sauerftoff verwendet werben 
mußte. — So zeigt fi alfo im Athmen eine flete Ventilation 
der Blutmaffe, von welcher jeder ganze Umlauf etwa einige 
und zwanzigmal durch frifche atmofphärtfche Luft überfixömt 
wird, und wie bie Gährung eined guten Traubenmoſtes unter 
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anhaltendem Zuftrömen von reiner Luft in längerer Zeit die 
Flüffigleit zum edeln Weine reift, fo reifen fortwährend bie 
von den Blutgefäßen unmittelbar oder audy mittelbar unter 
Zuziehung des Lymphſyſtems aufgenommenen und mitfreifenden 
Flüffigkeiten, unter dieſer Venttlation der Lungen, immer von 
Neuem zu volllommenem Blute. 

Gewiß, man braucht nur diefen großen, im Leben immer- 
fort, im Schlafe fowohl als im Wachen, fich ſtets wieder⸗ 
holenden Vorgang in diefem Maße zu bedenken, um volllommen 
gegenftändlich zu haben, warum das Athmen, obwohl es einerfeits 
eine wahre Zerftörung oder mindeftens Verflüchtigung ber Ele- 
mente der Phyſis fortwährend bewirkt, boch ein fo durchaus 
erfrifchendes und nie zu entbehrendes Moment bes Lebens dar⸗ 
ftellt, und warum gerade in biefer Beziehung wir in fo hohem 
Grabe von ber Atmofphäre uns abhängig fühlen müffen. Wir 
ſehen nun beutlichft ein, wie das Blut, welches in dem einen 
erwähnten großen Kreife unaufhörlich durch unfere Adern rinnt, 
wirklich ganz eben fo mie der Planet, auf dem wir leben, 
immerhin Halb im verbunfelten nächtlichen Zuftande fih be⸗ 
finden, halb aber in tageshellem hochgerütheten Zuſtande bahin= 
firömen muß (das erfte in foweit es nach den Lungen fließt, 
das andere in ſoweit ed von den Lungen kommt), und zwar fo, 
daß jede Atom Blut immer in biefer raftlofen Umwandlung 
ſich befindet, gerade fo mie jede Stelle der Erboberflädhe immer⸗ 
fort den Wechfel von Tag und Nacht erfährt. — Wir be⸗ 
greifen ferner, daß, fo wie die Lungen nur eine oder ein paar 
Minuten diefe ftete Umwandlung des verbunfelten Blutes in 
das gerüthete nicht mehr unterhalten, die gefammte Blutmaffe 
in Nacht verfinfen und dadurch ben Tod herbeiführen werde; 
kurz! ich Halte mit diefer einen, aber beutlich aufgefaßten Vor- 
ſtellung, alles Das, was für die fonthetifche Erkenntniß ber 
Phyſis im Allgemeinen vom Verhältniß bes Blutes zum Athmen 
zu wiſſen nothwendig ift, für dergeftalt erfchöpft, daß ich gegen 
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wärtig nur noch gewiffe befondere Einflüffe zu erwägen und 
barzuftellen für nöthig erachte, welche beftimmte Abänbderungen 
der Atmofphäre bier hervorzubringen vermögen. 

Wenn es naͤmlich nach dem Vorhergehenden im Allgemeinen 
vollkommen klar feyn mußte, daß bie Luft in Wahrheit zu ben 
Lungen in einem ganz ähnlichen Verhältniß ſtehe wie bie 
Kahrungsmittel zu ben Berbauungsorganen, fo wird ed nun 
auch leicht begreiflich feyn, dag ähnliche Unterſchiede Hinfichtlich 
ber Zuträglichkeit oder Giftigkeit, und ber Leicht- oder Schwer= 
verbaulichkeit ebenfo von der Luft ausgefagt werben können, wie 
von den Nahrungsmitteln. — Die erfte zu erwähnenbe Verſchie⸗ 
benheit trifft Die Dichtigkeit der Luft. Die große Luftverbünnung, 
wie fie auf Hochgebirgen vorkommt, bietet nicht nur verhält- 
nigmäßig weniger Sauerftoff dem Blute, fondern da, wie wir 
fahen, die Luft nur in Folge bes atmofphärtfchen Druds in 
bie Lungen einftrömt, gibt fie auch diefem Einſtrömen ver- 
minderte Gewalt. Die Folge davon tft ein vermehrtes, ängſt⸗ 
licheres Athmen und leichte Ermattung der Muskelkraft, indem 
zugleich ber verminderte Gegenbrud ber Atmofphäre gegen bie 
Oberfläche des Körpers gern die Beranlaffung wird, daß Fleine 
Zerreißungen zartefter oberflächlicher Blutgefäßnebe vorkommen 
und Kleine Blutungen erfolgen. — Die entgegengefehte Wir- 
tung und ein erſchwertes Athmen, wegen mehr verdichteter Luft, 
erfährt der Menfch unter der Taucherglode tief im Meere. 

Was ferner die Miſchung der eingeathmeten Luft betrifft, 
fo ift einzig und allein das Verhältniß des Sauerftoffs zum 
Stickſtoff von 22 bis 23 zu 78 bis 77 das, wobei die ftetige 
Bintgährung am beften unterhalten wird, jebe beträchtliche 
Abweichung des Verhältniſſes und namentlich jede fremde. 
Beimiſchung flört oder unterbricht das Athmen. — GEs tft 
merkwürdig, daß das Stickſtofforydulgas, welches in feiner Zu⸗ 
fammenfegung im Ganzen wenig von der gemeinen atmofphärifchen 
Luft abweicht, dergeftalt verfchieden auf dad Blut wirkt, daß 
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es eine eigene Art von Eraltation bed fo Athmenden hervor 
ruft; — man hat died Gas deshalb mit dem Namen „Luflgas” 
bezeichnet. Ebenſo wirkt zu aufregend und Leben=verzehrend 
reines Sanerftoffgad, während Kohlenfäure, Kohlenoxydgas 
und namentlich Schwefelmafferftoffgad fchon in Heinen Mengen 
der atmofphärtfchen Luft zugeſetzt tödlich wirken. — Darf 
man daher reine atmofphärifche Luft einer einfachen gefunden 
Nahrung vergleichen, fo ſteht Sauerftoff oder Luſtgas ben 
erhigenden Getränken gegenüber, während bie erwähnten ſchäd⸗ 
lihen Gasarten den mineraliſchen Giften, ober ber Wirkung 
der Blaufäure und bed Schlangengifts gleichfonmmen. 

Wie es aber ferner in ber Natur überall vorkommt, daß 
irgend eine Erſcheinung, irgend ein Lebensakt nicht allein fteht, 
nicht blos für einen Zwed vorhanden ift, fonbern, wie es 
dort heißt: 


„Daß ein Tritt taufenn Fäden regt, 
Ein Schlag taufend Verbindungen fihlägt,“ 


fo gilt e8 auch von der Athmung, daß fie nicht blos gefchicht, 
Damit das ſtrömende Blut eine immer fich wieberholende Ven⸗ 
tilation erhalte, ſondern zugleich damit eins der ebelften Güter 
dem Menfchen mwerbe, das ihm zugetheilt werben konnte — bie 
Stimme. 

In Wahrheit! auch von ben verſchiedenen Lebendigen auf 
Erden kann man mit Schiller jagen: 


„Nur dad Gemeine geht Eanglos zum Orkus hinab.“ 


Nur die niederftien Formen des Lebens bleiben lautlos 
ober mindeftens ſtimmlos, und zuerft auf der Stufenleiter ber 
Weſen tft ed die bunte, muntere Schaar ber Vögel, in benen 
das Athemholen zugleich nach Abficht des Geſchöpfs tönend, 
Elingend wird 37) und gewiffe innere Seelenregungen nach außen 
verdeutlichen kann, aber nur ber Menſch ift es, in welchem ver- 
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mittelft des Athmens die erſte Bedingung geiftiger Entwicklung 
und das mefentlichite Mittel geiftiger Offenbarung zu Tage 
kommt ald Sprade. 

Freilich im Einzelnen deutlich zu machen, durch welch eigen- 
thümliche merkwürdige Bildbungen und Apparate die befondere 
Sreiheit, Beweglichkeit und Macht ber menjchlichen Stimme her- 
vorgebracht werde, könnte abermals nur durch genaues Ein- 
gehen auf das anatomifche Detail möglich werden; fo weit 
indeß von beim Wefentlichen dieſer Vorgänge nad) allgemein 
phyſikaliſchen Begriffen eine Anfchauung gegeben werben Tann, 
fol diefelbe auch Hier nicht fehlen. Man wird indeß nie vom 
Klange einer Stimme einen Begriff erhalten, wenn man nicht 
weiß, wodurch ber Klang überhaupt entftehtz und quch darüber 
Daher zunächit einige Worte! — Ausgehen müſſen wir hier 
davon, daß, fo wie es Licht in der Schöpfung nur gibt, in 
fofern Augen vorhanden find, ebenfo ber Klang nur eriftirt in 
fofern er dur das Gehör vernommen werben Tann. Ohne 
das Auge würden unendliche eigenthümliche Spannungsverhält- 
nifie des Aethers in der Welt erijtiven, welche vielfältigft die 
Körper in Wechſelwirkung fehten, aber jener eigenthümliche 
Schein, jene Srfcheinung diefer Körper, welche wir eben Licht 
nennen, fie ift nur ba in fofern fie gefehen wird. — Ebenſo 
mit dem Klange! — fein Wefen tft eine innerfte, im eigenften 
ätherifchen Seyn ber Körper begründete Erzitterung, eine Er- 
zitterung, welche räumlich als fühlbare Bewegung ſich kund 
gibt, und nad gewiffen Gefegen andere Körper und namentlich 
die Luft mit erzittern macht, allein daß dieſes Erzittern als 
Klang’ erfiheine, dazu tft eine Möglichkeit immer nur vorhan⸗ 
den durch das befondere, dieſe Erzitterung aufnehmende Sin- 
nesorgan des Gehör, und wie wir daher jagen bürfen, der 
Klang entfiehe exit als folder duch Zufammenwirken eigen- 
thümlich innerer Erzitterungen des Elingenden Kürpers, und 
burch das Aufgenommenfeyn diefer Erzitterungen in bem wun⸗ 
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derbaren Organismus des Ohrs, fo ift ed auch recht bem an⸗ 
gemefien, wenn nun ein genauer Rapport nachgewiefen werden 
fann, zwiſchen ben bie Elingenden Erzitterungen der Athem- 
werfzeuge bedingenden Stimmorganen und dem dieſe Erzit- 
terungen zum Klange vollendenden Sinne des Gehörs. — 
Mer daher ohne Gehörfähigkeit geboren tft, bleibt der eigent- 
lih menſchlichen Stimme unfähig (obwohl andere ftimm- 
fähige Perfonen ihn eine Tünftlide Stimme lehren kön— 
nen) — und die Entwicklungsgeſchichte unferer Phyfis Tann 
fogar auf merkwürdige Weife darlegen, wie die Bildung ber 
Hörorgane aus umgewanbelten Athemorganen urfprünglich her⸗ 
vorgeht: 38) — Verfolgen wir aber die Wirkfamfeit der eigent- 
lihen Stimmorgane näher, fo kann fie zunächft durch die Pa— 
ralfele mit gewiſſen mufifalifchen Inftrumenten am leichteften 
zu einer größern Deutlichkeit geführt werden. Merkwürbiger- 
weife ift es das umfangreichite und erhabenfte der muſikaliſchen 
Inftrumente — die Orgel — welches am meiften hier in Ber- 
gleihung kommen kann, nur mit dem Unterfchiede, daß durch 
das lebendige, bewegliche Verhältnig, ein Pfeifenrohr — bie 
Luftröhre mit ihrer fich willfürlich verengenden und erweiternben 
Stimmrite (bie Engländer nennen fie wirflih Windpipe — 
Windpfeife) — die Stelle der vielen an Größe verfchiebenen, 
aber an fi unbeweglichen Orgelpfeifen vertritt. Die Stelle 
ber Blafebälge und Windlade vertreten am menfchlichen Stimm- 
organ, die in ben beweglichen Rippenbau eingefchloffenen Zungen, 
denn von hier aus entiteht ber Zuftftrom, welcher mit Gewalt 
bie von gefpannten Bändern verengte Stimmrite burchziehend, 
daran in jene innere Erzitterung verfebt wird, welche die erfte 
Bedingung alles Tones ausmacht; indeß bie Vollendung und 
Modulation erhält der Ton fobann noch durch die Theile bes 
Munbes, allwo die Wölbung ded Gaumens ald Refonanzboden, 
bie Zähne als Sourbine wirken, und Lippen und Zunge dann 
noch diejenige Ausbildung geben, wodurch bie Stimme zur 
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Sprache und ber Ton zum articultrten Gefange zu werben im 
Stande if. Eben in biefer auferorbentlichen Complication 
und der feinen, lebendigen Bildung aller mitwirfenden Theile 
liegt es denn aber auch, baß in ber menfchlihen Stimme jene 
ausnehmende Schönheit fih offenbaren Tann. — Wohl hat 
man deßhalb durch manche fcharffinnige Eombinationen, jeboch 
ntemald ohne Benukung trgend eines organiſchen Materials, 
wie etwa das Gummtelaftium, Horn und dergl., es erreichen 
fönnen, eine Mafchine zu conftruiren, welche eine Art von 
Sprache und felbft Gefang hören laſſen fann (eine Mafchine 
biefer Art von einem gewiffen Faber conftruirt wurde im 
Sahre 1842 unter dem Namen ber fprechenden Buppe in Dresden 
gezeigt), allein immer wird auch das am meiften verwahrloste 
und verfümmerte Stimmorgan eined Menfchen klangvoller blet- 
ben, als der quäkende, bürftige Ton einer folchen Mafchine. 

Wenn nun aber auch hier, eben weil es, um bie Art ber 
menfchlichen Tonbildung vollflommen einzufehen, unerläßlich 
bleibt, von den hinteren Höhlen des. Mundes und dem Baue 
bes Kehlkopfes einen anatomiſch genauern Begriff zu haben, 
bie Gefchichte bed wirklichen Hervorbringens von Befang und 
Sprache nicht füglich weiter verfolgt werden darf, fo muß doch 
Die große und wichtige Beziehung diefer Lautbildungen zu 
höherer geiftiger Entwicklung an dieſem Orte noch zu deut— 
licherer Anfhauung gebracht werden, und ich glaube died am 
beften zu geben, indem ich barauf verweife, was ich bereits 
vor geraumer Zeit hierüber in meinem Syſtem ber Phyſiologie 
niedergefchrieben hatte: — Es war namlich dort zuvörderſt 
verfucht worden, zu volllommnerer Verſtändniß zu bringen, auf 
welche Weife jeder Sinneseindrud in unferm höheren Nerven- 
gebilde, d. i. im Gehirn, irgend ein unendlich zartes, für 
unfere Meffungen durchaus nicht erfennbares Spannungsver- 
haͤltniß zurüdlaffe, deſſen geiftiges Analogon wir mit bem 
Ramen ber Sinnesvorftellung belegen. Diefe für gewiſſe 
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Zeit bleibenden Vorftellungen (melche dem Thiere ſchon eigen 
find) bewahrheiten ihr Dafeyn dadurch, daß fie theils zufällig, 
theild willfürlich wieder erweckt werden Tönnen, fo wie ba= 
durch, daß fie unmöglich werden, wenn das Hirnorgan in 
bem fie ruhen, zerftört wird, — Diefe Vorftellungen nun — 
worüber in ber „Pſyche“ das Weitere nachgewieſen ift — find 
das eigentliche Material, aus welchem der Bau unferes geiſtigen 
Lebens fich hervorgliedert. Allein damit die Seele frei damit 
gebahren fünne, damit fie im Stande jey, vielfach fle zu com- 
biniren, zu vergleihen und zu unterfiheiden, bedarf fie einer 
gewiffen Algebra, einer Art von Buchftabenrechnung, wobei 
fie diefe in ſich bildartig complicirten Vorftellungen durch ein⸗ 
fache Zeichen ganz allgemeiner und felbft bis auf gewiffen Grad 
willfürlicher Art feftzubalten und auszubrüden vermag, und 
hierzu tft es nun eben, daß, in höchſt merfwürdiger Weiſe, der 
nad Anleitung des Gehoͤrs felbftthätig in den Stimmorganen 
hervorgerufene Sprach laut als eigenthümlicher, jenen Bor 
ftellungen fortan durchaus affociirter Begriff benutzt wird. — 
Man kann fi) dies an folgendem Betfpiele deutlich machen: — 
Der Menſch fieht den Blitz, das Affoeirtwerden feiner Idee 
durch den Sinn bed Auges von einem gewiffen Vorgange 
atmofphärifchen Lebens gibt ihm die bleibende Borftellung bes 
Dliges, und nun bethätigt fi diefe Vorftellung, fobald fie 
einer andern menfhlichen Seele mitgetheilt werben fol, durch 
eine freie, durch den Gehörſinn geleitete Broduftion von Athem⸗ 
bewegung, es wird ein Klang hervorgebracht, — „Blitz“ wird 
ausgefprochen, und nun, nachdem bie Seele fi) ein folches 
fprachliches Abbild jener erften Vorftellung gefchaffen hat, ift, 
bei der Möglichkeit, dieſe Vorftellung durch willkürlich wieber- 
sholted Denken oder Ausfprechen des Wortes „Blitz“ unendlich 
pielmal zu erneuern, auch bie Vorftelung felbft erſt wahrhaftes, 
d. i. bewußtes Eigenthum der Seele geworben. Bor Allem muß 
man fi alfo deutlich machen, mie die Seele bei bem Bilden 
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eines Wortes auf eigenthümlich freie, göttliche Weife fih ganz 
eigentlich poetifch, d. 1. eben ber Etymologie von „Poesis“ nach, 
machend, ſchaffend verhalte. — Wie im Traume ung ein entitan- 
dener Schmerz zum Bilde eines ung verlegenden Thieres poetifch 
umgeftaltet wird, jo geftaltet die Seele, wenn fie unter einer Biel- 
heit von Menfchen zum deutlichen Gefühl des Bedürfniſſes ihres 
Bereinlebens mit der Menſchheit kommt, durch freie Poeſie ihre 
innerlich gewordenen Vorftellungen zu gewiffen, durch das Gehör 
gemefienen Klängen — Worten, und wird durch diefes Produ 
eiren erſt allmälig ihres Innern Reichthums fich bewußt, meß- 
halb denn eben Seelen, bie dieſes Producirend unfähig find, 
nicht zur Entwicklung befien fommen, was wir ben fptrituellen 
Organismus des Geifted nennen, und was wir mohl auch ben 
Menſchen im Menſchen genannt haben. — Wer fich auf. biefen 
Standpunft ftellen will, wird nun erft die ungeheuren Folgen 
einigermaßen berechnen können, weldhe die Bildung des 
Wortes für Menſchheit-Entwicklung haben muß, und von hier 
aus gebt nun der Weg zur pſychologiſchen Bedeutung ber 
Sprache überhaupt, welchen wir indeß hier und für jetzt nicht 
weiter zu verfolgen im Stand find. 

Sp wird man denn alfo, wenn man gegenwärtig bie Ge— 
fhichte der Athmung bedenkt und gewahr wird, wie ein fo 
großes Gut der Menfchheit, ald bie Sprache, an biefe einfache 
und ganz animale Funktion fih Fnupft, hierin abermals einen 
merkwürdigen Beleg erkennen, wie auch hier, wie fo oft in den 
Vorgängen organiſchen Lebens, an ein fcheinbar Geringes und 
Leibliches, ein fo Hohes und Geiftiges gebunden fey, welches 
dann Alles beitragen muß, eine eigenthümliche Verehrung gegen 
die gefammte durch bad Walten der noch ihrer felbft unbe- 
wußten göttlichen Idee ber Seele entitandene und beſtehende 
Phyſis überall auszubilden und zu vermehren. 
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2. Bon dem Aufhören bed Lebend einer einzelnen Phufis, und von 
der Fortdauer ber Phyſis gefammter Menfchheit. 


Wir wären nun fo weit in diefen Betrachtungen fortge- 
ſchritten, daß wir den Weberblid deutlich zu faflen vermögen, 
in meld” merkwürdiger Weife die Phyſis bei einer fteten nad 
den verſchiedenſten Seiten hin fich bethätigenden Zerftörung und 
Aufreibung und bei einer ebenfo ununterbrochen fortgehen- 
ben Wiebererzeugung, das Wunder ihrer auf fo lange Zeit 
hin fich ausdehnenden Erhaltung vollendet. Wir haben ge= 
feben, wie täglich und ftündlich, ja in jedem Augenblide zer- 
feßende und vernichtende Kräfte an unferm Organismus arbeiten, 
wie einerfeits in Luft und Dampf fich verflüchtigend, und zum 
Theil wirklich organtfche Bildungen verlierend und abſtoßend 
das Leibliche zerfällt, während andererſeits ebenfo raftlos ein 
Wiederbauen und Wieberherftellen Statt findet, und immerfort 
aus ben nur periobifch und zwar in größeren Zwiſchenräumen 
angefüllten Magazinen des Verdbauungsapparats Stoffe auf- 
gefaugt und ben Elementargeweben zugeführt werben, Stoffe, 
aus welchen fomit ausdauernd die Srnenerung des Alten und 
ber Erſatz des Verlorenen befehafft wird. Endlih aber haben 
wir auch deutlichere Einficht darin gewonnen, wie ed das Ge- 
fäßſyſtem fey, wodurch Beides, das Zerftüren und Erneuen, 
fortwährend vermittelt werde, und wie das Wefentliche des 
Gefäßſyſtems — das raftlos Freifende Blut — in feiner Eigen- 
thümlichkelt nur dadurch erhalten werden. fünne, baß ber unaus⸗ 
gelebt fortgehende Gährungs-ähnliche Entwidlungsproceh von 
Milltarden zartefter Zellmonaben (Blutkörperchen) mittels einer 
ebenjo unausgeſetzt fortgehenden Wechſelwirkung bed Blutes 
mit ber Atmofphäre fich begibt. — Gewiß, es kann nicht fehlen, 
wer irgend mit lebhaften Vermögen des Schauens in alle biefe 
Vorgänge Hineinblict, wer dieſe Unermeplichkeit der Lebens— 
bewegung in ihrer großen Gomplication und zugleih in 
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ihrer außerordentlichen Feinheit gewahr wirb, ben muß einer- 
jeit8 eine Art von Schwindel erfaffen, und andererſeits auch 
wieder bie höchfte Bewunderung ergreifen, wie doch alle bieje 
Zaufende von Wirkungen und Gegenwirfungen, dieſe Tren- 
nungen und Verbindungen, dieſe Zerflörungen und Neuzen= 
gungen in und fich ftetig vollenden können, ohne überhaupt 
an ber Oberfläche des Lebens fich merfbar zu zeigen, und im 
gefunden Zuftande unmittelbar irgendwie unfere Aufmerkfam- 
feit in Anfpruch zu nehmen. 

Freilich verbindet fi) aber mit jedem folchen Schauen auch 
wieder bald bie Weberzeugung, daß ein fo fehr complicirted 
Ganzes, ein fo durch und durch auf das Geſetz bes auf- und 
abſchwingenden Penbels gegründeter Gliedbau nicht von ewiger 
Dauer ſeyn könne, daß er vielmehr, ebenfo wie der fchwingende 
Pendel jedesmal über furz ober lang durch bie ftille, langſame, 
aber doch fehr mächtige Gegenwirfung des Luftdruds, der Rei⸗— 
bung, der Schwere u. f. w. zum Stillſtand gebracht wird, 
ebenfall$ nad) und nach von der großen Obermacht ber Zeit 
überwunden und zulekt der Vernichtung geweiht werben müſſe, 
und hierin ift denn das begründet, was wir die Sterblich— 
feit, Die Unvermeiblichkeit des Todes für jede be- 
fondere Erfheinung ber Phyſis, nennen. Weist ung 
aber diefe Erkentniß einerfeits allerdings gemwiffermaaßen auf 
eine nicht zu läugnende Vergänglichkeit und Nichtigkeit der 
Phyſis in ihrer finnlichen Erſcheinung, fo dürfen mir freilich 
nie vergeffen, daß das Eigentlihe und Allerinnerfte, durch 
welches der gefammte Wunderbau biejer Phyſis geſetzt ift, Doch 
Teinesweges etwas Anderes fey, als eben jenes Cigentliche 
und Allerinnerfte alles Seelenlebens felbft, nämlih dag An— 
fih=feyn ber göttlihen Sdee unferes Seyns über- 
baupt, und dag in diefem Sinne gerade fo gut von ber 
innern ftofflofen Form der Phyfis, wie von dem über allem 
wirklichen Fühlen, Denken und Wollen ſchwebenden Wefen der 
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Pſyche, gefagt werben könne: fie fey ewig und feinem Tode 
und feiner VBergänglichfeit unterworfen, dergeftalt,, daß Alles, 
was auch bei der Phyfis Zod oder Verweſung heißt, immer 
nur das ätherifche leibliche Element angeht, gerabe fo, wie 
auch am Geiſte Niemand im Ernſt das Ewigſeyn feiner be- 
fonderen Dent-, Gefühls- und Willenskußerungen behaupten 
wird, fondern diefes Prädicat immer nur demjenigen innerften 
An-fich-feyn der Idee zugefchrieben wird, welches ber eigent- 
liche ewige göttliche Keim ift in gleicher Weiſe für das zeit- 
liche Offenbarwerden der Phyfis, wie für das ber Pſyche. — 
Es ift wohl eigenthümlich und merkwürdig, daß für ben, ber 
diefe Berhältniffe recht bedenken will, dadurch gewiſſe alt- 
verehrte Vorſtellungen von einer immer wieder in gleichem 
Sinne möglichen künftigen Wieberherftelung ber Phyſis, wie 
fie unter dem freilich etwas gewagten Ausdrude „der Auf- 
erftehung des Fleiſches“ in Kicchenfabungen eingegangen find, 
eine entſchiedene phyfiologifche Deutung und Begründung er= 
halten muß; denn freilich nicht dieſelben einzelnen ftofflichen 
Gebilde, wie fie dermalen erfcheinen, können auf irgend ein 
Ewigſeyn oder eine in alle Ewigkeit mögliche Wieberherftellung 
Anſpruch haben, wohl aber ift das, was ich oben bie ftoff- 
Iofe Form der Phyfis genannt habe, eben fo tief und un= 
verrüdbar in der einen urfprünglichen göttlichen Sdee begrün- 
bet, ald es nur irgend von ber typifchen Eigenthümlichkeit 
eines individuellen Seelenlebend ausgefagt werben darf. Wird 
es baher in dem ewigen Umſchwunge ber Welt gefeht, daß 
eine zu einer Zeit fich offenbarende Idee zu einer andern Zeit 
ebenfalls fich offenbaren fol, fo wird biefe ihre eingeborene 
Urform fowohl in ihrer ätherifchen Offenbarung als Phyfis, 
als in ihrer idealen Offenbarung ale Pſyche nothwendig fich 
wieder geltend machen müffen. ’ 

Sebem, dem einmal Har geworben tit, was ed mit dem 
Bedingtfeyn irgend einer individuellen organifchen Erſcheinung 
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in der Zeit durch die Ewigkeit einer güttlichen Idee, fiir eine 
Bewandtniß bat, wirb darüber durchaus nicht in Zweifel blet- 
ben können. | 
Gegenwärtig haben wir jeboch unſere Blicke insbeſondere 
noch zu beften darauf, wie durch das an ein gewiffes ewiges 
Geſetz gebundene zeitliche Grfcheinen und Verſchwinden jeder 
einzelnen menfchlichen Bhyfis, das ftete Abfterben und damit 
denn auch dad Erneuen des Inbegriff aller menfchlichen In— 
bividuen, d. 5. der gefammten Menfchhett, überall erklärt und 
bedingt jey. — In Wahrheit ift aber die große Mafle ber 
Menfchheit durch die ftetige ungeheure Zerftörung nicht minder 
als durch die ungeheure, ftetd neue Vermehrung an Individuen, 
das vollfommenfte Abbild der fteten Zerſtörung und Neubildung 
bes einzelnen menfchlichen Organismus felbft. — Wenn man 
bedenkt, daß nad den vielfältigfien Berechnungen und Liſten 
fo im Allgemeinen angenommen werben kann, daß jährlich von 
30 —40 Menfchen immer einer, alfo von etwa 35 Millionen 
immer jährlich eine Million ftirbt, und wenn man ferner an= 
nimmt, daß jene Zahl von 35 Millionen vielleicht nur ber 
breißigfte Theil ift von ber Individuenzahl der gefammten 
Menichheit, fo würbe die Menge ber jährlich auf ber gefamm- 
ten Erde dem Tode zum Opfer fallenden Menfchen ungefähr 
gegen 30 Millionen betragen und jeber Tag verfchlänge ſonach 
über 80,000. — Gewiß, wäre es möglih, die Zahl der mi- 
kroſtopiſchen Zellmonaben unferes Organismus zu berechnen, 
welche als Blutkörperchen, als Epitheliumfhüppchen unb 
Staub fi ablöfender Epidermis täglich unfer Körper abftößt 
und zerftört, jo mürden wir unfehlbar auf Zahlen ftoßen, 
diefen obigen ausnehmend nahe verwandt, und um fo mehr 
würben wir uns dann überzeugen, wie gleichgehend in feiner 
Zerſtörung, und natürlich auch in feiner fteten Wiedererzeugung, 
ber einzelne Menfch dem Organismus der Menfchheit gegenüber 
fieht. — Denn allerdings iſt auch in der Menfchheit bie immer 
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fortgehenbe Verjüngung dem immer fort verwüftenden Tode 
nicht nur gleich, ſondern fie übertrifft diefen ſogar bedeutend, 
indem Geburtsliften ganzer Länder zeigen, daß gewöhnlich auf 
einige und zwanzig Individuen ſchon in jebem Jahre je ein 
Menfch geboren zu werben pflegt, bergeftalt, daß alfo 24 oder 
25 Millionen Menſchen ſchon jährlih um eine Million und 
die Gefammtzahl der Menfchen auf der Erde täglich um mehr 
als 100,000 fi) vermehren muß, fo daß in dieſer Beziehung 
bas Fortwachſen der Menfchheit, etwa dem Fortwachſen der 
noch fehr jugendlichen Phyſis des Einzelnen verglichen werden 
könnte, als in welcher auch ftetS mehr Zellmonaden fich bilden, 
als zerftört werden. Freilih, dag man aus ber Iehtern Achn- 
lichkeit des Fortwachſens der Menfchheit und des einer jugend⸗ 
lihen Phyſis etwa den Schluß machen dürfte, daß bie Menfch- 
heit überhaupt noch im Zuftande der Jugend fey, und daß 
erft fpäter auch bier vielleicht ein Zeitpunft eintreten Tonne, 
von welchen an die Zahl der Geburtsfälle gegen bie ber Sterbe- 
fälle allmählig fich vermindern, und fo zulegt ein Ausſterben 
der Menfchheit vorbereiten müßte, darüber fteht und auch nicht 
das entferntefte Recht zu, und fo legen wir denn biefe und 
alle ähnliche Discuffionen zu fo vielem Andern, welches der 
Phufiologie über Geburt und Tod zwar angehört, aber in 
bem Kreife derjenigen Gegenflände, melde nach unferen in 
ber Ginleitung dargelegten Grundfägen die Lehre von ber 
Phyſis ausmachen follen, hier nicht Platz finden kann. An 
der Zeit ift es vielmehr, dag wir nun zu unferer legten und 
größten Aufgabe, d.h. zur Betrachtung der höheren Lebens— 
wirkfungen ber Phyſis, übergehen, Lebenswirfungen, Durch 
welche fich jenes große Geheimniß vorbereitet und endlich ent- 
hüllt, nämlich die von den Sinnen ausgehende Entwidlung 
bes bewußten Geiftes aus dem Kreife des unbewußten Lebens 
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Drittes Bud). 
Don den höheren Sebenswirkungen der Phyſis. 


Wenn ber wunderbare und fchün aus fich felbft hervor- 
kryſtalliſirende Bau unferes Körpers nur Organe enibielte, 
welche jein zeitliches und räumliches Beſtehen in biefer Welt 
für eine gewiffe Dauer, durch einen nach beftimmten Gefehen 
unterhaltenen Austaufch ätherifcher Stoffe vermittelten, feine 
Drgane aber für Anknüpfung irgend eines nnmittelbareren 
Verkehrs zwifchen feiner eingeborenen göttlichen Idee und ben 
Ideen der Welt überhaupt, als wodurch denn an diefem fei= 
nem ewigen Kern irgend Etwas gefürbert oder gemindert wer— 
ben tünnte, fo würde biefer ganze Wunberbau nur eine 
ephemere, in fich zulett doch bedeutungs- und erfolglofe Er- 
fheinung unrettbar geblieben feyn. — Dem tft nun aber nicht 
fo; ber Organismus tft in Wahrheit fo merkwürdig und ge- 
heimnißvoll gebildet, daß er eine ganze Reihe von Werkzeugen 
zahlt, deren Thätigfeit Feinesweges unmittelbar feine ftoffartige 
Eriftenz zum Endzweck hat, vielmehr durchaus darauf gerichtet 
tft, und zwar ebenfalld in Form von Aufnehmen und Aus- 
geben, Empfangen und Gegenwirfen, einen eigenthümlichen 
Bericht, eine bedeutungsvolle Wechfelwirfung feines Innerften 
gebanfenhaften Principe mit den inneriten gebantenhaften 
Bedingungen anberer gleichbefähigter Weſen herzuftellen, aus 
welcher Wechſelwirkung allein zuletzt dann eben jenes größte 
Wunder aller irdiſchen Eriftenzen überhaupt hervorgehen Tann, 
nämlich das Wunder, daß eine zuerft durchaus als ein Un— 
bewußtes fich offenbarende Idee, auf einer gewiſſen Lebensftufe 
bie Rechte eines vollkommen bemußten Geifted in Anfprud) 
nehmen darf. 
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Gehen wir aber hierbei tiefer in's Einzelne, fo tft fehr 
merkwürdig, zuerft fich deutlich zu machen, wie überhaupt bie 
Möglichkeit erreicht werde, daß zwifchen Ideen — d. i. zwiſchen 
bem, was wir irgend als das Abftraftefte und als ein Seyn 
durchaus an ſich zu denken haben, eine Wechjelwirfung mög⸗ 
lich werben könne? — Daß eine folde nur möglih werden 
fann an Ideen, welche irgendwie in die Erfcheinung getreten 
find, irgendwie fi) verkörpert haben, muß unbedingt Kar 
ſeyn, eben weil ihr An-fichfeyn jo abftrakt ift, daß von irgend 
einem Meberwirfen unmöglich die Rebe feyn dürfte. Allein 
felbft dann, wenn ein Erfcheinen der Idee zu Stande gefom- 
men ift, wird für jenen Zwed noch immer weiter vorausgefeßt, 
daß auch beftimmte Seiten diefer Erfcheinung ausgebildet feyen, 
welche möglich machen, theils gewiſſe befondere Außere ibeen- 
bafte Einwirkungen zu empfangen, theild eigene ibeenhafte 
Wirkungen auf Aeußeres zu übertragen. — Daß etwas ber 
Art möglich werde, dazu bedurfte es eigenthümlichfler Organe, 
Organe, welche in Wefen, zu feiner Art eigener ibeenhafter 
Sntwidlung beſtimmt, durchaus überflüffig gewefen feyn wür- 
den, und welche auch wirklich weder in Pflanzen, noch in den 
niedrigften Gefchöpfen des Tchierreichd vorkommen, — Mir 
nennen fie, in fofern fie aufnehmen, Sinnesorgane, in 
fofern fie ausgeben, Organe willfürlider Bewegung. 
Mit dem Entftehen diefer zweierlei Organe thut das Gefchöpf 
einen ungeheuren Schritt vorwärtd auf der Stufenleiter der 
Wefen. Bon dem Augenblide an, daß das Geſchöpf Sinnes- 
empfindung bat und willfürlih auf Sinnenreiz duch Be— 
wegung erwiebert, tritt es heraus aus der Reihe ber gänzlich 
an die Materie Gebundenen, ed nimmt nicht mehr blos auf, 
um fich leiblich zu nähren, und es ſtößt nicht mehr blos aus, 
um verbraudte Stoffe auszufcheiden, fondern es nimmt 
feelifh auf und macht als ein feelifhes Wefen mit 
einer gewiffen Unmittelbarkeit jofort noch außen fi fund. 
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Wie jeboch bei ber Gefchichte der Teiblichen Lebenserhaltung 
alsbald Kar wurde, daß eine Stoff-Aufnahme einerfeits, und 
eine Stoff-Ausgabe andererfeits bei einer irgend bebeutendern 
Entwicklung des Organismus fihlechterdings unmöglich bleibe 
ohne die vermittelnde Wirkung eines zwifchen beiden ein= 
tretenden Blutlebens, fo Yäßt ſich auch vorausfehen, daß bie 
beiden Pole jener mehr feelifchen Lebensäußerungen ber Sinnes- 
und ber Bewegungsorgane, ohne ein inneres vermittelndes Band, 
ohne ein befonderes organtfches Syſtem, welches Lebens-Stim- 
mungen von dem einen auf dad andere zu übertragen geeignet 
ſey — ſchlechterdings nicht gebacht werben fünne, — und ein 
folches hier feelifch vermittelndes Syftem (mie dort als leiblich 
vermittelndes das Blutgefäpfyftem auftritt) ift: das Nerven- 
ſyſt em. 

Wer nun recht bedenken will, wie in dieſem wunderbaren 
Dreiklange von Sinnesorganen und Nervenſyſtem, das ganze 
Geheimniß beſchloſſen liegt, dem wir es verdanken, daß jener 
ewige Keim der Idee in uns, zur Blüthe des ſelbſtbewußten 
Geiſtes nach und nach fich erſchließen Tann, ber muß nicht blos 
von Berlangen durchdrungen ſeyn, von ben Gliedern biefer 
Dreiheit eine möglichft genaue Kenntniß zu erlangen, ſondern 
ed muß ihm auch begreiflich werben, wie in Wahrheit Alles, 
was wir bisher an merkwürdigen und eigenthlüimlichen Bil- 
Dungen ber Phyſis betrachtet haben, einzig und allein Werth 
befommt und höhere Bedeutung erhält dadurch, daß es gleich- 
fam zu jener Dreiheit das Fußgeftell bildet, daß es das Mittel 
gewährt, fie für die Zeit eines Lebens in ber Erjcheinung 
ſchwebend zu erhalten. 

Wenden wir uns nun näher zu biefen Betrachtungen, ſo 
fteht freilich an der Cingangspforte derſelben zunächft bie 
Forderung gefchrieben, daß man mit fi im Klaren fey, wie 
überhaupt es gedacht werben müfle, daß jenes Ewige, Höchfte 
und Abſtrakte, was wir ben Geiſt nennen, mit jenem Bergäng= 
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lichen, Geringeren und Soncreten, welches wir ben Leib nennen, 
in irgend einen nähern Verkehr, in irgend eine beftimmte Be⸗ 
ziehung und Wechfelwirkung treten könne? — Hier tft die 
Klippe, wo Tauſende verfchiedener Züge von Gedanken ge= 
feheitert find, bier ift der Prüfftein, mo fo manche Theorie als 
falfch ſich beweiſen mußte, und jedenfalls ift nur ein tiefes 
und ftetiges in fich felbft Schauen bier im Stande, aus grauer 
Dammerung einen hellen Tag vor dem Geifte heraufzuführen. — 
Allerdings muß ich nun bei den hier folgenden Schilderungen 
vorausſetzen, daß der Leſer bereits mit derjenigen Anfchauungs- 
weiſe vom Seelenleben ſich vollitändig befreundet habe, welche 
in bem Werke, zu welchem die ſes das fortgehenbe Gomplement 
bilden fol — d. h. in der „Pſyche“ — bie gefammte Dar⸗ 
ftellung durchdringt. Wer Das hat, wem deutlich aufge- 
gangen ift, daß ein ideenhaftes und ein äthertfches Seyn bie 
beiden alleinigen und ewigen Formen find, in welchen Alles 
was war, was iſt und was feyn wird — Alles was als ein 
Seyendes in dem höchften ewigen Myſterium des Göttlichen 
lebet, webet und ift — überhaupt nur gedacht werden Tann; 
wen klar geworden ift, baß dieſe beiden ewigen Daſeyns⸗ 
formen fo wunderbar und untrennbar in eins verwoben find, 
daß eben dadurch nie und nirgends Die eine ohne die andere 
zum befondern Dafeyn gelangen kann — dem wird bie 
Ueberwindung ber Schwiefigfeit jenes Verſtändniſſes ohne 
Zweifel volltommen gelingen. Das entgegengejehte und doch 
genau entiprechende Verhältniß, welches befteht zwifchen ben 
beiden Bolen des Magneten, von welchen einer ohne ben 
andern durchaus undenkbar ift und von denen auch jebe Ver— 
färfung oder Schwächung wie jede veränderte Richtung des- 
einen unumgänglich die gleichnamige Veränderung bes andern 
vorausfegt, mag immer am füglichiten als Bild gebraucht 
werden, um das Verhältniß jeglichen gebantenhaften Urbildes 
zu feinem ätbherhaften Abbilde dem Anfänger zu deutlicher 
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Anfhauung zu bringen, Verſtändlich wird es dann werden, wie 
bie feinere wundervolle Durch= und Ausbildung eines folchen 
Abbildes, welches wir den ſchön geglieberten Leib nennen, 
durchaus unzertrennlich fey von einer feinern und höhern 
Entwicklung des Urbildes, bis zur Möglichkeit getftigen Selbft- 
bewußtſeyns, und wie ferner die Zerftörung und Verflüchtigung 
des Abbildes das Urbild wieder in jenen urfprünglichen Zu- 
ftand des Unbewußtſeyns zurüdverfegen müſſe, aus welchem, 
jobald im Umfchwunge höherer göttliher Weltordnung ein 
neues fich wieder Darleben bes Urbildes überhaupt gefordert 
wird, daſſelbe auch immer wieder mit neu entftehenbem Abbilde 
als nen ſich entwidelnder Geift hervorgehen fann. — Aber 
verftändlich wird ed nun auch feyn, warum überhaupt feine 
von dieſen beiden Dafeynsformen durch irgend eine Anregung 
oder Selbftregung bewegt oder verändert werben Tann, ohne 
daß dadurch zugleich und unmittelbar die entſprechende andere 
Seite mit umgeſtimmt werde. Sehen wir deshalb 3. B., daß 
bie leiblich=ätherifche Seite irgend eines Weſens durch eine 
fremde Berührung umgeftimmt und verändert worden fey, fo 
iſt ſchlechterdings nicht anders möglih, als daß damit auch 
zugleich fein ewiges Urbild, d. h. fein höheres gedantenhaftes 
Dafeyn, eine gewiffe Umftimmung oder, wie ich es am liebiten 
nenne, Spiegelung erfahre. — Sic dies vollfommen deutlich 
zu machen, betrachte man einen ſolchen Vorgang zunähfi an 
Weſen geringerer Ordnung, welche in ihrem ibeellen Seyn 
niemald das Geiſtbewußtſeyn erreichen. Nehme man eine 
Pflanze — man laſſe Bodenwechfel, andere Luft und Wärme 
und Feuchtigkeit auf fie einwirken, man verändere fomit all= 
mählig ſehr ihr leibliches Daſeyn, und die Umänderung oder 
Spiegelung, welche die darin waltende Idee ber Bildung — 
gleichſam ihre unbemußte Seele — erfährt, wird nicht nur 
Dadurch fih ausfpreden, daß Tünftighin die Geſetze ihrer 
Zortbildung ſich ebenfalls umgeftimmt zeigen, veränderte 
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Blatt- und Blüthenformen bebingend, fondern es werden felbft 
die von einer ſolchen Pflanze getriebenen Samen, in benen 
ein neues fih Darleben ihrer Idee vorbereitet ift, zu wefent- 
lich umgeänberten Pflanzen ſich entwideln. (Alles, mas wir 
in der Gärtnerei Veredlung der Pilanzenfrüchte und Blumen 
nennen, ruht ja auf biefem Grunde.) — Gehen wir nun 
über zu ähnlichen, aber höheren Vorgängen in, vollfommener 
gegliederten Wefen, jo müſſen wir und zuvor erinnern, welche 
außerordentliche Verfhiedenheit in Bezug auf Empfänglichkeit 
fehon in ganz rein phyſikaliſchen Vorgängen Statt findet, je 
nach der größern Yeinheit ober Rohheit der Apparate, — 
Welch ein höchft empfindliches Reagens ift 3.8. bie feine, auf 
das Sorgfältigfte gearbeitete Wage, welche Das "ho und "/ao 
eines Granes ab und zu an Schwere anzeigt, und wie viel 
empfindlicher noch ift für feine eleftrifche, ja bloße Wärme- 
Strahlungen das mit der Magnetnadel verbundene Galvano- 
meter — während ein gewöhnliches Stück Stein faum von 
irgend einer Einwirkung in feinem Dafeyn umgeftimmt zu 
werben ſcheint. — Nicht anders wird es fich bei ben Selbit- 
lebendigen in Bezug auf bie Empfänglichkeit verhalten! — 
auch dba werben Apparate von höchfter Verſchiedenartigkeit 
vorkommen, — einige werben geeignet feyn, in höchfter Zart- 
heit die feinften Umftimmungen der Außenwelt aufzunehmen, 
andere werden faum von ben heftigften Einwirkungen in ihrem 
Seyn fih umgeftimmt finden, und alle werden natürlih dan ach 
auch verfchiedene Spiegelungen auf bie pfuchifche Seite werfen. — 
Machen wir es und hier zuvörderſt ganz beutlih, worin es 
bet unferem Organismus begründet feyn Tann, ob ein Theil 
zarter gegen die Wirkungen des äußern ſich verhalte oder 
niht? — Man darf es mit einem Worte -ausfprechen: je 
indifferenter in ſich, und je mehr noch möglichft unbeftimmt 
eine organifche Subftanz ift, befto leichter beftimmbar, befto 
unmittelbarer zu bifferenziren wird fie feyn. Jedes ſchon 
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ftärter Ausgebildete, fon feſter Gewordene — es wirb um 
fo weniger von außen fich befiimmen laffen. — In bemfelben 
Maaße alſo daß die Geftaltung unferer Phyſis, in der höchfien 
Mannichfaltigkeit ihrer Bildungen, auch in Beziehung auf ein 
noch mehr urſprünglich gallertartiges Weichfeyn oder ein mehr 
und mehr endlich felbft kryſtalltniſches Feſtſeyn, Verſchieden⸗ 
beiten bdarbietet, in eben bem Maaße wird auch die Art und 
ber Weg, wie aͤußeres Leihliches auf diefe Phyſis, und durch 
biefelbe auf die Idee der Pſyche wirken Kann, höchft verfchle- 
benartig fich zeigen. — Zunächſt muß aber wieder, in fowelt 
bad Reich ber noch unbewußten Idee fich erftredt, daſſelbe 
gelten, was wir oben von ber Pflanze fagten. — Seglicher 
äußerer Einfluß nämlih, Eindringen der Rahrungsftoffe und 
des Flüffigen, Einwirkung ber Luft, Grabe der Wärme unb 
Spannung des Lichts u. f. w., alles dies kann nicht verfehlen, 
einen gewiſſen Sinflug — eine gewiffe Umſtimmung zunächſt 
auf das Leibliche und damit zugleich auch auf die Idee im 
Allgemeinen auszuüben, und mie weit biefer Einfluß — ſelbſt 
auf Moͤglich⸗ oder Unmöglichwerben ber Entfaltung bes Be- 
wußtſeyns eingreifen kann, zeigt fi) befonders merkwürdig 
an ber Wirkung der Gebirgsthäler auf Entflehung von 
Gretinen; ja es ift Thatſache, daß Kinder, in Alpenthälern. 
mit Anlage zum Cretinismus geboren, dieſe Anlage verloren, 
wenn fie zeitig auf fonnenreiche Höhen verflanzt wurden, und 
es bedarf wohl Feines fchlagendern Beiſpiels, um zu zeigen, 
welchen außerordentlich mächtigen Einfluß Die blos leibliche 
Einwirkung allmählig felbft auf bie innerfte, noch unbemußte 
Lebensidee einer menfchlichen Phyfis zu üben vermag. Abge- 
fehen aber fobann von dieſen großen Sinwirkungen auf bie 
Idee des Organismus im Ganzen, kann es nun nicht fehlen, 
daß auch an einzelnen Stellen, ba wo bie Subſtanz ber Phyfis 
in ihrer zarteften, urfprünglichfien — man kann fagen embryo- 
nenhaften — Weichheit geblieben if}, gewiffe andere Einwir⸗ 
GKarus, Phyſis. 20 
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tungen von ganz befonderer Art und Feinheit aufgenommen und 
in der innerften pfychifchen Idee wiebergefptegelt werben, und 
dahin gehört nun alles Das mas als Sinnedempfindung 
ben Grund zur Welt unferer Vorftellungen, unb bamit denn 
auch zu Entwidlung unferes @eifted, einzig und allein zu 
legen im Stande ift. 

Wie alfo etwa, wenn ich einen großen phyſikaliſchen Ap⸗ 
parat zufammenftellen wollte, in welchem fi Bährungsbehälter, 
Dampfmafchinen und dergleichen verbänden mit aufgeftellten 
Daguerre'ſchen jodirten Silberplatten, mit Galvanometern unb 
Aeolsharfen, nun die äußere Welt dieſen Apparat auf fehr 
verfchtebene Weiſe afficiren müßte, inbem eines Theils zu- 
ftrömende Flüffigkeiten etwa bie Gährung und die Berbampfung 
beförderten, während das Licht bie Silberplatte ſchwärzen, 
ber Schall die Saiten ber Acolsharfe erklingen machen, unb 
elettrifche Entladungen das Galvanometer anſprechen würden, 
fo nun aud bie höhere, vielgeſtaltige Phyſis! — Während 
in ihr einerfeitd das Zuftrömen oder Heranziehen chemijcher 
Elemente bie innere organifhe Bildung und Umbildung in 
Bang feht, werben ba, wo die meiche, noch halbflüffige Zell- 
fubftanz am reinften übrig geblieben ift, auch die fchwächften 
Strömungen der Wärme, bie letfeften mechantfchen Erſchüt⸗ 
terungen, bie feinften galvano=chemifchen Einwirkungen, fowie 
bie Aetherwellen bes Lichts nicht nur einen beftimmten Ein⸗ 
druck machen, fondern diefer Eindrud wird bort auch fort= 
gepflanzt und zu gewiſſen größeren Brennpuntten zuſammen⸗ 
geleitet werben, ein Vorgang, welcher inbeß als ein leiblicher 
nicht Statt haben kann, ohne feinerfeit® auch gewiſſe Umftim- 
mungen oder Spiegelungen bes Innern gebankenhaften Seyns 
ber Idee zu erregen, welche dann eben das find, was wir 
mit den Namen von Borftellungen belegen. — Wer «8 
fonach recht deutlich zu denken verſuchen will, daß alle leibliche 
Erregung der Sinnesorgane und Nerven fih zu dem, was 
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wir Sinnesvorftellung des Geiſtes nennen, vollfommen fo ver- 
halten muß, wie die oben erwähnte von Außen bewirkte leibliche 
Umftimmung des gefammten Organismus der Pflanze ſich verr 
bielt zur Umftimmung feiner innerften feelifchen Grundidee, 
ber wird ſich in diefen Gegenftänden fchon weſentlich gefürbert 
finden; benn alsbald wird er aufhören müffen zu glauben, daß 
bier irgendwie eine allmählige Zuleitung von einem 
Leiblihen auf ein total verſchiedenes Geiftige an— 
genommen werben bürfe, fondern er wird erkennen, daß es 
ih in jenen beiben und allen ähnlichen Fällen nur darum 
handelt, einzufehen, daß bie Umftimmung bed einen 
Boles nothwendig bie des andern, d. i. die ber 
Phyſis nothwendig die der Pſyche, ohne Weiteres und 
unmittelbar bedingen müfle. 

Nach alle diefem wird man mich nun auch verftehen, wenn. 
ich geradezu fage: ber ganze Körper, die gefammte Phyſis ſey 
eigentlich ein Sinnedorgan, welches überall, wo und wie es 
irgend durch Außere leiblihe Einwirkungen umgeftimmt werde, 
unmittelbar irgend eine Umſtimmung oder Spiegelung ber 
(allerdings ihrem höchften Anzfich-fegn nach unveränberlichen 
und ewigen) Idee bedinge, Das aber, was wir insbefondere 
Sinnedorgan und Nervenſyſtem nennen, habe diefe Eigen- 
fhaften nur eben in einem mejentlich höheren Grade und trage 
insbefondere die Bedeutung, einerfeits bie phyſiſchen Einwir- 
tungen gerabe in foweit aufzunehmen, und anbererfeitd bie 
tbeeflen oder pigchtichen Umftimmungen eben tin fomeit zu be= 
Dingen, als fie bie Entwidlung ber bewußten Idee zum felbft- 
bewußten Getfte vorbereiten und endlich vollenden follen. 

Ich Tann jeboch nicht umbin, bei diefen Gegenftänben 
noch die Aufmerkſamkeit des Leſers insbeſondere auch baranf 
zu lenken, wie merkwürdig es fey, daß in unferer Phyſis, 
fhon zu einer Zeit, wo thre leibliche Geftaltung noch ganz 
im erften Werden ift, d. b. wo fie tim Schooße der Mutter 
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von der Außenwelt noch gänzlich fi) abgeſchloſſen findet, doch 
gerabe diejenige Gliederung der Organe bereits beftimmt wirb 
und fich entwidelt, welche Fünftig, ale im weichſten, empfind- 
Iichften Zuftande verharrendes Nervenwerk zu jenem fo feinen 
Reagens für das Aeußere dienen foll! — Das merkwürdige 
prometheifche Wirken ber Grundidee unferes Organismus 
ſpricht fih an ſolchen Borgängen namentlich deutlich aus, und 
wenn man wahrnimmt, daß fehon lange, che bad Auge mit 
dem Licht, das Geruchdorgan mit der Luft, und das Ohr mit 
dem Schallenden in Berührung kommen kann, body alle bie, 
gerade für das Aufnehmen dieſer Eindrüde beftimmten Ap- 
parate mit folcher Sonjequenz und Schunheit bereits ausdge- 
bildet werben, fo bedarf es wohl Feine weitern Zeugnifies, 
um zu beweifen, welches In=fich-enthalten aller Zeiten — ber 
Bergangenheit, Gegenwart und Zulunft, — im Emigfeyn 
einer Idee inbegriffen fey. 

Wenn wir nun aber bisher verfolgt haben, in welchem 
Maaße es gefchieht, daß eine äußere durchaus leiblich-ätherifche 
Einwirkung in dem innern rein gedankenhaften Seyn ber Jdee 
eine gewiſſe geiftige Spiegelung veranlaßt oder vielmehr un— 
bedingt ſetzt, fo ift ed nun auch zu deutlicher Anfchauung zu 
bringen, wie umgekehrt eine in folcher Weife veranlaßte 
Spiegelung ber Pſyche mieber rüdwirkend irgend eine Um⸗ 
fiimmung tm leiblichen Seyn der Phyſis heroorzurufen ver— 
möge? — Schon das oben gegebene Beifpiel der Pflanze ent= 
hielt eigentlich die Erklärung auch biefes Vorganges in fi, 
indem es zeigen Tonnte, wie die mittels Außerer Einflüffe all- 
mälig umgeftimmte Idee eines ſolchen vegetabilifchen Organismus, 
jogleih rückwirkend wieder auf bie Umgeftaltung ihrer Phyfis 
Einflug üben muß, und fofort gewifje Abänderungen tm Ber- 
hältnig der Blätter, Blumen und der Fortpflanzung unab- 
weisbar bedingt. — In einem Organismus aber, wo bie 
Idee an fih felbft fchon einer höhern Stufe der Gelbft- 
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ſtaͤndigkeit angehört, wie 3. B. ſchon im Thier, tritt nun nicht 
nur daſſelbe Verhältnig möglicher allgemeiner Umbildung in 
Folge allgemeiner Einwirkung hervor, fondern nod; auferbem 
äußert fih nun auch das in der Pflanze felten angedeutete 
Berhältnig bes Reizes und der Gegenwirfung, d. b. 
bes augenblidlihen äußern Gindrudd mit ber unmittelbar 
dadurch in einer Spiegelung afficirten Idee und ber von 
biefer Spiegelung. rüdwärts wieder hervorgerufenen, aber 
ebenfo augenblidlih bewirkten Umſtimmung der leiblichen 
Bildung. — Das einfachfte Beifpiel hierzu kann der Polyp 
geben; defien ausgebreitete. Arme im Augenblid einer Er- 
fhütterung fi zufammenzieben. — Zerlegt man ſich ein fol- 
ches fcheinbar ganz einfaches Phänomen in feine eigentlichen 
Beftandtheile, fo find ganz wohl zu unterfcheiden zuerſt ber 
mechantfche Anſtoß der leiblihen Bildung und die dadurch 
bedingte unmittelbare, bier durchaus unbewußte Spiegelung 
bes leiblichen Borganges in dem ſeeliſch Urweſentlichen dee 
Geſchöpfs; und zweitens das von dem umgeftimmten feelifchen 
Princip ebenfo unmittelbar, in Form der zudenden Zufammen- 
ziehung beftimmte leibliche Dafeyn bdeffelben. 

Je einfacher alfo der ganze Apparat organifcher Bildung 
ift, deſto mehr wird man es begreiflich finden, daß die Gegen- 
wirfung unmittelbar auf den Reiz folgt, ja darum Tommen 
bergleihen Phänomene felbft ſchon bei Pflanzen vor; wie denn 
das plögliche Senden ber Blätter einer Mimofe, oder beren 
Zufammentlappen bei einer Dionaea, unmittelbar nad) ber Be- 
rührung, ganz bekannte Thatſachen find, ja gerade dieſe Fälle 
werden recht geeignet feyn, fich. es beutlic, zu machen, daß 
zwifchen bem oben erwähnten langſamen Umgeftalten gefamm- 
ter Pflanzenbildung durch veränderte äußere Verhältniffe und 
bem plöglichen Umgeftalten einer vorübergehenden Bewegung 
nad) einer einzigen äußern Einwirkung, durchaus Fein ganz 
abfoluter, fondern nur ein relativer und zeitmeiliger Unter- 
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ſchied befteht, denn in beiden Fällen iſt e8 nur die von einer 
innern Spiegelung affieirte Idee, welche tm erften andauernd, 
im andern aber als augenblidlihe Regung durch Umänderung 
bes Leiblichen ſich Fund macht. 

Iſt man jept fo weit, diefed merkwürdige Verbältu von 
Einwirkung und Gegenwirtung im Allgemeinen aus biefem 
Gefichtspuntte richtig zu faflen, und darin ben wefentlichen 
Erklärungsgrund von Reiz und Gegenwirktung zu erkennen, 
fo wird man zugleich vorbereitet feyn, einzufehen, daß unter 
gewiffen Umftänden auch mohl eine Entwidlung des Lebens 
werde vorfommen können, bei welcher die Idee an und für 
fih die Initiative zu ergreifen und burch eigenthümliche felbft: 
ftändige Umftimmungen (welche dann ben Namen eines Aktes 
innern freien Willens befommt) befondere Umftimmungen bes 
Leiblichen zu ſetzen im Stande tft. — Es wird aber einleuch- 
ten, daß zu biefer Höhe eines Willensatted der Organismus 
fi nur zu entwideln vermag unter Bedingung theild befon- 
ders vollendeter, mannichfaltiger und tiefbebeutfamer Bildung, 
theils vielfach vorhergegangener Spiegelungen an ber Idee 
von Außen, jo daß auch hier jenes Brometheifche abermals 
fih geltend macht, welches nur da, wo biefes Höhere ber 
Idee als ein Emwiges bereits gegeben war, eben die Bildung 
lange zuvor begründet und ausführt, melde dann fpäterhin, 
unter Conflict mit ber Welt, jened an ſich eigentlih immer 
Vorhandene nun zu einem in der Wirklichkeit Vorhandenen 
werden läßt. 

Sedenfalld Tann ich es übrigens hier nur anftreben, ben 
Begriff diefer fteten Wechfelftrahlung zwifchen Urbild und 
Abbild in der Erkenntniß bed Leferd im Allgemeinen auf- 
zuerbauen; benn im Einzelnen bie Einfiht in dieſe Geheim⸗ 
niffe zu entwideln, gehört zu den allerfchwierigften Aufgaben 
der Wiſſenſchaft überhaupt und ift ohne genaue Kenntniß bes 
Allerfpeciellften tm Baue bes Organismus zu verfolgen geradezu 
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unmöglich. Sch hoffe indeß in Wahrheit, daß, wer nur ber 
Richtung obiger Betrachtungen vecht forgfältig nachgegangen 
it, dem wird doch barin ber eigentliche Schlüffel gegeben feyn, 
am nun and Das, was ich im Folgenden in Umriffen von 
Sinnedorganen, Rervenleben und Bewegungsgebilden barzu- 
legen vermag, in bem Sinne aufzufaffen und zu verfteben, 
daß es ihm wahrhaft dienen könne, als Vervollſtaäͤndigung der 
fammtlichen in ber „Pfuche” über Entwidlung und Vollendung 
bed Geifted gegebenen Darftellungen. 


1. Vom Nervenfoften und Nervenleben. 


Das Erſte muß es ſeyn, wenn man Kenntniß erhalten 
will, von ber Art und Weife, wie unfere Phyfis im idealen 
Sinne eben fo aufzunehmen unb auszugeben vermag, mie fie 
im realen Sinne Stoffe heranzieht und ausſtößt, daß man 
einen beutlichen Begriff faffe von bem, was Nero und Nerven⸗ 
leben Heißt. Eine Ahnung von der großen Bebeutung bes 
Nervenlebend hat faft Jeder, wie e8 bie in's Volt überge- 
gangenen Ausbrüde „Nero eines Unternehmens”, „nervig“ 
und dergleichen beweifen; eine klare Vorſtellung gehört im 
Allgemeinen, abgefehen von ben wirklichen Phyfiologen, gu 
den großen Ausnahmen. — Schon wenn wir und aber an 
das erinnern, was oben von zarteren und gröberen Apparaten 
und leichter oder ſchwerer zu afficirender organiſcher Subflanz 
gefagt worden tft, muß es einleuchten, daß, wenn Gebilde in 
unferer Phyſis fich entwickeln follen, welche nicht das Aeußere 
felbft, fondern nur ben Bonfltet des Aeußern mitt 
unferem Organismus aufzunehmen und in eben dem 
Sinne auf Aeußeres gegenzumirten beftimmt find, fo müſſen 
biejenigen Apparate unferer Phyſis, melde einer ſolchen Bes 
deutung emtfprechen follen, durchaus ben zarteften Bildungen 
angehören, melde irgend gebacht werben können. — Die Be- 
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deutung müffen dieſe Gebilde haben, einen Leitungsapparat 
ber vollendetiten Feinheit darzuftellen zwiſchen den Stellen des 
Organismus wo er Gindrüde der Außenwelt zu empfangen, 
und benen two. er Wirkungen nad Außen zu übertragen im 
Stande ift, und bdiefe Leitung felbit wieder wird feine un⸗ 
mittelbare und unbedingte feyn dürfen, ſondern, damit aud 
bie eigene Idee des Individuums gehörig repräfentirt werde, 
wird fie in der Mitte zwiſchen Einwirkung und Gegenwirkung 
einen Brennpunkt, einen mittleren Herb barftellen müſſen, 
in welchem fpäterhin, bei Entwidlung innerer Freiheit, die 
Möglichkeit geboten tft, auf äußere Einwirkungen gelegentlich 
auch Feine Rüdwirfung folgen zu laflen, oder eine Wirkung 
anszuftrablen, wo auch feine Einwirkung vorhergegangen ift. 

Unter den rein phyſikaliſchen Apparaten haben wir einen, 
ber bem Begriffe defien, was hiernach vom NRervenfyftem und 
Rervenleben gefordert werden fol, mit ausnehmender Achn- 
lichkeit entjpricht und dies ift der eleftromagnetifche Tele⸗ 
graph. — Denten wir ein Land, beffen Gränzen mit viel- 
fältigen Stationen ſolcher Zelegraphen umgeben find, und 
beffien Inneres eine große Menge folcher Lettungsdrähte durch 
ziehen, fo wiffen wir, daß irgend eine Nachricht welche das 
Aeußerſte des Landes erreicht, mit Bltbesfchnelle theils zur 
Hauptſtadt übergetragen werben, theild auch dort Ueberſendung 
von Gegenorbres zu Ergreifung thätiger Mafregeln nach den 
Sränzen veranlaffen kann. 

In diefer Verrichtung nun haben wir das vollftändige 
Abbild der geheimnißvollen Bildung des Nervenſyſtems, und 
ed wird. hier zunächſt von Wichtigkeit feyn, wieder, ohne irgend 
in ein anatomifches Detail einzugeben, von dem Wefentlichen 
feiner Geftaltung einen Begriff zu gewähren. — Will man 
ſich aber zuvor einigermaaßen zurüdrufen, wie fehr das Gefäß 
fortem des Blutes in Bezug auf materielle Aufnahme und 
Ausgabe gerade fo dad Bermittelnde barftellt, wie es nach 
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bem Bisherigen die Bedeutung bes Nervenſyſtems feyn mußte 
ganz ähnlich in ideeller Beziehung ſich zu verhalten, fo läßt 
ſich wohl hiernach ſchon erwarten, daß, wie zwiſchen Blut⸗ 
und Nervenleben überhaupt, ſo auch zwiſchen der Geſtaltung 
beider Syſteme, eine gewiſſe entſchiedene Analogie nicht fehlen 
dürfe, und mit ſchöner Geſetzmäßigkeit bewährt die Natur 
dieſe Vorausſetzung ſchon da, wo wir das erſte Werden dieſer 
Gebilde beobachten. — Oeffnet man 3. B. das bebrütete Gi 
nur nach wenigen Tagen der Bebrütung, ſo erkennt man an 
dem werdenden kleinen Geſchöpf gegenüber dem ſo früh ſchon 
pulfirenden Herzen und feiner größten länge bed Rückens 
abfteigenden Schlagaber, bei mäßiger Bergrößerung, einen 
zarten, wafjerhellen, nach oben über bem Herzen blafenfürmig 
angefhmwollenen Kaual, um welchen herum bie erften Fragmente 
ber Wirbelfäule fi alsbald kenntlich machen. In biefem 
Kanal nun und feiner oberen Anfchwellung ftellt fi dar bie 
Anlage besjenigen Organes, welches ber mittlere Herd, 
oder bie fchon nach obigen Vorausſetzungen geforderte Central⸗ 
fielle des ganzen Syſtems feyn fol, d. b. die Anlage des 
Rückenmarks und bes Gehirns; und, wie das Wachsthum des 
Thierhend zunimmt und ſich vollendet, vermehren fi in’s 
Unermeßliche, ganz wie die Biutgefäßverzweigungen jener großen 
Schlagader, fo die ebenfalld zuerſt in Form feinfter Kanäle 
auftretenden, ausftrahlenden Verzweigungen des Rückenmarks 
und Gehirns, und bilden fo das große Ganze, welches wir 
ein Nervenfnftem nennen. — Auch dieſe erften, zartwandigen, 
glashellen Kandle nun, tn welchen fih Rückenmark und Nerven 
urfprünglih barftellen, fie find mit einem Inhalt gefüllt, 
welcher, wie beim Blutgefäßfgftem, aus Flüſſigkeit und bier 
glashellen Zellmonaden beſteht. Wenn aber biefer Inhalt im 
den Blutgefäßen gleich urfprünglich in unausgefepter ſtrömen⸗ 
der Bewegung fih befand, fo ift er in dem Nervenſyſtem in 
ftiller, geheimnißvoller Ruhe verfchloffen, und dies ift es nun 
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wodurch begünftigt wird, daß bei fortfchreitendem Wahsthum 
es hier nicht mehr bei Bildung ber Zellmonaden bleibt, fon- 
dern daß allmälig, und zwar ſchon zeitig, eine Verwandlung 
Statt hat, und in gleihem Maaße ald die meiften Zellen 
verſchwinden, ein höchſt merkwürdiges Syſtem feinfter Faſern 
dort anſchießt, Faſern, welche die ganze Nervenſtrahlung allmälig 
durchſetzen, und welche, ſo wie ſie ſich vollenden, ein Syſtem 
von Leitungslinien bilden, in welchem vollkommen nach Art 
der Leitungsdraͤhte am elektriſchen Telegraphen, nur unend⸗ 
lich feiner, ein vollſtaͤndiger Apparat ber Leitung bed Nerven⸗ 
lebens dargeftellt wird. | 

Zur Berfinnlihung diefer Bildung ftelle a ein Stüdchen 
eines zart embryoniſchen Rerven dar, noch mit Eiflüffigkeit 
und Zellen gefüllt, während b einen Theil eined ausgebil- 
beten Nerven zeigt, In welchem nur an ber angefchwollenen 
Stelle noch einige Zellen übrig geblieben find, während ber 
übrige Inhalt zu Leitungsfafern — ober wie fie anatomifdh 
genannt zu werden pflegen — Nerven » Brimitivfafern — fi 
entwidelt Bat. 





Fig. 36. 





Es ift wohl leicht zu begreifen, daß, fobald einmal durch 
Beobachtung und Verfuche, deren Näheres ich noch erwähnen 
werde, fih herausgeftellt hatte, daß biefe Primitivfafern die 
eigentlichen Leitungslinien bes Nervenlebens bezeichnen, man 
alle Mühe angewendet haben mwerbe, um über den Berlauf 
und über bie Enden berfelben vollfommen in’8 Klare zu gelan= 
gen; und fo find denn auch unter Beihülfe beiter Mitroflope 
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und vieler Zeit und Mühe in ben letzten Jahren eine Menge 
von Unterfuhungen in biefer Hinficht geführt worden, und 
boch barf noch Riemanb fagen, daß er bisher zu einem ganz 
vollftänbigen Refultate hierüber gelangt fey. Das, mas als 
das allgemein Gültigſte hierüber angefehen werden darf, möchte 
Folgendes feyn: — Zuerft iſt e8 freilich wichtig, von biefen 
Primitivfaſern felbft eine richtige Vorftellung ſich zu fchaffen, 
und ich wüßte in biefer Beziehung Fein befferes Bild zu geben, 
als das eines fehr feinen, glashellen Spinnenfabens, in wel⸗ 
hem aber noch ein innerfter, burchfichtiger, Mark artiger 
Inhalt und eine eben fo glasartige Scheibe unterfchieben 
werden können. Die Stärke einer folchen Faſer ift fo außer- 
ordentlich gering, daß nur fchärffte VBergrößerungen fie voll- 
fommen fichtbar werben laſſen, indem bie Dide berfelben 
gewöhnlih nur bie eines Blutkörperchens, d. b. etwa 1/z50 
einer Linie, beträgt, obwohl auch Faſern vorkommen, melche 
faum "000 einer Linie ſtark find. Mehrere ſolche Faſern 
liegen bann jebesmal in einer Scheide eingefchlofen, welche 
man ald Nervenhülle (Neurilema) bezetähnet, und welche auch 
wohl um viele Bündel als färkere Hülle fich wiederholt. Die 
Faſern felbft verlaufen mit ziemlich feltenen Ausnahmen überall 
als ungetheilte zartefte Fäden, und da faft Fein Punkt des 
Innern oder Aeußern unferes Körpers ift, von welchem nicht 
Fäden dieſer Art bis zu ben großen Gentralftellen, b. 5. zum 
Rüdenmark und Gehirn, ſich fortfegten, fo kann man berechnen, 
daß mehrere Millionen dieſer fo unfäglich feinen und weichen 
eiftoffigen Gebtlbe den Körper in Strahlen durchziehen, deren 
beträchtliche Länge von 2— 3—4—5 Fuß und mehr auf das 
Seltfamfte mit ihrer ausnehmenben Feinheit Tontraftirt. Che 
wir weiter geben, werben indeß fogleich bie Lebend- und 
Zeitungserfcheinungen an dieſen Faſern zur Darftellung zu 
bringen feyn; denn hiernach exit wird die wichtige Bedeutung 
ber Frage nad Anfang und Ende derfelben recht klar über: 
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blictt werben können. Das Beifpiel bes elektrifchen Telegraphen 
wird auch bier namentlich lichtgebend feyn, denn es ftellt fich 
fofort heraus, daß die Drähte deffelben gänzlich bebeutungslos 
feyn würden, fobald nicht in Folge eines damit in Verbindung 
gebrachten galvantfchen Apparates fie periodifch der galvanifchen 
Strömung den Weg darbieten könnten. — Es iſt aber That- 
ſache daß im Nervenſyſtem, in feiner lebendigen Verbindung 
mit der Blutftrömung und der Ernährungsfunftion überhaupt, 
eine ſehr eigenthümliche Lebensthätigkett fich entwidelt, melde 
eine gewiſſe Verwandtſchaft mit der eleftrifchen oder galvantichen 
Strömung unläugbar dadurch zu erfennen gibt, daß fie in 
ähnlicher Weife mie jene des Galvanometer afficir. Man 
nennt dieſes Agens ber Nervenfubftanz: Nerventhätigfeit oder 
Innervation, und daß daſſelbe, einmal erzeugt, einer 
zweifachen Strömung fähig fey — einer Strömung gegen bie 
Peripherie des Körpers (ber centrifugale Strom), und einer 
von der Peripherie nach den Gentralorganen hin (ber centris 
petale Strom), bied ergeben bie einfachlten Grperimente. 
Ich lege 3. B. an einem Thiere bie Nerven bes Schenfels 
frei, und reize nun eine Fußzehe mit einem ſcharfen Inftrument 
und alsbald wird diefer entfernte örtliche Schmerz, fo lange 
ber Nerv unverfehrt ift, zum Gehirn ſich fortpflangen, und das 
Thier wird lebhafte Zeichen feiner Qual in Auge, Stimme 
und Gliedern verrathen. Durchſchneide ich dagegen ben frei= 
gelegten Nerven, oder lege ein Band feit um benfelben, ſo 
kann ich den Fuß fo heftig reizen als ich will, und Feine ver- 
kündende centripetale Innervationsftrömung wird mehr. zum 
Hirn gelangen. — Daffelbe tft umgekehrt hinſichtlich der 
centrifugalen Strömung ber Fall; benn fo lange bie zu ben 
Muskeln eines Fußes gehenden Nerven unverfehrt erhalten 
find, wird das Thier, wenn man feinen Willen anregt, ben 
Fuß zu bewegen, fofort diefer Anregung Folge geben fünnen; 
dagegen wird biefe Möglichkeit fogleich aufhören, wenn ber 
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Nerv jener Muskeln unterbunden oder durchfchnitten ift, benn 
von dem Augenblid an erleidet der Innervationsfirom an 
jener Stelle nothwendig fofort eine vollftändige Unterbrechung, 
fo ungefähr, wie ber galvaniſche Telegraph fogleih aufhört 
zu wirken, wenn ber Leitungsbraht zerbrochen wird. — Fragt 
man aber nun wetter nad der Erzeugungsftelle biefer 
Zebensthätigfett des Nerven — fo flellt fih eben dadurch, daß 
in den Rervenfafern nur die Leitung repräfentirt wird, mit 
Beſtimmtheit heraus, daß ganz fo, wie das Leben des Blutes 
mwefentlich in feinen Blutkörperchen beftand, auf gleiche Weiſe 
bie urfprünglichen inneren Gebilde des Nerven, d. h. bie an 
vielen, namentlih ben centralen Stellen bed Nerveninftems, 
übrig bleibenden Millionen von Zellen des Nervenmarks, bie 
Organe barftellen, in und an welchen biefes Agens auf ge⸗ 
heimnißvolle Weife unter Mitwirkung des Blutlebens fich 
ſtetig entbindet. — Konnte man daher jene Faſern den Leis 
tungsdrähten des galvaniſchen Telegraphen vergleichen, fo 
müſſen nun jene Zellen, deren größere den Namen der 
Ganglienkugeln erhalten, vollkommen der galvaniſchen 
Batterie gleichſtehen, als von welcher bie Strömung ber 
Drähte angeregt wird. Hierbei iſt es übrigens noch als eine 
große und bedeutungsvolle Analogie aufzuführen, daß jene 
größeren Zellen, jene ſogenannten Ganglienkugeln in ihrer 
mikroſtopiſchen Beichaffenheit es allein find, welche Das ganz 
vollkommene Abbild derjenigen Urzelle darftellen, welche wir 
im Aufange biefer Betrachtungen ald das eigentliche ur⸗ 
fprünglihe Ei der Phyſts haben Tennen lernen, d. h. alfo 
besjenigen Gebildes, in welcher ſich bie Idee eines menfch- 
lich Lebendigen zuerfi und urfprünglih allein verkörpert. — 
Aus alle diefem folgt, daß für Jeden, ber fich über das Leben 
unferer Nerven einen vollkommen dentlihden Begriff bilden 
will, es als wichtigite Thatſache feftzuhalten fey, daß zwei 
Elemente es gebe, in denen dieſes Leben allein ſich begründet, 
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fie heißen Zellen oder das Nervenmark (Eleinere Zellen und 
größere oder Ganglientugeln) und Leitungsfafern; welde 
legteren benn hauptfächlich Die bald flärferen, bald ſchwaͤcheren, 
den ganzen Organismus burchzichenden Nervenfäben und 
Rervengefledhte bilden; bie erſteren häufen fich (jedoch überall 
mit Faſern untermengt) in den eigentlichen Herden bes Ner- 
venlebens, namentlich im Hirn und Rüdenmarf, und in ben 
kleineren verftreuten Heerben an, melde man Nerventnoten 
oder Ganglien nennt, und hierdurch wie durch die Nerven 
felbft, wird fonach endlich ber wunderbare Apparat hergeftellt 
wodurch einerfeits, ohne daß wirklide Stoffe der Außenwelt 
eindringen, der Conflict mit ber Außenwelt zu ben 
höchften Gentralftellen geleitet und bort empfunden werden, 
ober woburch andererſeits Umftimmung in ben Centralſtellen 
wieder nach Außen geleitet und ein Conflict mit ber 
Außenwelt veranlaßt werden Tann. 

In Wahrheit darf hiermit für unfern Zwed alles weiter” 
anatomifche Detatl abgelehnt bleiben, und ber Leſer weiß genug, 
um fi das Nervenleben feiner Phyfis im Allgemeinen ver- 
ftändlih zu machen, wenn er nur den Gegenfah hinreichend 
fefthalt, welcher zwiſchen den zwei verfchiedenen Elementen 
dieſes Syſtems beftehbt, unb wenn er bie Bertheilung biefer 
Elemente auf Gentraltheile und Nervenfäden gentigfam feſt⸗ 
zubalten vermag ; nur über die Endigung der Primitivnerven⸗ 
fafern und über die Art der Strömung ber Innervation an 
biefen Leitungslinien felbit, wird es daher jest nöthig feyn, 
fih noch etwas beftimmter zu verbreiten. 

Was das Erftere betrifft, fo wirb es mit bem Zweiten 
in fo fern in genauem Zufammenhang fiehen, als fofort klar 
wird, daß, wenn die Innervation nur irgend eine Achnlichkeit 
mit galvanifcher Elektricität haben ſoll — was doch aus vielen 
Gründen behauptet werben barf — die Endigungen ber Fafern 
nothwendig bergeftalt befchaffen feyn müflen, daß eine wirkliche 
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Strömung möglich werde, db. b. es dürfen feine abfoluten 
Endigungen ald allgemeines Gefeb vorkommen, fonbern es 
müflen irgendwie Hebergänge und Umbiegungen einer Yafer 
in bie andere vorhanden feyn. — Soll nämlich) ein elektrifcher 
Zelegraph wirken, fo ift bie einfachfte Forderung „Die ge- 
fhloffene Kette”, d. b. ber Zinkpol und ber Kupferpol 
ber galvanifchen Batterie müſſen burch bie Leitungsbrähte zu 
einem continuirenden Bogen gefchloffen ſeyn, fo: 


Fig. 37. 
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+ fey der Zint-, — ber Kupferpol, fo wird ber Strom burch 
ben Draht a b nur dann auf die Magnetnabel wirken, wenn 
+ und — durch ben feuchten Leiter. oder eine flüſſige Salz- 
Iöfung, und a und b wieder mit + und — zu einem ge⸗ 
fhloffenen Ganzen verbunden find. Sp wie ih a von — oder 
b von + trenne, ober bie Verbindung zwifchen + und — 
aufhebe, hört auch die galvantihe Wirkung auf. — Stellen 
wir nun an die Stelle von + und — bie Zellmonaben bes 
Gehirns, der Ganglien ober des Rückenmarks, und an bie 
Stelle von a b die Primitinfafern, fo folgt aus der Ana- 
logie beider: das Nervenleben könne ſich nur äußern: unter 
der Bedingung einmal, daß bie Zellen burch ein leitendes 
Medium unter fi) verbunden ſeyen, und ein anbermal, daß 
ſtets je zwei Primitivfafern eine Verbindung zu einem ge= 
ſchloſſenen Bogen herſtellen. — Was bie Zellen betrifft, fo 
tft, Daß fie unter einander. in Verbindung feyen, ſchon gefept 
dadurch, daß" fie zufammengebrängt in den Gentralmaffen von 
gemeinfamer Bildungsflüffigkeit umfpült liegen, und was bie 
Primitivfafern betrifft, fo ift fo viel gewiß, daß fie an ihren 
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inneren centralen Enden fjämmtlih in Gentralmaflen eindrin- 
gen, es iſt auch gewiß, daß einzelne unmittelbar an Zellmo- 
naden — namentlih Ganglienfugeln aufhören, und es if 
minbeftens fehr mwahrfcheinlich, daß bie übrigen entweder zwi⸗ 
ſchen diefen Zellmonaben auf unbeftimmte Weife auslaufend 
fich verlieren, oder noch mwahrfcheinlicher, daß bafelbft je zwei 
und zwei in Bögen fich ſchließen. — Es wäre alfo nur noch 
die äußere Endigung ber Brimitivfafern, die, welche in den 
einzelnen Geweben und an ber Peripherie des Körpers gelegen 
ift, zu erörtern übrig, und aud in biefer Hinfiht haben an 
fehr vielen Orten unabweisbare Umbiegungen, Webergänge 
einer Fafer in die andere — Schlingen — ſich auffinden laffen, 
während an einzelnen Orten entfchieden ein Aufhören mit 
freien Enden vorkommt, und in anderen wohl auch firahlige 
Bertheilungen ber legten Faſerenden Statt haben, wobet aber 
dann immer noch es ſehr mwahrfcheinlich bleibt, daß alle ver- 
theilten Faſern in legten feinften Enden wieder in andere 
ebenjo feine Faſern übergeben, oder wobei auch vorauszufegen 
it, daß bie zwifchen ihnen ergoffene Bildungsflüſſigkeit als 
Leitung diene. — Ein dem Obigen entiprechendes Schema für 
biefe Elemente des Nervenlebens ließe fi alfo obngefähr 
ebenſo darftellen mie für den galvantfchen Bogen, nämlich fo: 
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wobet alfo in * die Zellmonaben ber Gentralmaffen, und na⸗ 
mentlich die bes Gehirns, und in a b und a’ b‘ bie Bogen 
ber Primitivfaſern dargeſtellt wären. Die verſchiedenen Mög- 
lichkeiten der Enden ber letzteren find hier mit angebeutet bei 
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ab Primitivfaſern, welche nad Außen und Innen Schlingen 
bilden, bei a’ b’ das Gntfpringen aus Ganglienfugeln, bei c 
das duch Veräftelung fi Endigen einzelner Kafern, wo aber 
bie feiuften Achte, entweder unmittelbar ober durch zwiſchen⸗ 
gelegtes Ylüffiges wieder in einander übergehen und auf biefe 
Weiſe wahrfcheinlich immer gefchloffene Bögen bilden. 

Gewiß! fih nur einigermaßen eine Vorftellung davon zu 
machen, wie nun Borrichtungen dieſer Art millionenfältig im 
Körper ſich wieberholen, ift Feine leichte Forderung! allein wer 
irgend herantritt an den Wunderbau ber Phyſis, und wer 
auch nur in fpnthetifcher Weiſe einen Ueberblick berfelben er⸗ 
halten will, ber muß fich freilich gefaßt machen, nicht ohne eine 
gewifle ftrenge und confequente Aufmerkſamkeit zum Ziele ge- 
langen zu können. St doch ſchon — wer bei einer Eiſenbahn 
ich die Einrichtung eines galvanifchen Telegraphen zeigen laſſen 
will, zu firengem Aufmerken genöthigt, wenn er bier begreifen 
will — und bie Vollkommenheit und Feinheit des Organismus 
will doch noch etwas mehr fagen, als ein phyfitalifcher Apparat. 

Derweilen wir nun noch etwas bei jenen wunderbaren 
Strömungen des Nervenlebend ſelbſt, melde mir mit bem 
Kamen der Innervation bezeichneten, fo führt und eine foldhe 
Betrachtung fogleich wieder zu bem oben befprochenen geheim- 
nißvollen Verhältnig, zwifchen dem ätherhaft Leiblichen und 
dem ideenhaft Geiftigen unſeres Weſens. Wenn nämlich alle 
Umftimmung bed ätherhaft Leiblichen an und für ih, durch 
deſſen polares Verhältnig zu dem ideenhaft Geiftigen, bem 
legtern unmittelbar irgend eine Spiegelung zuwerfen muß, fo 
darf man doch fagen, daß nur diejenige Umftimmung bes 
Leiblichen in ung, welche an jenen eigenthümlichen Strömungen 
des Rervenlebend vorkommt, von der Art ift, daß ihre ideelle 
Spiegelung, an und für fi felbft, zu einem Gedanken 
werben fann, th fage werben kann; denn auch bier find 
nicht alle polaren Spiegelungen fogleich Regungen bes be= 
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wußten Geiftes, auch hier kommen viele Umftimmungen bes 
Nervenlebens vor, weldde nur als unbewußte Umfiimmungen 
ber Seele fih Fund geben, aber die Möglichkeit ber bewußten 
Umftimmung, die Möglichkeit bes wirklichen Hervortretens bes 
Gedankens Tann doch nur von ber Innervation ausgehen. 
Nur bie Innervation, das befondere Leben ber feltfam em- 
bryoniſch weichen Hirn- und Nervenfubftanz ift das, was im 
Organismus zart genug ift, um durch einen Gedanken pola= 
rifirt zu werden und hinwiederum in feiner Polarifatton einen 
Gebanten zu erzeugen; — jeber Gedanke in uns ift Teiblich 
bedingt von irgend einer zarteften Bewegung diefer Inner- 
vation, und eine zartefte Bewegung der Innervation tft es 
auch wieder allein, welche in einem Gedanken ſich vergei- 
tigen kann, und wenn wir daher weiter oben es ausfprachen: 
man bürfe in gewiffen Sinne den ganzen Körper als ein 
Sinnesorgan bezeichnen, jo wird man nun begreifen, warum 
man im ganzen Körper nur das Nervenſyſtem und ins⸗ 
befondere nur feinen großen centralen Herd — das Gehirn 
— mit dem Namen eined Seelen= oder Geiſtesorgans 
belegen darf. — Uebrigens hat ſich nun ſchon aus dem vorigen 
ergeben, daß die Strömung ber Innervation in den einzelnen 
Nerven eine zweifache fey: eine von den Gentralmafien nad 
außen gerichtete — centrifugale — und eine von den Außen⸗ 
gebilden nah den Gentralmaffen gerichtete — centripetale, — 
und es tft hier nur noch beizufügen, daß, wenn in jedem 
Heinen Nervenfaferkreife beide Arten von Strömungen allzeit 
untrennbar verbunden feyn müffen, eben weil nur fo die ges 
fhloffene Kette überhaupt bargeftellt werden Tann, doch auch 
barin die einzelnen Nerven und Nervenfaferbündel fi weſent⸗ 
lich von einander unterſcheiden, daß in einigen vorzugéweiſe 
‚bie einwaͤrts gefehrte, in anderen vorzugsweife die auswärts 
gewendete Richtung bie vorherrfchenbe if. Dean nennt bie 
erfteren, welche insbefondere Reiz-Empfindung nach bem Sees 
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Ienorgan Heiten, fenfible Nerven, wohin hauptfächlich 
bie drei großen Sinnesnerven des Hirns, bie bes Geruchs, 
bes Geſichts und des Gehörs, fowie die von ben oberen 
Wurzeln ber Rüdenmarkönerven ausgehenden Yaferbündel 
gehören; bie anderen Hirnnerven, fowte die aus den unteren 
Wurzeln der Rückenmarksnerven entfpringenden Faferbünbel, 
welche insbefondere zu ben Muskeln fih verbreiten nennt man 
bewegende — motorifhe — Nerven, wobei inbeß 
fehr hervorzuheben tft, daß keineswegs alle nah Außen 
ftrebende Wirkung der Nerven allein eine wirklich räumlich 
bewegende — motorifhe — fen, indem die Einwirkung auf 
Verdauung, Athmung und Abfonderung, ohne gerade beiwegend 
zu ſeyn, doch bedeutend genug iftz fie tft eine Wirkung, welche 
man ſich vielleicht am beften durch bie befondere Macht ber 
Elektrichtät auf ſchnelleres Keimen von Pflanzenfaamen, auf 
Fortfchreiten oder Aufhalten chemifcher Proceffe u. f. w. deutlich 
zu machen im Stande ſeyn wird. — Ferner ift e8 auch wichtig, 
dag man überall daran fefthalte, wie überhaupt jede Strü- 
mung ber Innervation, wenn auch das centripetale oder das 
centrifugale Element vorwiegt, doch als Strömung in einer 
geſchloſſenen Kette beide Elemente zugleich enthalten muß; 
nur von bier aus erklärt es fich einerſeits, daß wir fühlen, 
wie allemal aud das Aufnehmen einer Sinnes-Empfindung, 
3. B. angeftrengtes Hören, Sehen u. f. w. mit einer aftiven 
Kraftaufwendung verbunden fey, fo daß es in ber Länge Er— 
müdung berbeiführt, und andererfeits, daß auch eine anhaltende 
Gegenwirkung nad Außen, am meiften anhaltende Musfel- 
bewegung, eine befondere Empfindung von biefem Thun in’s 
Snnere ftrömend bewirke; eine Wahrheit, aus melcher wieder 
folgt, daß ohne aktive Nerventhätigkett der Sinnesnern Feine 
Empfindung gewähren künne (fo wird zuweilen dad Auge offen 
ftehen, ohne zu jehen, das Ohr, ohne zu hören) und ebenfo 
werben hierdurch die angenehmen Empfindungen einer freudig 
21” 
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und Fräftig vollzogenen Bewegung, ſowie die faft ſchmerzlichen 
einer mühfam vollzogenen, hinreichend und vollſtändig erklärt. 

Iſt es nun aber ſchon fohwer, die ungeheure Mannich⸗ 
faltigfeit einer in dieſer Weiſe raſtlos einwärts und auswärts 
ftrömenden Innervation in und fi einigermaaßen vorftellig 
zu machen, und bie erftaunlihe Gomplication zu denken, wie 
in jedem Augenblid an Zaufenden von Primitivfafern, mit 
ber Schnelligkeit des Bliges, Strömungen von ber Peripherie 
nad dem Hirn unb von dem Hirn nad ber Peripherie fid 
bewegen und fi fortwährend kreuzen, ohne fih je zu flören 
und ohne daß eine bie andere in ihrem ifolirten Gange ver- 
rüdte, fo wird es endlich auch der lebhafteſten Phantaſie faſt 
unmöglich, zu benfen, wie nun innerhalb des myfteriöfen Baues 
der Gentralmaffen ſelbſt, und namentlich des Hirns, dieſe 
Strömungen fih verhalten. — Es war nämlih oben ſchon 
berührt worben, einmal, dag auf eine höchſt merkwürdige und 
für ung weiter durchaus unerklärlihde Weife, bie durch ein⸗ 
wärts firömende Innervation dorthin geleiteten Sinneseindrüde 
an den Zellmonaden bed Hirns bergeftalt haften und bleibend 
werben, daß von Zeit zu Zeit fie immer wieder neu zu er- 
wachen und mit Deutlichkeit in ben Spiegelungen ber Idee 
dem Geiſte vorftellig zu werden im Stande find, und ein 
andermal, baß auch in biefen Gentralmaffen eigenthümliche 
und vielfältige Faferfyiteme vorkommen, welche natürlich Feine 
andere Beitimmung haben können (da fie auf Aeußeres un⸗ 
mittelbar fi durchaus nicht weiter beziehen), als im Innern der 
Hirnſubſtanz bie Verbindungsbögen zu bilden, durch welde 
das Vergleichen und Combiniren aller dort haftenden Sinnes⸗ 
vorftellungen überhaupt möglih wird. — Um fi dies ganz 
ar zu machen, denfe man fonach, welche Maſſe von Sinnes- 
eindrüden nur ein Tag unferm Seelenorgan zuführt! tauſende 
von Gefihts-, Gehörs-, Geruchs⸗, Gefhmadsempfindungen 
werden wahrgenommen, und während gleichgültige Eindrücke 
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ſchnell wieder verfehwinden, bleiben andere die fich oftmals 
wiederholen, oder an fidh fehr mächtig find, bergeftalt feft, 
dag auch nach langer Zeit, durch Willfür, oder im Traume, 
oder durch verwandte Eindrüde fie fogleih wieder zum Er— 
wachen kommen können — (ein Borgang, melden wir und 
etwa wie ein plötzliches Phosphoresciren ber betreffenden 
Dirnzellen bildlich verfinnlihen mögen). — 8 verfteht fi 
hierbei, daß dann, wenn bie Hirnfubftanz (mie im erften 
Kindesalter) noch fehr weich ift und fehnell in ihrer Bildung 
umgeändert und erneut wird, auch die Eindrüde folcher 
Sinnesvorftellungen bald verfehwinden, und wir werben bes- 
halb finden, daß z. B. den Perfonen, welche ſchon im zweiten bis 
vierten Rebensjahre ihr Sehvermögen verloren hatten, fpäter fo 
ganz bie Gefichtsnorftellungen fehminden, daß fie nicht einmal 
mehr im Traume fich als fehend gemahren, während Anderen, 
benen das Augenlicht erft fpäter verfchwand, lange noch Ge— 
fihtsvorftellungen und Traume vom Sehen zurüdbleiben. — 
Allein nicht genug nun, daß viele biefer Eindrüde fo an und 
für fih bleibend find, fo iſt nun jchon bei der Erwähnung 
des Sprachnermögens und der Sprache felbft, darauf auf- 
merkfam gemacht worden, baß ber Geiſt in geheimnißvoller 
Weiſe durch eine eigenthümliche Selbſtſchöpfung in ben 
Worten ber Sprache, Aequtvalente ber Ideen und Sa— 
hen hervorruft, welche ganz gleich ben unmittelbaren Ein- 
drüden der Außenwelt an beftimmten Aeußerungen ber In— 
nervation haften, und erft durch den ungeheuren Reichthum 
diefer Aequtvalente, in Verbindung mit jenen unmittelbaren 
Sinnesvorftellungen, wird dann das unermeßliche Material 
gebildet, an deſſen Vorhandenfeyn und an bie freie Gebahrung 
mit bemfelben allein die höhere Entwidlung ber Seele zum 
ſelbſtbewußten, denkenden Geifte möglich wird. Daß es fi 
hierbei verfiehe, daß keineswegs ruhend und jede Vorftellung 
für fih allein, fondern nur durch raftlos bewegte Strömung 
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und eine alle die Millionen von Borfellungen, mittels eben 
fo „tel Militonen leitender Verbindungsfafern in vielfältigfte 
Mechfelbeziehung und Verbindung ſetzende Thaͤtigkeit, jene 
wunderbare Geiftesoperation in und bedingt ſeyn Tonne 
welche wir mit dem Namen des Denkens belegen, dies 
wird jest von jelbft klar feyn; aber ein Anderes ift es, wenn . 
wir fragen, ob es auch mit der gewaltigften Phantafie möglich 
werben koönne, einen wirklichen Einblid und ein klareres Be— 
greifen fich zu verfchaffen von der ungeheuren Gomplication 
aller diefer ber geiftigen Bewegung entjprechenden phyfifchen 
Bewegung bed Seelenorgans! — Gewiß, nur wer cd ver- 
möchte, die Anzahl von Sternen-Welten zu denken, welche im 
unermeglichen Raume in ſchwindelnder und doch feit geregelter 
Bewegung durcheinander fchwingen, und alle den Strahlen: 
ſyſtemen zu folgen, mittels deren in unendlichen Vibrationen 
des Lichtäthers jene Geftirne alle verbunden find, Der ver- 
möchte allenfalls auc einen Begriff von dem Innern Leben, 
von ben Taufenden von Iunervationsftrömungen und Herden 
neuer Innervationsfhöpfungen fi) zu bilden, melde in dem 
vollftändig entwidelten Hirn eines denkenden Menfchen vor- 
handen feyn müffen. — Nicht unwichtig ift dabei noch, daß 
man ſich gegenftändlich halte, wie dies geheimnißvolle Organ 
bes denkenden Geiſtes gewöhnlich ein fehr beträchtliches Volumen 
von einigen 40 bis 50 Unzen erreiht, und wie ſelbſt ben 
eiftoffigen Elementen, welche feine Millionen von Zellen und 
Faſern ausmachen, eine beträchtlide Maſſe (über U. Unze) 
ber feurigften, leicht verbrennlichften aller Subftanzgen — d. i. 
bes Phosphors — beigemtfcht fen, als welches ohne Zweifel 
nicht unwichtig ift für bie Srflärung mander leuchtenden 
Phänomene der Augennerven und ähnlicher Lichterfcheinungen 
und mit welchen es vielleicht in myfteriöfer Verbindung ftehen 
fönnte, Daß von befonders fenfitiven Menfchen (d. t. folchen, 
welche nah Reichenbach's Verſuchen felbft eine Leuchtende 
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Atmofphäre des Magnets im Dunkeln gewahr werben) zu= 
weilen Strahlen und Glorien um das Haupt beſonders be- 
geiftigter Männer oder Frauen gefehen worben feyn follen. 
Natürlih wird aber auch Niemand biefe großen und be= 
beutungsvollen Vorgänge im Hirn tiefer zu bedenken vermögen, 
ohne ſogleich fih zu üderzengen, mie viel auf die durch ein 
noch unbewußtes Leben hervorgebende Bildung des Seelen- 
organ ankommen müſſe, um die Macht und Art des Denfens 
zu beftimmen; man wird ſich überzeugen, daß ein verfümmertes 
oder krankes Hirn unmöglich reiner und großer Gedanken 
fähig fey, unb daß eine höhere Ausbildung dieſes Organs 
bie erfte Bedingung gebe zur höhern Ausbildung des Geiftes, 
ja man wird nun um fo deutlicher die Wahrheit von bem 
empfinden, was früher von der Bebeutung bes immer weient- 
lich von Hirnbildung beftimmien Schädelbaues für die Anlage 
zu geiftiger Entwidlung gefagt war. Dabei muß ich aber 
auch zugleich darauf die Aufmerkſamkeit bes Leſers richten, wie 
wenig in einem folchen innerlich durch millionenfältige Leitung ver⸗ 
einigten Organe irgend eine Möglichkeit vorhanden fey, gewiſſe 
befondere Gigenfchaften und Bermögen ber Seele örtlich, 
3. B. durch einzelne Stellen der Hirnoberfläche, organiſch zu 
repräfentiven; eine Annahme, auf welcher bekanntlich alles 
Das ruht, was man mit dem Namen Phrenologie Gall's 
bezeichnet hat. — In Wahrheit! wer irgend die geheimniß- 
volle Bildung eines menfhlichen Gehirns frei vor feinen Augen 
dargelegt fähe, und wem man nun verfuchen wollte glauben 
zu machen, daß in biefem einen Quadratzoll Oberfläche bie 
Theoſophie, in dieſem andern Quadratzoll die Kindesliebe, in 
noch einem andern Quabratzoll ber Mordſinn, wieder in einem 
andern bie Idealität u. f. w. eingefchloffen wären, und wer 
nun doch diefe gefammte Oberfläche innerlih und äußerlich 
nur als ein Continuum erfennen müßte, der würde ſolche Zus 
muthungen ohnfehlbar als Träume eines Wahnfinnigen zurüd- 
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weifen, und würde in bdiefer Zurüdwelfung nur zu wohl be- 
gründet ſeyn. — Ein Anderes iſt es freilih, wenn man 
danach fragt, ob die größeren organifhen Abtheilungen ber 
Hirnmaffe nicht gewiſſe befondere pfychifche Bedeutungen haben 
müßten? — Die analytifche Betrachtung dieſes Gebildes zeigt 
uns, daß ed da, wo es in den unteren Thierklaffen zuerft auf- 
tritt, mefentlich zufammengefegt erfcheine aus ben drei großen, 
theils einfachen, theils paarigen Sentralmaffen für bie drei 
großen Sinneönervenpaare; das Vorhirn für bie Riechnerven, 
das Mittelhirn für die Schnerven, bad Nachhirn für bie Hör- 
nerven (ſ. d. Schema ©. 202). — Sind deshalb urfprünglich die 
Bellmonaben biefer Sentralmaffen ohne Zweifel zunähft dazu be- 
ftimmt, daß an ihren Innervationsfphären die Sinnedeindrüde 
dieſer befonderen Sinne haften müffen, fo erhalten fie ſchon 
dadurch unabweisbar jede eine einigermaaßen verfchiedene Bedeu⸗ 
tung; im Vorhirn müſſen in ſeiner einfachſten Geſtalt namentlich 
bie Geruchsvorſtellungen, im Mittelhirn bie Geſichts-, im Nach⸗ 
hirn die Gehörsvorſtellungen haften. — Nun iſt aber unter 
den drei großen Sinnesformen des Hauptes die des Geſichts 
bie erſte, welche in ber Reihe der Gefchöpfe ſich hervorhebt, 
und ganz entſprechend dem iſt auch das Mittelhirn urſprüng⸗ 
lich die groͤßte und erſte unter den drei Hirnabtheilungen, ja 
fie iſt in den niederen Thieren, wo alles Seelenleben noch ein 
mehr unbewußtes iſt und wo noch Feine Spur des felbft- 
bewußten Geiftes fich entmwidelt bat, fogar ber alleinige 
Repräfentant des gefammten Hirns, — die Anatomen nennen fle 
dort „ben Hirnfnoten”; und fo ruht fhon von ba aus bie 
Bedeutung bes erften, unbewußten feelifchen Daſeyns weſentlich 
auf dem Mittelhirn, und man verfteht nur beshalb, theils 
warum diefe mittlere Abtheilung bes Hirns zuerſt im Embryo 
verhältnigmäßtg am größten, und zuletzt, tm erwachfenen felbfi- 
bewußten Menfchen, verhältnigmäßig am kleinſten erfcheint, 
theild warum gerade das Auge, der Blick, der Ausdrud bes 
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Auges es ift, worin bie Stimmungen der unbewußten Seele, 
bie Gemüthsftimmungen, am meiften ſich ausbrüden. Was bie 
beiden anderen Sinnesformen — Gehör und Geruch — betrifft, 
fo ift das Gehör ber Sinn für bie innerlichfte Bewegung ber 
Dinge, und feine Gentralmaffe lagert ſich deshalb als Nachhirn 
oder kleines Hirn zunächſt dem Rückenmarke, jenem großen 
Markflamme, aus welchem alle Nerven ber Glieder, d. h. alle 
die Zeitungslinien hervorgehen, welche insbeſondere bie Mustel- 
kraft, die Gegenwirkung, die That bes Organismus beftimmen. 
Es tft begreiflich alſo, daß tim kleinen oder Nachhirn insbe⸗ 
ſondere die Thatkraft der Seele ſymboliſch ſich andeutet. — 
Endlich die Sinnesart des Geruchs — oder mie wir fie bei 
ben Geſchöpfen bed Waſſers nennen können, ber Witterung, 
des Auswitternd, fie ift es, wodurch das Thier zuerft über fein 
Verhältniß zur Außenwelt, in fofern fie ihm zur Ernährung 
dienen muß, fich orientirt, fie gewährt ihm das erſte, zunächſt 
ganz materiell genommene Ausfpüren, Srforfchen ber Welt, 
und die Gentralmaffen, an melchen die Nerven biefes Stunes 
fih endigen, die in niederen Thierklaffen noch fo kleinen vorderen 
Hemifphären des Hirns oder bie Mafien des Vorhirns, — fie 
fonnen daher nichts Anderes feyn, als ſymboliſche Träger 
bes ertennendben Vermögens ber Seele. Je mehr 
daher das Hirn und bad Nervenleben überhaupt feine nächſte 
Bedeutung erfüllt: die Erforfhung, die Erkenntniß der Welt, 
ber Seele, zu fördern und zu vollenden, defto mehr fehen wir 
auch von Thierklaffe zu Thierklaffe und bis zum Menfchen 
hinauf, das Volumen dieſes Vorhirns, biefer Hemifphären 
anwachſen, und dadurch genugfam es andeuten, baß fie nun 
nicht blos für die Geruchsnerven, fondern zulegt für das 
gefammte Nervenſyſtem den gemeinfamen Herd, die höchſte 
Gentralbildung barftellen follen. — Uebrigens fchließt eben 
das Geſetz der Einheit, welches in jenem Gentralifiren ſich 
ansdrüdt, es fchon deutlich in fih, baß bei jeder höheren, 
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und alfo namentlich bei der vollfommenen menſchlichen Ext- 
widlung bed Gehirns, dieſes Gebilde in feiner Gefammtheit 
einerfeitd zwar als ein analytifch vielfach auseinanbergelegtes, 
andererſeits aber als ein auch durchaus fynthetifch verbundenes 
Ganzes fortwährend gedacht werben müſſe, und daß alfo eben 
beshalb ein weiteres Localifiren einzelner Seelen-Eigenfhaften 
bier nicht weiter Statt finden könne. — Früher fon (f. S.199) 
wurde deshalb in biefem Sinne auch niemals bie kranioſkopiſche 
Bebeutung ber einzelnen Schäbel-Regtonen ale Lehre vom Sitz 
einzelner Seelenträfte, fondern nur ale Lehre von der orga— 
ntfhen Bedeutung ber wefentlich verfchiedenen Strahlungen 
ber Seele, wie fie fi) am Hirn- und Schäbelbau anzeigen, dar⸗ 
geftellt, eine Anſchauungsweiſe, die fi nun, nad) dem bier Ge⸗ 
gebenen, hoffentlich noch beſtimmter gerechtfertigt haben wird. 

So weit benn dieſe Außerften Umriffe von der ſymboliſchen 
Bedeutung der Gliederung des Gehirns! — Hundert anderes 
Merfwürdige muß ich hier übergehen, bieweil e8 nur bei ges ' 
nauefter anatomifcher Kenntniß verfianden werben Tann, Eines 
jedoch will ich bier noch etwas beftimmter hervorheben, und 
dies ift ein Meberblid der Lehre von bem Zwiefach-vor— 
banden=feyn aller Höheren Gebilde des Hirns. — 
Der Gegenfab gleicher rechter und linker Hälfte innerhalb 
ber höhern Ginheit der gefammten Phyſis ift überhaupt eine 
merfwürdige und bedeutungsvolle Thatfache in allen höheren 
Organismen (nur in den niederften, noch ganz nach dem Bilde 
der Kugel ober des Eies gebildeten gibt es noch Fein Rechts 
und Links, feine vorbere und hintere Fläche) ; es iſt als wenn 
jener große Dualismus, auf welchem alle Offenbarung bes 
Weltganzen ruht und welcher durch das DVerhältniß zur Ein- 
heit, innerhalb welcher er erfcheint, zur Trias wird, durch 
den Gegenfab zweier gleich weſentlicher und doch allemal 
etwas verfchiebener Seitenhälften innerhalb der Einheit des 
Ganzen jeder höheren Phyſis bildlich fich andeuten müßte. — 
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Man darf fagen, der Menfch ftehe durch biefes Geſetz zwie— 
fach gerüjtet der Welt gegenüber, und wie er bies Auferlich 
in ber paarigen Natur ber höheren Sinnesorgane und durch 
ben Gegenſatz von rechtem und linkem Arm und Bein ift, fo ift 
auch feinem höchften geiftigen Bebürfnig merfwürbig dadurch 
fürgefehen, daß die fämmtilichen irgend bedeutenderen Hirm- 
organe durchaus doppelt, db. h. als rechte und Linke, jedoch 
allemal durch BVerbindungsbögen unter einander. verbundene 
Hälften vorhanden find, bdergeftalt, daß nur dadurch es fich 
erflärt, wie felbft die bedeutendſten Verletzungen und Er— 
tranfungen zumellen in einer Hirnhälfte vorkommen können, 
während bie Snnervationsftrömungen, welche bie unerläßlichen 
Bedingungen bed Denkens find, nichts deſto weniger ununter= 
brochen in der andern Hälfte von Statten gehen und ba 
Bewußtfeyn fonad immer wefentlich ungetrübt bleiben kann. — 
Dabei ift es übrigens noch merkwürdig daß, gleihfam um 
bie Verbindung beider Seiten überall auf das Innigſte zu 
erhalten, der größte Theil der Primitivfafern des Rückenmarks 
bei feinem Uebergange in das Gehten dergeftalt fich kreuzend 
verläuft, daß die größere Abtheilung ber Faſern der rechten 
Körperhälfte in die linke Hirnfelte, und der größere Theil 
ber Bafern ber linken Körperhälfte in bie rechte Dirnfette 
übergeht, ein Umftand, wodurch ſich jo manche Kranfheits- 
erfcheinungen (3. B. Fortpflanzung einer Hirnlähmung ber 
rechten Seite auf bie linfe Körperhälfte, und umgekehrt) allein 
erklären läßt. 

Möchte aber nun auch bisher im Ganzen Flar geworden 
feyn, wie die Kafern, und wie das wunderbare in fich gefehrte 
Leben ber großen Nerven-Gentralmaffe des Hirns zu denken 
fey, fo bleiben doch immer noch manche wichtige und merf- 
würdige Phänomene übrig, denen hier ebenfalls ihre Er- 
läuterung gegeben werden fol. Hatten wir nämlich durch 
das Vorhergehende einjehen lernen, wie es gelingt, daß wir 
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von fo Vielem bewußte Vorftellungen erlangen, fo möchte nun 
bas Erfte feyn, auch ſich deutlich zu machen wie es zugehe, 
daß wir von fo viel Anderem was das Nervenfyftem bewegt 
und berührt, auch durchaus Feine bewußten Eindrüde zu⸗ 
geführt erhalten. — So tft z. B. oben ſchon bemerkt, wie 
feltfam es fey, daß wir von bem Biffen Speife, fo lange er 
in der Mundhöhle verweilt, beutlihe Gmpfindung haben, 
fogletch aber gar nichts mehr von ihm wiffen und empfinden, 
wenn er ben Schlund paffirt und in bie Verbauungdorgane 
hinabgeftiegen ift, fo fühlt von der Frucht, bie fie unter dem 
Herzen trägt, bie Mutter in ben erften Monaten durchaus 
nichts, und auch fpäterhin nur ihre ftärkeren Bewegungen; — 
fo empfinden wir im gefunden Zuftande nichts von dem 
Schlagen unferes Herzens, von bem Verbauen unfered Magens, 
furz von allen ben taufendfältigen Regungen bes vegetativen 
Lebens in und; und wir fühlen davon nichts zu unferem 
Glücke; denn was follte aus unferem Denken werben, wäre 
bag Leben aller biefer Regionen ein fteter Gegenſtand bewußter 
Borftellungen unferes Geiftes! — Nachdem alfo das erfte 
Wunder klar geworben if, warum wir hier empfinden, 
fo tft nun das zweite Wunder nicht minder zu verbeutlichen, 
nämlich warum wir dort nit empfinden — Ich 
gehe zunächſt wieder auf das Beifpiel des elektrifchen Tele— 
graphen zurüd. Jedermann meiß, daß die Leitungsbrähte 
beffelben in ihrem ganzen Verlaufe gehörig tfolirt ſeyn müffen, 
wenn die galvaniſche Strumung richtig anfommen foll; es be- 
barf nur eines Anlegend von einigen Metallplatten an bie 
Drähte, und die Leitung iſt unterbrochen. Denkt man biefes 
fih deutlich in Beziehung auf Nervenleben, fo wird man fo- 
fort fih fagen künnen: um eine Nervenleitung nicht bis zur 
eigentlichen Gentralftelle — dem Hirn — gelangen zu laſſen, 
. bedarf es nur auf biefem Wege bes ſich Anlagernd anziehenber 
Zellmonaden an die Primitivfafern, und die Leitung wird 
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unterbrochen feygn. — In Wahrheit gibt es nun eine Menge 
folder Zwtfchenftationen für bie Primitivfaſern; bie kleineren 
fugel- oder linſenförmigen Anbäufungen von Zellmonaben 
um gewiffe Nervenfäden nennen wir Nervenknoten ober Gang⸗ 
lien, und biefe finden fich befonders reichlich an den Nerven 
ber Organe bes bildenden Xebens (ben fogen. fympathifchen 
Nerven, beren größtes, mit vielen Sanglien durchwobenes 
Geflecht in ber LXeber- und Magen-Gegend gelegen ift unb 
mit dem Namen bed Sonnengeflechtes belegt wird) bie 
mächtigfte und fämmtliche Nerven des Stammes aufnehmende 
eglinderförmige Anhäufung von Zellmonaben um PBrimitio- 
fafern aber nennen wir das Rückenmark. Durch biefe 
Zwifchengebilde alfo, und namentlich durch das Rückenmark, 
gehen zwar Millionen jener Leitungslinien ganz ungeflört — 
d. 5. in wahrer Iſolirung — hindurch, und bringen fo ihre 
Meldung eines Reizes zum Hirn, viele andere hingegen, und 
namentlih die ber Nerven zu ben Regionen des Bildungs- 
lebens, indem fie entweber wirklich in ſolchen Zwiſchenſtationen 
aufhören, oder dort doch fo wenig iſolirt find, daß fie ba ſchon 
fich entladen, bringen ihre Meldung nicht bis zum Hirn, 
fondern geben vielmehr Gelegenheit, daß dort bie aufgeregte 
Innervation ber Zellmonaden biefer Zwifchenftationen fofort 
auf Faſern der gegenwirkenden Ordnung überfpringt und hie— 
durch unmittelbar eine Gegenwirkung auf ben empfangenen 
Reiz anregt, ohne daß bas Hirn — d. 5. alfo auch ohne daß 
unfer Bewußtfeyn — bavon Kenntniß erhält. — Wer biefe 
merkwürdige Einrichtung recht deutlich denken will, und wer 
nun erfährt, daß eben die Primitivfaſern fämmtlicher Nerven 
ber Organe des Bildungslebens theils mit vielen Ganglien 
verjehen find (als fogen. Syftem des fympathifchen Nerven), 
theils dann auch noch durch das Rücdenmark verlaufen, dem 
wird es ficher kein Geheimnig mehr feyn, warum wir von 
unferem Bildungsleben fo wenig im Bewußtſeyn erfahren, 
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und warum felbft bie Bewegungen in biefer Region nur 
unbewußt angeregt merben. — Man nennt biejenigen Be- 
wegungen, welche in diefem Maaße durch Reize hervorgerufen 
werben, beren Leitung nicht bis zum Hirn gelangte — NRefler- 
Bewegungen, und man fieht wohl, daß dadurch gleichfam 
angebeutet werben fol, daß bie Innervations-Strömung in 
biefem alle auf gegenwirkende Nerven felbft ſchon refleftirt 
wird, bevor fie das Hirn erreichen und zum Bewußtſeyn 
kommen konnte. Jedenfalls wird man übrigens nad dieſem 
Maapftabe etwas deutlicher bie befonders wichtige Aufgabe 
bes Rückenmarks fih vorftellen Tönnen, als von beffen Mark— 
fubftanz aus immer fo Vieles im Innern unferes Organismus 
durch veflektirte Bewegung regulirt zu werben beftimmt ift, 
ohne daß dabei das bewußte Leben bes Gehirns irgend dafür 
in Anſpruch genommen zu werben braucht, ja ed wird nun 
and weniger Wunder nehmen, wenn man erfährt, bag an 
Thieren, deren Nervenleben noch fohwächer centralifirt und 
ausgebildet ift, 3. B. an einer Schilöfrüte, gar wohl das 
ganze Hirn hinweggenommen werben kann, ohne daß bie Be= 
wegungen ber Glieder dadurch aufgehoben werden und ohne 
daß deshalb 3. B. ein Fortkriechen des ganzen Thiers un— 
möglich gemacht wird; denn man verfteht nun, wie nad) weg⸗ 
genommenem Hirn alle biefe Bewegungen blos mittel des 
Rüdenmarks, und durchaus als reflektirte, noch eine Zeit Yang 
angeregt werden können. Zugleich hoffe ich aber ferner, daß 
nun keiner Schwierigkeit es unterliegen werde, fich beutlich 
zu machen, warum hinmwiederum bei gewifien, durch Krankheit 
geänderten Lebens⸗- und Leitungs-Verhältnifien, einzelne Vor⸗ 
ftellungen, und namentlih Schmerz- Empfindungen, auch aus 
folhen Regionen zum bemußten Hirnleben bringen Tünnen, 
welche fonft burchaus nichts zur Empfindung kommen ließen, 
— und ferner auh Das, warum unter außergewöhnlichen 
Bedingungen ebenfo der Bereih bes Willens ſich nad 
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Gegenden ausdehnen kann, welche jonft außerhalb alles Willens- 
einfinffes find — wie man beun 3. B, zuweilen Menfchen 
gefunden bat, denen ein gewiffer willkürlich beftimmenber 
Einfluß anf ben Rhythmus ihres Herzſchlags unbeitreitbar 
möglich war. In beiden Fällen ift dann nämlich die Dämpfung 
ber Innervationsſtrömung burch die anliegende Markmaſſe 
nicht vollfommen genügend, um im erftern Falle bie flärkere 
centripetale, im andern bie flärkere centrifugale Strömung, 
fo wie gewöhnlich, zu beichränten. 

Die Erwägung jener Berhältniffe, an benen wir gewahr 
werden, daß unter gewifien Umftänden auch ein großer Theil 
ber Eindrüde welche die Nerven erhalten, dem Bewußtfeyn 
wirklich entzogen bleiben kann, führt und nun ferner bie Bes 
trachtung desjenigen Zuftandes heran, in welchem alle ſolche 
Eindräde der klaren Anſchauung bed Geiſtes fortwährend 
entzogen find, und biefer tft ber Schlaf. Um bas Eigen- 
thämliche des Schlafes fi ganz deutlich zu machen, ift es 
zuerfi nothwenbig, fich zu erinnern, daß er in Wahrheit den 
urfprünglichen Zuftand des gefammten Menſchen darftellt, 
and ed muß ber urfprüngliche Zuſtand ſchon beshalb feyn, 
weil zu jener Zeit, wo bie Leitungslinien im Nervenfyftem 
überhaupt, und im Hirn insbeſondere entweder noch gar nicht, 
ober nur unvolllommen ausgebildet find, und wo ſonach Feine 
Borftellungen zugeleitet und noch weniger verbunden werben 
Tonnen, von einem hervortretenden höhern Bewußtſeyn gar 
nicht die Rebe fegn darf, folglich bie Seele im allgemeinen 
Buftande bed Unbewußtſeyns durchaus verharren muß. — 
Darum alſo rubt das Kind mit gefchloffenen Augen unb ohne 
einen Strahl des Bewußtſeyns im Schooße ber Mutter, und 
darum, je zarter felbft noch das neugeborene Kind ift, um fo 
öfter und länger finft es immer wieder in diejen früheften 
Zuſtand zurüd, ja fein erſtes Machen ſelbſt iſt im Vergleich 
zum Wachen des Erwachſenen noch mehr ein Träumen als 
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ein wirkliches Wachſeyn. — Was aber fobann bie Frage 
nad dem für die ganze fpätere Lebenszeit Unvermeiblichen 
bes periodiſchen Zurüdfintens in den Zuftand bes Schlafes 
betrifft, jo wird Jeder, der wirklich begriffen hat, was es mit 
ber in ber Nerven-Zellmaffe ober bem Nervenmark ſich ftets 
erzeugenben Innervation für eine Bewandtniß bat, auch dafür 
alsbald die genügende Antwort finden. — Es liegt nämlich 
auf der Hand, daß dieſe Innervation durch bie im wachen 
Zuftande fortwährend und in jedem Augenblide Hunbertfältig 
ftattfindenden ein- und auswärtd gehenden Strömungen 
immer nothwendig wieder fich erfchöpfen und aufzehren werbe, 
und daß fomtt von Zeit zu Zeit nothwendig ein Zufland ber 
Ruhe kommen muß, während deſſen neue Innervation ſich an= 
fammeln und zu neuen Wecfelftrömungen fi vorbereiten 
kann. — Das Beifptel des galvanifhen Telegraphen paßt 
auch hier vollftändig, denn gerabe ebenfo muß auch in dieſem 
phyſikaliſchen Apparat bie Ylüffigkeit um bie Platten ber 
Säule immer wieder erneut werden, damit auch immer wieder 
neue galvanifche Kraft fich entwidle, indem ohne biefes bie 
Möglichkeit der Strömung durch die Leitungsdrähte fehr bald 
aufgehoben feyn würde. Daß nun jebe Erzeugung von In⸗ 
nervation durch ben Gontaft und bie Wechſelwirkung von 
Blut, Bildungsfaft und Nerven-Zellmonaden, ganz eigentlich 
bedingt fey und ſtets neu hervorgeht, war früher ſchon be= 
rührt worden, indeß wird man jet begreifen, daß auch dies 
feine Gränzen habe, und man wird einfehen, daß namentlich 
im Wachen, bei dem unenblih vielfältigen und raftlofen 
Strömen in ben Nerven, fortwährend nothwendig mehr von 
biefer Innervation verbraucht als erzeugt werden müſſe. — 
Das Leben felbft würbe fih alfo tin biefer Region bald er= 
fhöpfen und zerfiören, wären nicht von Zeit zu Zeit Rubes 
punkte für neue Anfammlung einer folchen Lebenskraft gegeben, 
und ed wirb nun volllommen verftänblich feyn, daß man 
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einen Menfchen allein dadurch, daß man ihm allen Schlaf un- 
möglich machte, in nicht zu Langer Zeit töbten könnte. — Tritt 
jetzt aber wirklich der Schlaf-Zuftand ein, ſchließen ſich bie 
Pforten bes Lichts, Hört die aktive Spannung der übrigen 
Sinneönerven und damit auch ihre Zuleitung zum Hirn auf, 
werben durch centrifugale Ströme Feine Muskelzufammen- 
ziehungen mehr angeregt, fo gewinnt in biefer Ruhe das 
innere vegetative Zehen des Hirns fofort wieder das Ueber- 
gewicht, und indem bie. Seele in ein Unbewußtfeyn verfinkt, 
in welchem die einzelnen Borftellungen bes vorhergegangenen 
Bewußtſeyns nur als dämmernde Bilder fich regen, laden ſich 
nun bie Zellmonaden wieder mit neuer Innervation, beren 
zunehmende Spannung endlich entweder von felbft das Er— 
wachen wieder herbeiführen wird, ober doch jedenfalls einen 
- Buftandb bedingen muß, in welchem leicht durch irgend 
einen ftärkeren Reiz das Erwachen fogleich veranlaßt werben 
fann. — Gebt fonah wird Ear feyn, warum ber Schlaf 
und fo erquickt und ftärkt, warum wir früh bei neuangehäufter 
Innervation heller und Träftiger denken ald Abende, warum 
im Zuftande großer Ermüdung auch der Fräftigfte Geift keiner 
fiharfen Gedankenfolge fähig ift, und warum ſowohl dem auf- 
nehmenben als gegenmwirfenden Nervenleben nur durch ben 
Schlaf ein immer neues ſich Wieberheritellen gewährt feyn 
kann. — Daß übrigens mährend bes Schlafed, wo gleich 
fam die Brüden abgebrochen find zwiſchen dem innern in fich 
brütenden Hirnleben und der Zuleitung und Ableitung durch 
die Leitungslinten der Nerven, alle Wirkung und Gegen- 
wirkung, welche im Nervenleben angeregt wird, nur auf bie 
oben unter dem Namen ber reflektirten Thaͤtigkeit namhaft 
gemachte Weife gefchehen Tann, liegt jetzt ebenfalls klar vor. 
Reize ih einem Schlafenden die Hand und er zieht fie im 
Schlafe hinweg, fo tft das ein Phänomen, welches ganz ver- 
glihen werden kann jenem Fortbewegen einer Schildkröte, 
Carus, Rhyfis. 22 
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welcher ich das Gehirn weggenommen babe, b. h. es iſt ein 
Fall, wo die Zuleitung des Reizes nicht bis zum Centrum 
bes Seelenlebens, d. i. zum Bewußtſeyn gelangt, ſondern wo 
„biefe einwärts gehende Strömung ſchon früher überfpringt auf 
auswärts leitende Faſern und unmittelbar fo die Gegenwirfung 
hervorruft. 

Iſt fomit oben ber eigentlich weſentliche Grund und die 
wahre Bedingung des Schlafs überhaupt deutlich geworben, 
jo kann man jest wohl auch begreifen, daß nicht allemal bie 
höchſte Erſchöpfung ber Innervation allein Schlaf berbei- 
führen, fondern daß auch willfürliche, ja Fünftlide Hemmung 
der Zuleitung der Nervenftromung zum Hirn ihn veranlaffen 
werde. Drud auf das Gehirn alfo, und namentlih auf bie 
großen Demifphären bes Vorhirns, ſehen wir ſchnell Be— 
täubung und tiefen ſoporöſen Schlaf erzeugen, ebenfo Gifte, 
welche viel gefohltes Benenblut im Hirn fi anhäufen machen, 
wie Kohlendampf und Opiumrauch, ferner wirken fchon große 
Außere Dunkelheit und Stille, längeres Unbefchäftigtbleiben 
bes Geiſtes (Langeweile) u. f. w., alſo mit einem Wort Alles, 
was die Nervenleitungen fehr verlangfamt, vermindert und 
ableitet, ebenfo wie Alles, was fie ftark verbraucht und er- 
ſchöpft, auf jehnelleres Herbeiführen bes Schlafs. — Es mag 
übrigens hier am Ort feyn, noch bes magnetifhen Schlafs 
zu gedenken und dabei einen Begriff vom fogenannten Leben $- 
magnetismug zu geben, welcher, wie fo viel Anberes, auch 
erft von tieferer Einficht in das Nervenleben feine wahre Er- 
Härung empfängt: — Es tft nämlich eine bekannte Erfahrung, 
Daß das fortgefegte gelinde NWeberfahren bes Körpers eines 
fein empfindenden Kranken durch die Hände eines willens- 
träftigen Gefunden, meiftens damit endigt, daß ber Krane 
zuerft Müdigkeit fühlt und endlich einfhläft. Man bemerkt 
babei, daß dieſes Beftreichen eine gewiffe Ordnung befolgen 
muß, wenn es wirkfam jeyn fol, d. h. ed muß die Richtung 
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halten von bem Haupte abwärts, alfo ber Richtung ber 
centrifugalen Strömung der Innervation nachgehen. 
Umgekehrte Striche pflegen ben Schlafenden alsbald zu er— 
weden. — Offenbar zeigt e8 fih alfo, daß hierbei diejenige 
Sunervation, welche in ben Nerven ber Hand bed Magneti- 
firenden thätig iſt, eine gemiffe Anziehung ausübt auf bas 
Strömen ber Innervation des Magnetifirten, daß es dieſes 
Strömen vom Hirn einigermaaßen ableitet, daß ed dadurch 
alfo Ahnlih der ermüdenden Muskelanftrengung wirkt und 
ebenfo wie biefe das infchlafen herbeiführt. — Um dies 
noch begreiflicher zu finden, muß man aber mwiffen, daß bie 
Nerven der Hände mit gewiſſen eigenthümlichen Apparaten, 
ben fogenannten Bacintfhen Körperchen, verfehen 
find, Apparate, welche in fait mitroffopifcher Kleinheit doch 
eine ausgefprochene Achnlichkeit haben mit ben elektrifchen 
Apparaten bes Zitterrochens und Zitteraals, d. h. melde aus 
vielfältigen feinen, zmwiebelfchalenartig um einander gefhichteten 
Platten gebildet find, innerhalb deren je eine Primitinnerven- 
fafer, welche wahrfcheinlich felbft allemal der Seitenaſt einer 
andern ift, wie abgefchnitten aufhört; ohngefähr fo: 





An den Nerven jeder Hand find nun wohl gegen 600 
folcher kleiner Apparate vorhanden, und es ift nicht füglich 
anders möglich, ale bag in ihnen überall ein Theil Innervation 
gleichwie in einem Gondenfator fi) anhäufe, da eine PBrimitiv- 
fafer allerdings hier ein plögliches Ende erreicht und eine 
weitere Strömung darin folglich nicht fattfinden kann. Nach 
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Kälte u. f. w., aM biefe feinen Regungen in Luftdrud, in 
Elektricität, Magnetismus ber Erbe und ber Atmofphäre, 
fie burchftrömen ben Gefunden wie ben Kranken, den Wenig- 
fühlenden wie den Senfitivenz — aber allerdings mit bem 
großen Unterfchied, für den Erftern gänzlich unbewußt zu 
bleiben, von bem Lebtern hingegen mehr ober weniger deutlich 
empfunden zu werden. Daffelbe gilt nun aber auch für un- 
zähliges Andere. — Man hat von bem Engländer Babbadge 
Berechnungen, wie in's Unendliche fort 3. B. eine einzige 
Srplofion die ganze Atmofphäre der Erde, wenn auch aller- 
bings bald ganz in's Unermeßliche und Unberechenbare 
erſchüttern müſſe und wirklich erfchüttert; fo ift es mit taufend 
anderen Dingen, welche um uns her und durch uns hindurch 
(blos vermöge unfered organiſchen Zufammenhanges mit der 
Welt) immerfort ihre feinften Regungen erſtrecken. Insgemein 
werden wir von alle dem wirklich nichts wahrnehmen, wenn 
aber die Empfindlichkeit ber Lebensfphäre unferer Nerven auf 
irgend eine Weife gefteigert ift, wenn bie Leitungsfähigkeit 
berfelben auch in die fonft ganz unbewußten Regionen fich 
auf einmal ausdehnt, jo wird nun mit einem Male klar ſeyn, 
daß wir fodann eine Menge von Einwirkungen bed Aeußern 
werben wahrnehmen können, welche uns fonft überall und 
durchaus verborgen geblieben waren. — Gewiß! wer diefem 
Verhältniß bier recht tief nachdenken will, der wird nun 
erkennen, daß eben bier, und nur bier die Brüde gefchlagen 
ift, welche uns führen kann zum Verftändniß felbft fo feltfamer 
und zuerft ganz unbegreifliher Grfahrungen; ja man wird 
dadurch dahin gelangen, einzufehen, daß 3. DB. ein Traum 
oder eine magnetifche Viſion, melde uns irgend ein noth- 
wendig in den Gang unferes Lebens verflochtenes, jedoch noch 
zufünftiges Ereigniß fohon in der Gegenwart im Bilde zeigen, 
ganz ebenfo natürlich von bier aus fich verftchen laffen, wie 
dad Vorgefühl, welches ein kränklicher veizbarer Körper von 
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der erſt in einer gewiſſen Zeit wirklich werdenden, aber 
natürlich jebt ſchon fich vorbereitenden, Witterungsänderung 
in ber Gegenwart erhält, und fo mit allen übrigen Erſchei— 
nungen ber fogenannten Clairvoyance! — Daß übrigens 
gerade dann, wenn durch das Einwirken des Magnetifirens 
die gewöhnliche Ordnung der Nervenleitung in einem Körper 
fehr beträchtlich verändert worden tft, dergleihen un- 
gewöhnliche Wahrnehmungen auch viel leichter als fonft fi 
einftellen müffen, wird nun aus dem Borhergegangenen alsbald 
verftändlih genannt werben dürfen, Denn wenn unbewußt bie 
Strahlungen alled Bergangenen und Gegenwärtigen ung fort- 
während durchdringen, und wenn die Zufunft felbft ſchon 
verpuppt fo in ung liegt, fo ift ar, daß es nur anderer 
Verhältniſſe des Nervenlebens bedarf, um Manches davon 
fogleth auch gum Bewußtſeyn kommen zu laffen. — Wie 
aber fo, unter einer wahrhaft confequenten und genetijchen 
Betrachtung, das Wunderbare einer ungewöhnlich ausgedehnten 
Empfindungsiphäre der Innervation fi verliert, fo auch das 
unter gewiſſen Umftänden ftärfer hervortretende Wirken ber 
Innervation in bie Ferne. 

Zuerft find hierbei überhaupt einige Worte von dem 
Wirken ber Innervation, tiber bie räumlichen Gränzen bes 
Organismus hinaus, beizufügen. Daß wirklich diefe Wirkungs- 
fphäre beträchtlich‘ über die Oberfläche der Haut hinausreicht, 
davon ift eben die Möglichkeit bes Magnetifirend felbft der 
befte Beweis, und nur wie weit und wie ftark biefer Bereich 
ber Nervenwirkung feyn könne, darf daher in Frage kommen. 
ZJedenfalls wird diefe Ausdehnung immer nur relativ irgend 
bedeutend ſeyn, d. h. fie wird borthin kräftig ftrahlen, wo 
die Empfänglichtett groß ift, und nur fehr gering ſeyn, wo 
diefe fehlt. Wenn alfo von einem Einfluß auf äußere Ratur 
von biefer Seite kaum die Rede feyn Tann fo werden alle 
irgend beträchtlihen Wirkungen nur an befonders fenfltiven 
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menſchlichen Naturen fi) meflen, aber fo, daß in biefer 
Beziehung nun auch eine irgend willkürliche Gränze nicht 
geftedt werben kann, um fo mehr, als hier ber Uebergang in 
jene höhere Gemeinſamkeit ber Geifter in Gott fo nahe liegt, 
daß auch in biefer Hinfiht nur ein offenes und fcharfes Hin- 
[hauen und Aufnehmen der Thatfachen, durchaus aber kein 
Vorher-Abſtecken von Gränzen angemefien if. — Was daher 
in einzelnen Vorgängen zwiſchen höher begabten Menjchen 
irgend wirklich vorgefommen tft, fey ed nun in bejonders 
willensfräftigem Sinfluffe ded Einen auf den Andern zur 
Heilung von Krankheiten oder zur Feſtigung irgend eines 
Entfehluffes, was erfahren worden feyn fol in ber Form des 
fogenannten zweiten Gefihts, von Zufendung. beftimmter 
Borftellungen eines ftarken Verlangens oder dringender Bitten 
in bie Ferne an verwandte Seelen, das Alles ift Hinfüro nur 
zuerft feftzuftellen, d. 5. fcharf darzuthun, daß das Factum 
wahr fen; tft aber dieſes ermwielen, fo Tann bei der oben 
erwähnten eigentlichen Unbegränztheit aller Wirkungen 
und bei bem Gewißſeyn einer Totalität niht nur ber 
Melt, fondern auch insbefondere der Menfchbeit, 
bie Srklärung nicht jchwer ſeyn, denn immer wird fie mit dem, 
was oben über die gewiffermanßen unbegränzte Empfindungs= 
fphäre ber Nerven gejagt ift, vollflommen zufammenfallen. 
An die Wirkungen bes Lebensmagnetismus wird nun hier 
noch die Betrachtung ber elektriſchen anzureihen feyn, 
welche ebenfalls wefentlih vom Nervenleben bedingt, boch ber 
menschlichen Phyfis in geringerem Maaße eigen find, als 
manchen thierifchen Gefchöpfen. Es ift nicht unwichtig, auf 
legtere einen Bli zu werfen, damit man zuerft das Phäno- 
men in feiner ganzen Macht fich gegenftändlich heranbringe. 
Bekanntlich find es einige Fiſche, wie ber Zitterrochen, Zitter- 
aal, Zitterweld und andere, welche das Vermögen, ftärkere 
elektriſche Schläge auszutheilen, in vollem Mange befigen. 
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Bet allen biefen Hat man eigene, aus gelatinöfer, zwifchen feh- 
nigten Platten eingefihloffener Subſtanz gebildete Organe 
entdeckt, in welchen eigene ſtarke Nerven ſich endigen, von 
beren willfürlicher Innervationseinftrömung dann ed auch ganz 
und gar bedingt ift, wenn bie elektrifhe Entladung erfolgen 
fol, ja zum deutlichen weitern Beweiſe, wie nahe eigentlich 
Innervation und Gleftrichtät verwandt genannt werben müſſen, 
fann es fogar bier das Erperiment nachweifen, baß eine Durch- 
ſchneidung der Nerven bes elektrifchen Organs bie Gleftrici- 
tätdausftrahlung ebenfo ſicher aufbebt, ald dadurch an Mus- 
kelnerven bie Möglichkeit der Musfelbewegung vernichtet wird. 
Wenn nun in ben gedachten Thieren, in Zolge biefer befon- 
beren Apparate, Gleftricitätsentlabungen von fo befonberer 
Kraft vorkommen, daß nah Alerander v. Humbolbdt’g 
Berichten 39) mehrere berfelben ein Pferd tödten können; fo tft 
dagegen die menfchliche Phyſis verhältnißmäßig nur ſchwacher 
Entlabungen fähig, indep ift e8 merkwürdig, daß nach ben 
Berfuhen von Ahrens und Pfaff, doch eine fehr ver- 
ſchiedene Eleftricitätsvertheilung an verſchiedene Organismen 
Statt findet, indem fie in ber Mehrzahl die Körperoberfläche 
ber Männer in pofitiver, ‚die der Frauen in negativer Elef- 
tricttätsfpannung antrafen, auch fanden, daß bei Allen bie 
Eleftricttät gewöhnlich Abends ſtärker, Morgens fchwächer 
fih zeigte. Uebrigens begegnen wir in biefer Hinficht ben 
mannichfaltigſten Verhältniffen, einzelne Perſonen find mehr, 
bie andern weniger eleftrifh, und dad Mehr ift gewöhnlich 
an größere Rebhaftigkeit des Temperaments gebunden unb tritt 
benn auch wohl befonders, wie ſchon bemerkt, bei Witterungs- 
änderungen u. dergl. hervor. Es ift aber Klar, daß auch 
hierbei die Art und Macht ber Innervation jene nah Außen 
hervortretende Elektricität befonders bedingen muß, und oben 
fhon wurde erwähnt, bag in den zwar fehr Eleinen, aber da⸗ 
für um fo zahlveicheren fog. Paciniſchen Körperchen fogar eine 
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einigermaaßen jenen elektrifchen Apparaten ber Fifche ähnliche 
Vorrichtung felhft im Menfchen vorhanden fey; ja es tft wich⸗ 
tig, daß bie hornartigen Produktionen ber Haut, das menſch⸗ 
liche ſowohl ald das thierifhe Haar, indem fie unter diefem 
Einfluffe fi Bilden, für immer felbft getrennt von dem Kör- 
per, eine Geneigtheit zur Glectricttätsentwidlung behalten 
können, welcher es zuzufchreiben ift, daß 3. B. dem Belz einer 
Kate noch lange nach dem Tode des Thiers bie Fähigkeit ein- 
wohnt, am Glektrophor als kräftiger Gleftricitätserreger zu 
wirken. — Daß übrigens die Elektricttät zumeilen auch im 
Menſchen fogar bis zum ſtarken Funkenſchlagen wirklich ge- 
fteigert feyn Tann, beweist jener merkwürdige Fall einer elek— 
trifhen Dame aus Orforb (Graflon-County New Hampshire) 
in den vereinigten Staaten, welcher mehrfach von Nerzten 
unterfucht und von dem Phyſiker Silliman tn feinem Journal 
of Science and arts $. 1838 berichtet wurde. — Diefe Dame, 
dreißig Jahr alt, feit zehn Jahren kinderlos verheirathet, von 
zarter Conftitution und nervofem Temperament, bemerkte zuerft 
am 25. Januar 1837, während fie in einer Geſellſchaft mit 
Betrachtung eines hellſtrahlenden Nordlichts beſchäftigt war, 
ihr Vermögen, Funken zu geben, indem ihr aus jeder Finger- 
fpige, wenn fie Jemand nahe kam, flarke, zum Theil bie 3, 
ja 1’/2° lange Funken überfprangen. Die Funken durchzuckten 
gelegentlich eine Kette von vier Perfonen, und machten fi 
durch ihr Knattern bemerflih. Bet zunehmender Wärme ber 
Atmofphäre im Mat verſchwand ihr das Phänomen wieder, 
verlor fih aber auch vorher zeitweiſe bei einer unter ben 
Gefrierpunft fintenden Kälte. — Die nenralgifchen und rheu= 
mattfchen Leiden, an welcher bie Dame während biefed elef- 
trifhen Zuftandes gelitten hatte, verloren fi mit Aufhoren 
befielben ebenfalls, und man hat ſeitdem Tein fo auffallendes 
Beiſpiel frei merbender menfihlicher Elektricitaͤt mehr be- 
obachtet. 
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Jeboch nicht allein an bem Hervorrufen ber mäßigen und 
gewöhnlichen eleftrifchen Spannung, welche man an ber Ober 
fläche ber Menſchen faft immer gewahr wird, haben die Nerven 
ben mwejentlichften Antheil, es unterliegt auch ſchwerlich einem 
Zweifel, daß ebenfo ein Theil ber Wärme unfered Körpers 
das Produkt des centralen Verhältniffes fey, in welchem ſich 
die mächtige Hauptmaffe des Rervenfpfiems, ben übrigen nicht 
neroofen Gebilden gegenüber, befindet. Um biefes fich deutlich 
zu machen, ift zu empfehlen, fi, im Großen an bad Verhälts 
niß der Sonne zu ben Planeten zu erinnern, und ſich vorzu⸗ 
fiellen, wie au ba einzig und allein das centrale Verhältniß 
und bie weſentliche Polarität zmifchen beiden, keinesweges aber 
eine wirkliche Ausſendung eines imaginären Wärmeftoffs von 
ber Sonne zur Erde, bie Quelle terreftrifcher Wärmeerzeugung 
wird. Wenn daher auch früher gezeigt wurbe, wie in jener 
langfamen Verbrennung bed Kohlenfioffs dur ben Proceß 
ber Ahnung gewiß bie erfte und bebeutendfte Urſache thiert- 
ſcher und menfchlicher Körperwärme zu ſuchen fey, fo fpricht 
doch dafür, daß nicht minder die fonnenhafte Einwirkung eines 
mächtigen centralen Hirnbaues hierbei mitgezählt werben müfle, 
namentlich der Umftand, daß bei alle den Thieren, welche ben 
Berfohlungsproceß im Blute vollführen, ohne ein ſtark ent- 
wideltes Hirn zu befiten, bie Gigenwärme immerfort jehr 
gering bleibt, während dagegen alle warmblütigen Geſchöpfe 
auch durch flarfe Hirnentwicklung ſich auszeichnen. 

Und fo weit denn biefe Betrachtungen über Nervenſyſtem 
und Nervenleben! — bevor th fie jedoch ganz abſchließe 
und übergehe zu den abermals von biefem Leben bedingten 
Sinned- und Bewegungsorganen, möge man noch einen Rüd- 
blick werfen auf die Gefammtheit biefes großen geheimnißvollen 
Baned, den wir unfer Nervenſyſtem nannten. — Ohne daß 
wir nämlich in anatomifches Detail irgend eingingen, wurde 
bier ein einiges großes Ganze vor ben Geiſtesaugen ausge- 
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breitet, ein Ganzes, melches, indem ed mit feinen Verzwei⸗ 
gungen die geſammte Geftalt bed Menfchen durchdringt und 
theilweiſe erfüllt, aus einer ungeheuren Verbreitung und Ber- 
flechtung von Millionen und Millionen feinfter, Spinnenfäden 
an Zartheit übertreffender Leitungslinien, mit einigen Hun— 
dert Zleinerer und einem ganz großen Innervationd = Herde 
von Zellmonaden beftand. Gewiß! wer e8 einigermaßen ver- 
mag, mit lebhafter Phantafie dieſes feinfte aller Netzwerke, 
mit allen feinen größeren und Fleineren eingeflochtenen Infeln 
von Nervenmark, fo an und für fih und abgefondert von 
aller andern Körpermaſſe, gleihfam mie frei in der Luft 
fhwebend, ſich zur Borftellung zu bringen, dem wird ſich 
darin ein fehr ſeltſames und merkwürdiges Bild barbieten, 
aber das Geheimnißvolle dieſes Bildes wird ſich auf das 
Merkwürdigſte ſteigern, wenn er ſich zugleich deutlich macht, 
daß eben dieſe an dieſem Netzwerk ſtrömende Innervation es 
iſt, welche, je nachdem ſie in rechter Weiſe in einem höchſten 
Licht- und Schlußpunkte zuſammenſtrahlt, die Möglichkeit des 
höchften Gutes unferes Seelenlebeng — bes Selbftbewußtfenns 
bedingt, während eben diefelbe Strahlung, wenn fie des redh= 
ten Schluß und Brennpunftes entbehrt, das Selbftbemußt- 
feyn vernichtet. Es wird ihm dann ferner deutlich feyn, daß 
in biefem ganzen merkwürdigen Berhältnig allerdings ein 
Mittel gegeben fey, jener optifchen Vorrichtung ähnlich, wo 
man ein prismatiſch geſchliffenes Glas erhöht über einem mit 
verfchiebenen einzeln und abgeriffen gezeichneten Figuren be- 
deckten Blatte aufgeftellt, und alsbald gewahr wird, daß, 
wenn das Auge die richtige Stellung über diefem Prisma 
einnimmt, nun alle die zerftreuten Bilder ſich fogleich zu einer 
vollftändigen Geftalt vereinigt barftellen; denn ebenfo wie 
hier, wie durch einen Zauber, bad an ſich Zerftüdelte in dem 
höhern Brennpunkte als ein Ganzes fi) fammelt, fo iſt e8 auch 
nur in dem munberbaren Baue al diefer Nervenftrahlungen 
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begründet, daß bie vereinzelten, je befondere Vorftellungen be- 
dingenden Innervationsipannungen, bei regelmäßigem Stande 
des Ganzen, zu einem durch Selbſtbewußtſeyn erleuchteten 
Sefammtgebtlde ſich unmittelbar vereinigen. — Gewiß! es tft 
fehr wichtig in biefer Beziehung, biefes große Ganze recht 
beftimmt und deutlih anzufchauen, denn einmal wird dadurch 
klar, daß ohne jenen höchiten ideellen Brennpunkt im Nerven- 
leben, fogleich ein Chaos von Bildern, ftatt eines fchön ge 
orbneten großen Ganzen fih barftellen müßte, wie wir es 
denn im Fieberwahnſinn, in chronifchen fog. Geiftestranfheiten 
und bei Hirnverlekungen wirklich gerabe fo erfahren; -und ein 
andermal wird dadurch auch dafür ein Verſtändniß eröffnet, 
daß biefer höchfte Brennpunkt wohl auch unter gewiſſen Um— 
fländen ein verfehiedenartiger feyn, und nad gegebenen Be- 
dingungen allenfalls auch auf verfchtebene Stellen fallen könne. 
Allerdings berühren wir hiermit einen der feinften und ge- 
heimnißvollſten Vorgänge bes feelifhen Lebens; wenn es aber 
in Wahrheit nicht geleugnet werben Tann, daß einzelne Ber- 
fonen in krankhaften Zuftänden ſowohl als im magnetifchen 
Schlafwachen das lebhafte Gefühl gehabt haben, als läge für 
eine gewiſſe Zeit ber Mittelpuntt ihres Nervenlebens und ihres 
Denkens nicht im Haupte, fonbern in der Gegend ber 
großen Nervengeflehte und Sanglien, welche unter 
dem Kamen bed Sonnengeflechtes bie Mitte der Nerven- 
fäben für das Verdauungs- und Bildungsleben darftellen, fo 
würde hierfür nur in einigen zeitweifen Transponirungen bed 
Herbed des Bewußtſeyns vom Hirn hinweg auf dieſe Re- 
gionen der Grund gefucht werden Tonnen. Ja noch mehr! 
felbft ein gewiſſes Zerfallen bed Bewußtſeyns in eine ſcheinbar 
zweifache Perfönlichkeit, wie es in Fieberträumen und bei 
Hallueinationen geiftestranter Individuen gar nicht felten vor- 
fommt, wäre vielleicht nur dadurch, daß alsdann eben jenes 
Prisma höchfter geiftiger Energie, anftatt als ein einfaches 


350 


zu wirken, in eine zwiefache Strahlung ſich gefpalten Hätte, 
zu beutlicherm Verſtaͤndniß zu bringen. 

Wenn ich aber kaum zweifeln barf, daß, wer immer den 
bier dargebotenen Betrachtungen mit Aufmerkfamteit nachge- 
gangen tft, nun ein beflimmteres Bild und einen beutlichern 
Begriff erhalten haben müffe von dem, was wir bad Leben 
der Nerven nennen, fo glaubte ich gegenwärtig auch noch 
hinzufügen zu müſſen, in welcher Beziehung das Aufhören 
diefes Lebens, das was wir ben Tod ber Nerven, und 
fomtt des ganzen Menfchen nennen, ebenfalld nur von hier 
aus deutlich begriffen werben könne. — Hebrigens wurde be- 
reitd im Vorigen öfterd auf die nahe liegende Analogie 
zwifchen Salvanismus und Rervenleben bingewiefen, daß ich 
wohl auch gegenwärtig noch einmal auf ein ſolches Gleichniß 
zurüdfommen barf. — Grinnere man fi daher, daß bie 
Wirkung eines galvanifchen Apparats aufgehoben werben kann: 
einmal, indem ich die Feuchtigkeit ober Flüſſigkeit, welche bie 
entgegengefepten Metalle chemiſch affietrt und verbindet, hin- 
wegnehme, ober mit einer unwirkſamen vertaufche, und ein 
andermal, indem ich die Metalle ſelbſt entferne, d. h. die 
galvantfche Säule zerſtöre. Ganz auf gleiche Weiſe nun 
wird das Nervenleben getöbtet: einmal, indem entweder das 
bie Innervation entbindende Blut von ben Nervenherden gänz- 
lich abgeleitet ober bergeftalt in ſich verändert wird, daß es 
feine Innervation mehr zu erzeugen vermag, und ein ander 
mal, indem das Nervengebilde felbft entweder geradezu zer: 
ftört oder feiner weſentlichen Reitungen durch Trennung ges 
wiffer Verbindungen beraubt wird. Das Erftere geſchieht theils 
bei bedeutenden äußeren ober inneren Verletzungen der Gefäße, 
und es muß alfo 3. B. das Durchfchneiden ber Halsſchlag⸗ 
abern, welche ftetig das Blut zum Gehirn führen, oder die 
Berlehung bes Herzens, von mo ja alle Blutbewegung über- 
haupt ausgeht, unmittelbar ebenſo fchnell bie Innervations⸗ 
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entwidlung hemmen, als das Reigen von Bluigefäßen im Hirn 
(bei der fog. Apoplerie, dem Schlagfluß). Im letztern Falle 
fommt hierbei noch der Druck des ausgetretienen Blutes in 
Betrachtung, als welches dann fogleih als fremder Körper 
erfcheint, und ſomit zwiefach lähmend einwirkt. Andern Theils 
wird nun auch, wie ſchon früher bemerkt, ein falſch gemifchtes 
Blut, 3. B. ein zu ſtark gefohltes, fofort die Innervations- 
entwidlung aufheben und ebenfo gewiß und unmittelbar ben 
Tod herbeiführen. Was das Verletztwerden der Gentralthetle 
bes Nervenlebens felbft anbetrifft, fo ift jebt verftändlic, 
warum nicht geradezu völlige Zerftörung des Hirns, fondern 
fhon der feinfte Schnitt, welcher im Naden. ben Webergang 
bes Rückenmarkes in das Gehirn trennt, unmittelbar bie In- 
nervationsfpannung tim Ganzen bed Organismus ebenfo ge- 
wiß aufhebt, als bie Wirkung des galvanifhen Stroms augen 
hlieklich gehemmt wird, wenn ich ben Leitungsbraht von ber 
Zink- oder Kupferplatte auch nur um Ya Linie weit ablöfe; 
denn eben jene Stelle, in der Mitte zwijchen Hirn=- und 
Rückenmark, wo zugleich, wie früher erwähnt, jene merfwür- 
dige Kreuzung ber Faſern fich befindet, iſt ja diejenige, in 
welcher ber michtigfte Spunnungspunft aller Innervations- 
ftrömung ruht; diefen weggenommen, und das ganze Phäno- 
men ift vernichtet. 

Man kann diefe Thatfachen nicht anfihauen, ohne zu er= 
fennen, wie ſehr in ihnen hervortritt, baß gerade das Höchſte 
unferer Phyfis, das, worauf die Möglichkeit al? unferer Ver— 
vollkommnung in feelifher und geiftiger Beziehung ruht, ein 
Zeichtverleßbares, ein fo fchnell Zerftürbares fey, während 
anbere Bildungen fo viel geringerer Bedeutung felbft harten 
Einwirkungen der Außenwelt teogen und jelbft erlittene Ver— 
lufte weit leichter wieder herſtellen! — Berhältniffe, Die manche 
Parallele auch in den rein geiftigen Regionen zu ziehen er- 
laubenz bier bei ber Betrachtung ber Phyſis können wir dieſe 
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Bemerkung nicht machen, ohne abermals jenes wunderbare 
Walten der prometheifch bildenden Idee zu verehren, welde 
gerade dieſe feinften Ieichtverleglichften Organe mit bem flarren 
Bau ber Wirbelfäule und Schädelbilbung fehügend und be- 
wahrend umgab, ja bie legtere in fo innige Beziehung mit 
biefen Nervengebilben ſetzte, daß felbft in den chemifchen Ber- 
hältniffen der Subftanz beider die Verwandtſchaft deutlichft 
hervortritt, denn wenn auf tieferen Stufen ber Thterheit bie 
Steletbildbung, wo fie noch weniger auf Nervengebilde fich 
bezieht, nur Eohlenfauren Kalk enthält, fo tft in höheren 
Thieren und im Menſchen das Sfelet, welches nun erft ben 
Namen bed Nervenfkelets verbient, durchaus bes Phosphors 
der Nervenfubftanz theilhaftig und nur aus phosphorfaurem 
Kalk gebildet. 

Diefelbe außerordentliche Zartheit und Leichtverleglichkeit 
indeß, welche den Nervengebilden überhaupt und deren Gen- 
tralmaffen insbefondere eigen ift, und melde die Nothwenbig- 
feit herbeiführt, bie lesteren in feften knöchernen Höhlen 
abzufondern und einzufchließen, fie wird es natürlich auch 
bedingen, daß ein unmittelbares Verhältniß berfelben zur 
Außenwelt eine Unmöglichkeit bleiben muß, und baß der Nerv 
an und für fih weder auf das Aeußere wirken, noch von ihm 
durch Sinnesempfindung affleirt werben kann, fondern daß 
zu beiden e8 beſonderer Mittelglieder bedarf, zu deren Betrach- 
tung wir uns daher gegenwärtig wenden. 


2, Sinneösrgane und Sinnenleben. 


A. Don den Sinnen. im Allgemeinen. 


Das alte Wort: „es fey nichts im Geifte, was nicht zu= 
vor in den Sinnen gewefen”, es kann natürlich blos von dem 
ftoffartigen Gehalt des Geiſtes gelten, da man außerdem viel- 
mehr zu fagen bereihtigt wäre: das Höchfte und Beſte, mas 
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ber Geift enthält, war nie in ben Sinnen und kann auch nie 
ganz in die Sinne kommen; — allein, wie gefagt, jened ma— 
terielle Subftrat, welches wir die finnliche VBorftellung nennen, 
und an welchem unjere urfprünglich unbewußte Idee, wie die 
windende Pflanze am haltenden Stod, allmälig zum Bewußt- 
feyn ſich hinanbildet, es kann durchaus nur durch den Weg 
ber Sinnesorgane und bed Sinnenlebens unfer Eigenthum 
werden. Erwägen wir eine foldye Bedeutung genau, fo erhält 
diefe Sphäre unferes Seyns ein außerordentlich großes Ge- 
wit, ja, wie fhon oben erwähnt, wir dürfen fagen, all 
jener wunderbare Apparat unferer Phyſis, welcher das Bil- 
dungsleben und bie materielle Eriftenz bezweckt, eben in wie— 
fern er doch zuhöchft nur die Aufgabe haben kann, ber Ent- 
widlung eines höhern geiftigen Lebens zu bienen, er feiere 
niht nur in der Entwidlung ber Einnedorgane und bed 
Nervenſyſtems feinen wahren Triumph, fondern er werde in 
feiner Kuͤnſtlichkeit und Schönheit eigentlich geradezu erſt ba- 
durch gewiffermaßen gerechtfertigt. 

Unfere erfte Aufgabe muß es übrigens hier werben, das 
Weſen eined Sinnesorganes deutlich zu machen; denn nicht 
etwa, daß irgend eine beftimmte Seite der Außern Ratur unfer 
Seyn überhaupt afficire, noch weniger, daß theilmeiie biefe 
Natur in und eindringe, begründet dieſes Wefentliche, — bei- 
des kann felbft dem lebloſen Körper begegnen, da auch biefer, 
fo wie bie lebende Pflanze von Wärme erwärmt, von Licht 
erleuchtet, und von einer chemifchen Flüffigkeit durchdrungen 
wird, ohne daß dabei boch irgend von Sinnesaffeltion bie 
Rede feyn koͤnnte, — nein! — dad Weſen des Sinnesorgand 
liegt vielmehr darin, daß nicht ſowohl irgend eine Wirklich— 
teit des Aeußern, fondern nur ein gewiſſer Schein deſ— 
felben von uns aufgenommen und dergeftalt in das Seyn 
unferer Phyſis momentan eingelebt werde, daß er hiermit und 
für biefen Moment gleichfam als ein Theil dieſes Dafeyns 

Garus, Bhnfle. 23 . 
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| empfunden wird, eine Empfindung, welche von ber Art ift, 


daß nun fofort biefer bloße Schein als ber MWiederfhein 
eines Aeußern erkannt werben, und fomit aus ihm auf das 
wirkliche Borhandenfeyn eines beftimmten Aeußern geſchloſſen 
werden kann. Es findet alfo — und dies ift es befonbers, 
was im gemeinen Leben gar nicht verftanden zu werben pflegt 
— allerdings bei der Sinnenwahrnehmung bad Seltfame und 
auf den erften Blick Unglaubliche Statt, daß in berfelben nie 
und niemals die Außenwelt unmittelbar, fondern zunächſt 
allemal nur eine gewiffe Umänderung unferes eigenen Seyns, 
d. h. eben das was wir einen Wiederſchein der Außenwelt 
genannt haben, empfunden wird. Um: biefen Vorgang zu 
einer ganz beutlichen Erfenntniß fi zu bringen, beachte man 
aber Folgendes: Es ſey a 





ein Theil der Primitionervenfafern eines Sinnesorgans und b 
deute eine äußere Einwirkung, etiva Licht- oder Wärmeftrah- 
lung oder ein hemifches Agens an, fo ift klar, daß eigentlich 
nur, wenn b auf a unmittelbar träfe, wenn alfo wirklid 
das Aeußere geradezu ben Nerven berührte, ein wahres und 
unmittelbares Grfahren vom Aeußern flattfinden würde, — 
Run ift aber, wie oben gezeigt worden ift, ber Nerv etwas 
fo ungemein Zarted und Feines, daß jede unmittelbare Berüh- 
zung ihn fofort ftört, ja verlegt, und fo könnte er alfo auf 
biefe Weiſe überhaupt nie dazu kommen, ein Objekt zu enpfin- 
den, fondern er würde hierbei allemal nur ſubjektiv afficirt 
werben, er würde nur das Gefühl bes Widernatürlichen, bes 
Gewaltfamen, d. h. des Schmerzens empfinden. — Alles 
was den bloßgelegten, nasten Nerven berührt, wird daher nie 
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einen Begriff von ber Qualität bes Berührenden geben, fon= 
dern ed wird fletd nur Schmerz machen, wehthun. — Nun 
ſey aber in c ein Mittelglied gegeben, welches als Lebendiges 
bem lebendigen Nerven dergeſtalt verbunden tft, daß fein 
Zuftanb von bem Nerven immerfort und nothwendig mit- 
empfunden werde, und biefem Mittelgliebe wohne nun zugleich 
bie Fähigkeit ein, von jener Außern Strahlung b irgendwie 
in feinem Innern verändert werben zu können, fo wird unter 
biefen Umſtänden jebt fogleih ein ganz anderes Verhältniß 
fi) begründen; das Mittelglied c nämlich, indem es fomtt 
ben Schein des Aeußern wirklich in fih aufnimmt, es wird 
nun auch diefen Schein dem Nerven mit übergeben, und fofort 


wird es möglih werden, daß das erwachte Bewußtſeyn in 


biefem Schein den Wiederſchein des Aeußern erkennt und wirk⸗ 
lich auf defien Vorbandenfeyn ſchließt. — Wohlverftanden 
übrigens, ich fage, es wird moglich werden, baß hieraus 
auf das Aeußere gefchloffen wird, aber Teinesweges iſt das 
von Anfang an ſogleich wirklich der Kal, ſondern wird in 
Wahrheit nur allmälig geleiftet. — Von lehterem können wir 
und fogar fpäterhin — bei völlig ausgebildeten Sinnenver: 
mögen — überzeugen, indem ed und zumellen auch dann noch 
fhwer wird, dad Subjektive vom Objektiven in einer Sinnes- 
wahrnehmung zu unterfcheiden. Sp 3. B. beruht das, was 
wir Geruchsempfindung nennen, auf dem eigenthümlichen Affi- 
cirtfeyn ber Oberfläche ber Nafenkanäle durch riechbare Stoffe; 
dad Empfinden dieſes Affieirtfeynd dur den Geruchsnerven 
nennen wir Riechen, und wir fchliegen dann von dieſer 
Empfindung auf ein äußeres riechbares Objeft. Nun kann 
aber zuweilen jene Oberfläche der Nafenfanäle auch auf felbit- 
ftändige und eigenthümliche Weife durch innere Mmänderungen 
ber Phyſis allein affieirt feyn, und dann haben wir ebenfalls 
die Empfindung von einem beitimmten Geruch aber ohne 
aͤnßeres Objekt, eine Erſcheinung, bie in Krankheiten gar 
23” 
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nicht felten vorkommt. — In einem ſolchen Falle wird es 
allerdings ſchwer, ja oft zunächſt unmöglich, zu fagen, ob diefe 
Empfindung wirklich von einem äußern Objekt bedingt ober 
ob fie ganz ſubjektiv ſey, und man braucht nur dieſen Bor- 
gang im Ganzen fih deutlich zu machen, um zu begreifen, 
warum einestheild Sinnestäufhungen gar häufig vorkommen 
müffen, und warum anberntheils überhaupt jeder Menſch 
auf feine beſondere Weiſe Sinneseindrüde erfährt und 
beurtheilt; eine Verfchtebenheit, welche ſchwer erflärlih ſeyn 
würde, wenn bie Nerven wirklich die Außenwelt unmittelbar 
als ein Objektives erfahren könnten. 

Die außerordentlihe Wichtigkeit jener intermebiären Schicht 
des Sinnesorganed, welche wir in obigem Schema ganz im 
Allgemeinen mit c bezeichnet haben, wird nun ſchon aus bem 
bisher darüber Gefagten wohl fattfam einleuchten, nichts beito 
weniger würde aber hierfür doch nur ein fehr unvollfommenes 
Berftändniß erlangt feyn, wenn man bas aufnehmende Ber- 
mögen diefer Schicht als ein blos leidendes und in ſich ganz 
unthätiges betrachten wollte, ba im Gegentheil jedenfalls ein 
fehr beftimmtes Thätigfeyn und eine ganz befondere Span- 
nung dazu gehört, um in fo außerordentlicher und zarter Weife 
impreffionabel zu feyn. Um hiervon einen Begriff fi 
zu erwerben, ift, wie für bie Nervenftrömung ber elektrijche 
Telegraph, fo hier bie Silberplatte bes Daguerreotyp das 
allererflärendfte Beifpiel. Wir wiffen aber, daß biefe Silber⸗ 
platte nicht nur durch ihren Jod-Ueberzug, fondern tm aller- 
höchften Grabe dann gegen Lichteinwirkung empfindlich wird, 
wenn wir diefelbe einer ganz leichten galvanifchen Strömung 
ausfegen. Ganz in ähnlicher Weiſe nun haben wir uns das 
impreifionable Bermögen jener Zmifchenfchtcht c im Sinned- 
organ zu benfen, indem aud dies dann erſt im höchſten 
Grabe hervortritt, wenn bie centrifugale — d. h. gegentwirfende 
— Strömung der Innervation auf -diefelbe fih richte. Nur 
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dadurch, daß dieſe Schicht einer ſolchen Strömung anhaltend 
ausgeſetzt wird, erreicht fie ihre ausnehmende Empfindlichkeit, 
und man verſteht nun fehr gut, warum ohne innere fpannenbe 
Zhätigkeit des Nerven, das Sinnedorgan ſogleich als gelähmt 
erſcheinen muß und keinerlei Eindrücke aufnimmt; das Auge 
kann dann offen ftehen, ohne zu fehen, das Ohr, ohne zu hören, 
bie Hand berührt werden, ohne zu fühlen u. f. w. überall 
kehrt die Empfindung erft dann wieder, wenn bie Strahlung 
bes Nerven borthin fi richtet. — Wie alfo eine höchſt 
empfindliche Waage etwa fogleich durch die Schwere bes zar- 
teften Federchens bewegt werben foll, fo in höchft verſchieden⸗ 
artiger allemal ganz eigenthümlicher Weiſe jene Zwiſchenſchicht 
ber Sinnedorgane, und ber wunderbar eigenthümlihe Bau 
aller biefer Gebilde tft recht barauf eingerichtet, theils jene merk⸗ 
würdige Zwiſchenſchicht in höchſter Bollendung gleichſam als 
feinſte Blüthe jedes Sinnesorgans hervorzuheben, theils ihr 
die Stelle zu geben, wo ſie auf die rechte Weiſe von ihrem 
beſondern Reize afficirt werden kann. 

Damit übrigens auch die fpecififche Eigenthümlichkeit eines 
jeben Sinnesorgans vollftändig gewürdigt werben könne, ift 
ed unerläßlich, zuvor die befonderen Seiten mit melden bie 
Außenwelt fi und entgegenftellt näher zu erwägen; eine Be- 
trachtung, die auf ben erften Blick fehr einfach ſcheint, aber 
immer fchwieriger wird, je weiter unb je fhärfer man fie ver- 
folgt. Die Welt nämli, das unendlich vielfach gegliederte 
Seyn, in welchem wir felbft einbegriffen find, wir haben da— 
von, wie aus dem Vorigen hervorgeht, nie und nirgends ein 
wahres und abfolutes Wiffen, wir künnen nicht „das Ding 
an ſich“ mit der Empfindung, mit der finnlihen Erfahrung 
davon vergleichen, eben weil nur bie letztere in unfer Bewußt⸗ 
feyn eingeht, und es wird daher unwillkürlich und nothwendig 
eben bie Eintheilung bes verſchiedenen Empfindens zuletzt 
immer wieder zum einzigen Maaßſtabe, den wir für die innere 
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Berfchiebenheit der Außenwelt anlegen können, und jebe weitere 
Verfolgung diefer Gedanken führt uns ſonach in die verwidelt- 
fien und fhwierigften Gebiete der Metaphufif, für deren Er- 
forfehung bier gerade am mwenigften Raum ift. — Lebtes Re- 
fultat folder Forſchungen wird es indeß immer bleiben, daß 
ebenfo gewiß ald Dem gegenüber, was wir mit bem Ramen 
der Idee bezeichnen, und in welchem wir das geftaltende, orb- 
nende und im höchften Sinne — benfende Princip ber Welt 
erkennen, wir andererfeitd ein materielle oder — reiner aus- 
gebrüdt — ätherhaftes Princip anzuerkennen haben, an welchem 
bie Idee fortwährend und in unendlich mannichfaltiger Weife 
ſich barlebt und offenbart, Diefes ätherhafte Seyn iſt «8, 
welches bie Srfcyeinung ber Welt und unfered eigenen Ich 
durch und durch bedingt, und die endloſen Bariationen beffel- 
ben, je nachbem es durch bie eine oder andere Idee beitimmt 
wird, find es denn auch, welche einzig und allein unfere Siu— 
nesorgane berühren und zu Empfindungen anregen. — Diefe 
reine und angemeffene Borftellung von einem ſolchen Seyn 
hat dadurch mitunter noch unendliche Schwierigkeiten erfahren, 
daß man abermals einen burchaus überflüffigen und unange- 
meffenen Begriff einer Zweiheit, d. h. des Gegenfabed von 
Kraft und Materie, in diefelbe hineintrug, ein Gebahren, wo⸗ 
bei in Beziehung auf Sinnekauffaffung nothwendig wieder 
ein neuer Zweifel hätte entſtehen müflen, ob nämlich bie Ma⸗ 
terie felbft oder nur ihre Kraft der Gegenitand ber Sinnee- 
ertenntnig bleibe. — Bon dieſer Iehtern Verkehrtheit, welcher 
ſchon Spinoza entging, indem er das materielle Seyn unter 
ben einen Begriff der Ausdehnung (entgegengefebt dem 
Denken) zufammenfaßte, bat uns in Deutfchland Kant nod 
vollfommener befreit, und zwar durch feine dynamiſtiſche 
Anficht alles materiellen Seyns, welches bie Materie definirte 
ſchlechthin als: „Das Bewegliche im Raume.” 

Was nun bie und hier vorliegende Frage betrifft, fo ift fie 


359 


gegenwärtig nur darauf zu richten: „unter wie viel wefentlich 
verſchiedenen Formen kann jenes Bemwegliche im Raume über- 
haupt fein Dafeyn bethätigen?" Wir erkennen daran dann bie 
Folgenden: 1) das Schwer-feyn, 2) das Licht-feyn, *) 3) das 
MWarm=feyn, 4) das polar Glektrifchfeyn und 5) das chemiſch 
qualitativ Verſchieben-ſeyn. — Das Schwer-feyn, d. h. 
das concentrifch Angezogen-werden, das ftetige Streben nad 
einem endlichen Mittelpunfte — es iſt das, wodurch im Verein 
mit dem ebenfo unbedingt allem materiellen Seyn eigenen 
Ausbehnungsbeftreben,, die Körperlichkeit — das Compakt— 
feyn der Materie zuerft wahrhaft begrünbet wird. **) Man 
barf fügen, die Materie — das Bewegliche im Raume — hat 
ein wirkliches Dafeyn und eine wirkliche Bewegung, allein durch 
das Zufammenwirken von dem alle Zufammenziehung feßen- 
den Schwer=feyn und bem unbedingt ausdehnenden Kicht- 
feyn. Wie daher alles Förperlihe Seyn In gewiſſem Maaße 
fhwer tft, fo tft es eben dadurch auch in gewiffen Maaße 
leuchtend, und ber Gegenſatz, den wir machen zwiſchen Schwer— 
ſeyn und Leicht-ſeyn, ift ebenfo ein nur relativer, als der zwiſchen 
Bewegung und Ruhe, da irgend eine Bewegung fi} nie von 
bem Begriff bes überhaupt Bemweglichen trennen läßt. — Den 
unbebdingten Gegenfag zum Schwer-feyn bildet ſonach 2) das 
Licht-ſeyn, d. h. das ercentrifche Ausftrahlen, das ftätige 
Streben von einem Mittelpunfte in's Unendlide. Man fieht 
ein, daß, fobald man ein ſolches erpanfives Streben in biefem 


”, Es iſt auch eine der vielen philofophifchen Figenthümlichkeiten unferer 
Sprade, daß eine fo nahe Wort-Beziehung befteht zwiſchen Licht⸗ſeyn 
und Leichtsfeyn, welches letztere indeß allervings nur fcheinbar dem 
Schwer⸗ſeyn gegenüberfteht, da jebes Leichte immer noch ein gewifler: 
maaßen Echweres bleibt. 

”, Ohne Echwerfeyn zerftreite die abfolute Ausdehnung Alles zu Nichte, 
und ohne Ausdehnung zöge das abfolute Schwersfeyn Alles zu Nichte 
zufammen. 
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Sinne auffaßt, man fi zu überzeugen habe, daß auch dad 
Licht gleich der Schwere durch die ganze Natur geht, und daß 
die Welt dem zufolge überall ganz fo in dem einen Sinne 
leuchtend, als in dem andern fehwer fi) verhalten muß. — 
Mie wir indeß nah dem Maaße ded Mehr und Weniger am 
Schwer=feyn — das Schwere und Leichte unterfcheiden, fo 
unterfcheiden wir ebenfo relativ im Licht=feyn das Licht und 
die Finfternig. — Weiterhin gewährt und eine dritte befon- 
bere Erfcheinungsforn des allgemeinen Beweglichen in Raume, 
das Warmfeyn, welches gleich dem Licht-feyn ebenfalls auf 
dem mit dem Schwer=feyn im Gegenſatz ftebenden Ausftrahlen 
wefentlich beruht und nur dadurch von ihm fich unterfcheidet, 
daß es durchaus an das von diefem Schwer=feyn abhängige 
Compaktſeyn der Materie gebunden ift, fo daß demnach — wie 
ein Körper um fo mehr Icuchtet, je heftiger feine Ausdehnung 
angeregt wird, *) er um fo mehr fich erhigen kann, je dichter 
und ſchwerer er jeiner Ratur nah ift, **) und wie beim 
Leuchten der relative Gegenfab von Licht und Finfterniß vor— 
fommt, jo dann bei dem Warm-feyn ber ebenfo relative von 
warm und kalt. — Nach den mancherlei vorher erwähnten 
relativen Gegenſätzen ift ferner als ber erſte pofitive Gegen- 
fat derjenige zu betrachten, welcher innerhalb einer und der- 
felben Form des allgemeinen Beweglichen hervortritt ale 
eleftrifhe Polarität, eine Polarität, welche in dreifach 
verſchiedener Strahlung fi äußert — als magnetifcher und 
eigentlich elektrifcher Proceß. — Zuletzt endlich das Refultat 
von allem Borbergehenden, nämlich die eigenthümliche Art, 


) Wir erzeugen deßhalb das flärffte irbifhe Leuchten in dem moͤglichſt 
Iuftleeren und damit höchfte Erpanfion anregenden Raume in der gal⸗ 
vanifchen Atmofphäre der mit den Clektroden in Verbindung geſetzten 
Kohle. 

”°), Darum bringt indeß auch in den bichteften Körpern die Wärme endlich 
das Leuchten hervor, nämlich dann, wenn bie erftere zuvor ven höchften 
Grad feiner Ausdehnung bewirkt hatte. 
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in ‚welcher ein beftimmtes Bewegliches ſchwer, Teuchtend, warm 
und polarer Eleftricität fähig ift, beitimmt es nun au, in 
welcher Art es überhaupt als ein qualitativ Verſchie— 
benes erfcheinen kann; durch dieſe Qualität iſt es, baß es 
gefebt wird, wiefern ein Körper im bejondern Gegenfabe zu 
anderen auftreten, entweder fie anziehen ober fie abftoßen, fich 
mit ihnen vereinigen oder von ihnen fich trennen foll, und 
hierin ift alddann das gegeben, mas wir feine chemiſche 
Individualität nennen. 

Somit wäre denn eine Ueberficht gegeben von den ver- 
fehiedenen Formen materiellen Daſeyns überhaupt, eine Ueber- 
fiht, welche unerläglich war, wenn man mit hinreichender 
Deutlichkeit in das große Geheimniß dieſes befondern Lebens 
der Sinne bliden will, ald auf welchem doch hinwiederum bie 
alleinige Möglichkeit unferer geiftigen Entwidlung beruht. Rur 
exit, wenn wir bie verfchiebenen möglichen Seiten materiellen 
Dafeyns richtig unterfcheiden gelernt haben, wird es verftanden 
werben, wie es als eine ganz nothwendige Forderung erfcheine, 
daß jeber höhere Organismus, eben in mwiefern er cine Welt 
im Kleinen — ein Mifrofosmus if, — alle jene genannten 
Seiten des großen materiellen Weltganzen in fich wiederhole, 
und mie eben bie Sinnesorgane es find, welche die Bedeutung 
haben, diefe Wiederholung am vollftändigften innerhalb unferes 
Organismus darzuftellen. Jeder diefer Seiten alfo wirb im- 
mer eine befondere Form bes Lebens ſich entgegen bilden, jeg⸗ 
liher Art ber Wirkung von außen werben befondere Organe 
von innen entgegentreten, und nur fo wird es möglich feyn, 
daß die Welt in einer gewiſſen Bollftändigkeit von uns be= 
griffen werde. 

An dem materiellen Seyn war aber das Gompaft-feyn, 
die Körperlichkeit, wie wir fahen, das erite und wefentlichfte 
Bedingniß, wodurch e8 zur Erſcheinung fam, und das Schwer- 
feyn, die Zufammenziehung, fowie die Ausbehnung, das Warm- 
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feyn und (im höchſten Sinne) das Licht-feyn, maren wieder 
die erften Bedingungen bed Compakt-ſeyns. — Es iſt baber 
ganz natürlich, daß der erfte Sinn fein anderes Ziel haben 
fann, als diefes Compakt-ſeyn — die Körperlichkeit überhaupt — 
zur Wahrnehmung zu bringen, und bierin liegt ſonach ber 
Grund davon, daß überall, wo überhaupt Sinne ſich ausbilden, 
der Urfinn, b. h. derjenige, der ſich über bie geſammte weiche 
Körperoberflähe ausbreitet und ben wir deshalb auch ben 
Hautfinn nennen, allemal zunächſt dafür beftimmt ſeyn 
muß, das Compakte des materiellen Seyns überhaupt aufzu- 
faffen. Diefe Auffaffung gelingt ihm aber allemal wefentlich 
unter zwei Formen: 1) als mehanifches Gefühl, welches 
das Schwer= und Feſt-ſeyn wahrnimmt, und 2) ald bynami- 
ſches Gefühl, welches zunächft das Ausgedehnt-ſeyn als 
Warm-ſeyn erkennt. — Diefe beiden Sinnesformen des 
Gefühle alfo, das für raumerfüllende Maffe — und das 
für deren Wärme — fie vereinigen ſich allemal zunächſt in 
ber gefammten Hautbedeckung. Dann freilich bleibt es weiter- 
hin keineswegs bei Diefem ganz gemeinfamen und ungetrennten 
Fühlen der Haut, fondern beide befondere Seiten, die in dieſem 
Einen verborgen liegen, entwideln ſich befonders, unb obwohl 
immer noch innerhalb der Hautfläche vereinigt, werben fie enb- 
lich zu getrennten Formen der Wahrnehmung und concentriren 
ſich mehr auf gewiffe Stellen ber Haut. So entfteht daher 
durch Verbindung mit felbitthätiger Bewegung das bejonders 
in ben Fingerfpigen thätige Gefühl für eigenthümliches Maaß 
und Form ber Ausdehnung, fo wie der äußern Bewegung, 
welches wir Getaft nennen, andererſeits aber an allen feineren 
Stellen der Haut tritt das Gefühl, theils für genauere Unter- 
ſcheidung ber Wärme, thetls für Unterſcheidung jener polaren 
Strahlungen, welche wir ald magnetiſche, galvaniſche 
und eleftrifhe Momente im Seyn der Materie genannt 
haben, hervor, 
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Was dagegen die Wahrnehmung bes unbedingten Expan⸗ 
ſiven — des Lichts, was bie ber durchaus Ätherhaft Innern 
Bewegung ber Subftanz, des Schalls, und was bie der 
chemiſchen Individualität des materiellen Seyns betrifft, 
fo verlangt Dies die Entwidlung befonderer Organe, und fo 
bildet fich für das erftere bas Auge, für das zweite das 
Ohr und für das dritte Geruhsd- und Geſchmacksorgan. 
— Erf ſo ausgerüftet ſteht nun der Menſch als eigenthüm⸗— 
lich intelligentes Weſen der Außenwelt dergeftalt gegenüber, 
daß er gegen jede ihrer Hauptformen beſonders Front macht, 
erft fo umfaßt er die Welt und vermag fidh ihren Begriff 
zuzueignen, und was hier unfere Darftellungen betrifft, fo 
können wir erft fo vorbereitet zur Gefchichte der einzelnen 
Sinnesformen übergehen. 


B. Bon den Sinnen im Befondern. 
1) Sinn der Hautfläche, als Örfühlsfinn, Wärmefinn, Caſtſinn. 


Das Sinnesorgan ber Haut ift das größte, denn es um⸗ 
faßt die gefammte Oberfläche unferes Körpers, und ift zugleich 
das einfachite, benn außer den Millionen zartefter Endumbie— 
gungen ber Brimittofafern der Hautnerven befteht es nur noch 
and einem einzigen ſehr zarten Zwifchengebilde, d.h. aus ber 
unter der Epidermis gelegenen feinen Zellenfchicht, welche 
frühere Anatomen mit dem Ramen ber Malpighi’fchen Schletm= 
fehicht belegt haben. — Die Art, wie Nerven und Zwifchen- 
ſchicht fih an verfchiedenen Orten verfchteden geftalten, ber 
geringere oder größere Reichthum an Nerven einer Stelle, und 
die Zartheit oder Stärke der Zwifchenfchicht und bes fie nach 
außen ſchützenden Oberhäutcheng, fie find es, welche nächſt ber 
mehr oder meniger fenfiblen Natur des Organismus überhaupt 
den Maaßſtab abgeben, mit welcher Genauigkeit und welcher 
Macht in einem Individuum die Empfindungen biefes Sinnes 
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fih entwideln follen. — Bei alle dem bleibt indeß viel Selt- 
fames und Geheimnißvolles in ber verjchiedenen Gmpfindlich- 
feit einzelner Hautftellen, welches aus dem Baue bed Haut⸗ 
organs allein durchaus fich nicht erklären läßt; fo iſt z. B. ſchon 
die große und fo eigenthümliche Macht desjenigen Gefühle, 
weldhes von ben Flächen ber Organe ber Gefchlechteiphäre 
ausgehen kann, nur aus ber magnetifhen Bedeutung dieſer 
Drgane überhaupt und Eeinesweges aus der Hautbildung allein 
zu erklären, ebenfo wird ber Grund, warum bie Berührung 
gewiffer Stellen, 3. B. der Zußjohlen, der Achfelgruben und 
zuweilen auch der Handteller, das Gefühl des zulett unerträg- 
lihen Kiteld zu erregen vermag, nur in ber Symbolik ber 
Drgane fi) auffinden lafen, und jo Anderes mehr! 
Ueberhaupt aber darf man fagen, daß, wenn bie ſchärferen 
und beftimmteren Empfindungen des Hautfinnes beim Zaften 
allerdings immer von größter Wichtigkeit find für bie Ent- 
widlung unferer Grfenntniß, doch die unbeftimmteren Gefühle 
biefes Sinnes, in fo weit fie theild magnetifch die Art ber 
Umgebung wahrnehmen, und theild den angemeffenen ober 
nicht angemeffenen Zuftand ber Temperatur auffaflen, eigent- 
li Diejenigen find, welche immerfort über das Angenchme 
oder Peinliche unfered Daſeyns zunächſt enticheiben. Dabei 
erhält leicht gerade diefe Art des Gefühls eine merfwürbige 
Feinheit; es gibt Naturen, denen gewiſſe Umgebungen unb 
Amofphären geradezu unerträglich find; man hat Beifpiele 
von Menfchen, denen eine Rage im Zimmer Ohnmachten zuzog, 
auf Andere wirken einzelne Berfonen ebenfo; ftärfere atmo- 
ſphäriſche Gleftricität Tann ebenfo eigen bebrüdnd und 
lähmend einwirken, und noch Andere werden felbft von Me— 
tallen und Kohlenlagern unter dem Boden auf ganz eigene 
magnetifche Weife afficirt. Ebenſo empfindlih kann die Haut 
werden gegen den Wechfel der Temperatur, und bie mohl- 
thuenden fowohl als die nachtheiligen Einflüffe verfchiebener 
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Klimate machen ihre Wirkungen befonderd auf diefem Wege 
geltend. Das Sinnesorgan ber Haut wird hiebei eines Theils 
im höchſten Grade impreſſionabel fich zeigen für ſchnell einan⸗ 
der folgende Berfchiebenheiten der Temperatur — (fo friert man 
in Rio Janeiro, wo bie gewöhnliche Temperatur 220 R. ift, 
wenn irgend einmal die Atmojphäre nur 20° Wärme hat) — und 
anderntheils Tann es auch wieder an die fchneibendften Ueber- 
gänge fih allmählig gewöhnen, mie ich denn an einem andern 
Drte ſchon das’ Beifpiel eines Reifenden angeführt habe, welcher, 
aus Sierra Leone kommend, dann ohne Nachtheil in ber Baf- 
finsbay überwinterte; jedenfalls aber bleibt biefer Sinn zu 
jeder Zeit ein fcharfer und mächtiger Wächter unferer Orga- 
nifation. Die großen, früher befprochenen Vorgänge in unſerm 
Dautleben, nämlich das fortwährende Verbampfen bes Flüſ— 
figen an ber gefammten Oberfläche, fowie jede Art von Ein- 
faugung der Haut, fie hängen hauptfächlih von ber Lufttem- 
peratur ab, dergeftalt, daß bei beträchtlicher Wärme mehr, 
bei Kälte weniger ausgefondert, und im erftern Falle leichter, 
im andern fehwerer aufgefaugt wird, und es ftellt ſich ſchon 
hiernach heraus, daß der Menfch nothwendig gewiffer Tünft- 
licher Regulatoren bedürfen werbe, um in biefer Beziehung 
bald durch größere, bald durch geringere Bebedung und Erwär- 
mung ftetS ein angemeffened Gleichgewicht zu erhalten, Regu= 
latoren, welche den übrigen Xebendigen in den eigenthümlichen 
Hautgebilden des Haares, ber Federn, oder ber Horn- und 
Schuppenpanzer, von Natur bereits mitgegeben worben find. 
Die Nöthigung zum Erfinden der Bekleidung, ja ber 
Bewohnung, geht baher recht eigentlich von biefem Sinne aus, 
und welcher ungeheure Schritt gegen Eultur und Givilifation 
ſchon mit biefer Röthigung ausgefprochen fey, bebarf gar Feiner 
meitern Erklärung. Der Menfch Tonnte in ben verfchiehenen 
Klimaten der Erde nur leben, er konnte nur Daburch als Kos— 
mopolit ihren gefammten Boben für fih in Anfpruch nehmen, 
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daß ihm das Sinnesorgan ber Haut zum Maaßſtabe wurde 
in welchem Grabe er feine Oberfläche zu fehüben habe, um 
deren zum Leben immerfort ganz unerläßlide Yunctionen 
ſtets in richtigem Gange zu erhalten. So entftanden aljo bie 
flüchtige, Iuftige Bekleidung und bie leichte, zunächſt nur auf 
Schattengeben berechnete Architektur heißer Länder ganz eben 
fo urfprünglih bloß nad Maaßgabe bed Hautſinnes, als bie 
wärmenden Belz-Einhüllungen und bie fchwere, fefte Bauart 
der Wohnungen in ben der Polarregion genäherteren Gegen- 
ben; ja, wir können über dieſes Fünftlihe Reguliren der Haut- 
function noch merkwürdige Beobachtungen in einzelnen Fällen 
anftelen, wenn wir beachten wollen, wie fehr zarte Naturen, 
deren Hautleben bei leichtefter Ungemäßheit äußerer Tempera- 
tur ganz unrettbar gefehädigt werben müßte, nur badurch eigent- 
lich immerfort fi bewahren, daß fie, von jeber beträchtlichen 
Schwanfung bes Aeußern durch eine feine Unterfcheidung des 
Hautfinnes fogleich benachrichtigt, nun immerfort in den Stand 
gefegt find, diefen Umftimmungen fogleich auch die ange- 
meffene Umänderung im Schube dieſes Hautlebens gewähren 
zu können. 

Stellt ſich demnach bei folder Betrachtung recht deutlich 
heraus, von wel mächtigem, ja außerorbentlichem Einfluſſe 
ber dynamifche Hautfinn, ſchon durch fein Antreiben zur Er- 
findung gewiſſer Hilfen und Abwehren, auf die geiftige Ent- 
wicklung bed Menſchen genannt werben müffe, fo lernen wir 
biefen Einfluß von noch ganz anderen Seiten fennen, wenn 
wir nun auch die piychifchen Beziehungen des mechaniſchen 
Hautfinnes— des Getaftes— fludiren. Diefes „Taften” 
it aber deshalb von fo fehr merkwürdiger Bedeutung für 
geiftige Entwidlung, weil es uns recht eigentlich zuerſt in bie 
Welt einführt, und zwar dadurch, daß es die weſentlichen 
beiden Erſcheinungsformen biefer Welt, den Raum und bie 
Bett, ſtets an einander meffen und dadurch erſt beide 
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wirklich kennen lehrt. — Alles Erkennen naͤmlich beruht 
überhaupt auf dem Vergleichen eines Verfehiedenen; wenn 
wir irgend etwas ganz einzeln wahrnehmen koͤnnten, ohne babel 
ein Anderes im Geifte gegenwärtig zu haben, fo würde nie bie 
Erfenntnig der befondern Natur dieſes Wahrgenommenen 
möglich fegn, wir würden immer nur Ginzelheiten vor une 
haben, gleichfam immer eine Eins und wieder eine Eins und 
immer fo fort, und weil wir jede Eins für fih wahrnähmen 
und nie dabei die Vorftellung einer andern hätten, fo wäre 
dbeun au immer 1 =1=41=1u.f. w., d.h. Alles würde 
für ung gleich ſeyn, eben meil Alles und Jedes nicht über 
ben Begriff der 1 fih erhöbe. — Die Sprache brüdt daher 
allerdings recht finnig bie Beurtheilung Berfchiedener, und 
"damit das wahre Erkennen berfelben dadurch aus, daß fie 
fagt, e8 jey ein Vergleichen, db. 5. (ba ber Borfag „Ber“ 
immer ein Zerftören, ein Hindern andeutet) ein Zerftören 
jenes Gleichſeyns, und zwar ein Zerftören deſſelben ba- 
buch, daß es zugleich mit ber Wahrnehmung bes Einen auch 
ein Borftellen von einem Andern oder von mehreren Anderen 
im Geiſte barbietet, dadurch aber nun entſchieden darauf hin- 
weist, daß dieſes Eine bem Andern oder den mehreren Anderen 
niemals vollfommen gleich geachtet werden bürfe. 
Diefed Vergleichen ift übrigens allerdings fchon bei bem 
dynamischen Hautfinne wie bei allen Sinnen von unbebingter 
Michtigkeit, und man bemerkt ganz leicht, daß auch da das 
Eigenthümliche jeber befondern Wahrnehmung um fo bent- 
licher hervortritt, je mehr wir zugleich das Wahrnehmen eines 
Andern gegenwärtig haben, 3. B. wenn wir, um die Wärme 
eines Waſſerbades zu mefien, nur eine Hand in baffelbe 
tauchen, während bie übrige Körperflähe von der Luft- 
temperatur afficirt wird, oder auch wohl eine Hand in das 
zu meſſende Bab und die andere Hand In ein anderes Waſſer 
von bekannter Temperatur einſenken und dadurch bad zu 
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prüfende ebenfalls näher beitimmen. Rod weit wefentlicher 
ift jedoch dieſes Vergleichen im Taſten, und zwar beshalb 
weil wir, wie gejagt, dort auf das DBergleichen noch mehr 
verfchiedener Wahrnehmungen, nämlih auf Vergleichen von 
Zeit und Raum geführt werden. — Sn der That gibt es 
aber fein Zaften als indem wir bie empfindende Fläche über 
bas zu unterfuchende Objekt bewegen. An dieſem Bewegen, 
als einer Operation ber Zeit, meffen wir zunädft die Aus- 
behnung eines Objekts, als eine Gigenfchaft des Raumes; ein 
lang fortgefettes Bewegen, welches nothwendig wird um den 
Umfang eines Gegenftandes zu erfahren, gibt und den Begriff 
einer größern Raumerfüllung, die Fürzere Daner bdiefer Be- 
wegung, ben einer geringeren, und Teinesweges daß etwa blog 
die Hände als Zaftorgane in diefer Art gelten, denn felbft 
bie Bewegung ber Füße, das Gehen, wird auf diefe Weiſe 
zu einem Taſten ber Erſtreckung bes Erdbodens. Es wäre 
daher ein großer Irrtum, wenn man glauben wollte es fey 
der Geſichtsſinn, durch welchen wir den Begriff der Raum- 
erfüllung urfprünglich erhielten; wir werben fpäterhin finden, 
daß das Sehen ganz durch das Taften erzogen werben muß, 
und daß es nur erft nach biefer Erziehung, gleich dem Zaften, 
einen wichtigen Maaßſtab des Raumes zu gewähren vermag, 
immer aber bleibt das urfprünglide Maaß deſſelben das 
Getaſt. — Eben darum alfo, weil das Getaft, der mecha⸗ 
nifhe Hautfinn es tft, woburd der Menſch recht eigentlich 
und urfprünglih als ein in ber Welt dafeyendes Weſen, 
orientirt und eingeführt wird, ift e8 auch fo merkwürdig und 
ſchön, daß diefer Sinn nicht wie die höheren nur auf ein oder 
ein Paar von Organen concentrirt ift und deshalb alſo auch 
leichter zerfiört werden Tann, ſondern daß er durchaus über 
unfere gefammte Körperfläche fich verbreitet und daher ſelbſt 
in ſchweren Kranfheitsfällen fat nie ganz verloren gehen 
wird, vielmehr unter allen Umſtänden noch bie Brüde barftellt, 
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vermittelt welcher die eingeborene Idee mit anderen Ideen 
in belebender Wechſelwirkung ſich ftetd erhalten fol. 

Im gewöhnlichen Leben pflegt es oft nicht genug beachtet 
zu werben, wie mächtig und geiftbildend ber Sinn bed Ge- 
tafte® auf unfere Entwidlung wirkt, und es ift deshalb ohne 
Zweifel von Jutereſſe, auf Falle aufmerkfam zu machen, in 
denen er faft allein ed war, durch welchen eine höhere Aus⸗ 
bildung des Denkens erzielt werben konnte. Der wichtigfte 
unter biefen ift unftreitbar ber ber Amerikanerin Laura Bridge 
man, geb. zu Hannover in New-Hampſhire 1829, beren Ge- 
ſchichte man wohl thun wird bei Charles Dickens in feinem 
„America" (1. Thl.) ausführlih nachzuleſen. — Zweierlei 
ift bei dieſem Kalle jehr merkwürdig, erſtens daß wirklich bei 
fehlendem Geficht, Gehör, Geruch und Gefchmad, das Taſten 
allein bis zur volltommenen Verftändigung mit andern Men- 
ſchen, zum Schreiben und Verftehen der Schrift- und Zeichen 
ſprache und zur Cntwidelung eined höhern Grabes von 
Intelligenz führen Eonnte, und anderntheils, daß dieſes doch 
nur dadurch gelang und mögli wurde, daß bei einer von 
Haus aus glüdlichen Kopfbildung und Beifted-Anlage, das 
Kind von Geburt an und bis zum Alter von zwei Jahren 
im harmonifchen Gebrauche aller Sinne ſich entwidelt hatte; 
denn offenbar mußte wenigſtens eine beutliche Borftellung 
von ben Sinnesweiſen in ber Seele vorhanden feyn, melde 
hier dur) den Hautfinn zu erfeben waren, wenn überhaupt 
ein Erſatz dieſer Art ald möglich erfcheinen, und ſomit eine 
gewiffe Abrundung ber Erfenntnif zu Stande kommen follte; 
unſchwer nämlich wird der die Beftalten im Raume im größern 
Maaßſtabe umfaffende Sinn bes Auges zwar burch den Sinn 
des Getaftes erſetzt, wenn es fih um ben Sinfluß auf Geiftes- 
bildung handelt, aber nicht tft daſſelbe der Kal, wenn er zu- 
gleih gelten fol, den Einfluß bes Gehörs zu vertreten, als 
welcher erſt dann einigermaaßen übertragen werben fann, 
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wenn es gelingt, das große Mittel aller geiſtigen Bildung — 
die Sprache — auf irgend eine Weiſe dem Individuum im 
Getaſt zugänglich zu machen. Auch darf man hierbei nie 
vergeſſen, daß Uebertragungen dieſer Art überhaupt immer 
nur da möglich werden, wo Individuen mit ſo unvollkommener 
Ausrüſtung des Sinnes, umgeben find von vollkommen Aus- 
gerüſteten, deren Intelligenz dann die Erziehung und Anweiſung 
des Taſtſinnes übernimmt. Das ſchöne Verhältniß der Menſch⸗ 
heit als eines Ganzen zeigt ſich in Beziehungen dieſer Art 
im höchſten Maaße, indem buchſtäblich dem Einen zu gute 
kommt, was ſonſt nur als Eigenthum der Andern anzuerkennen 
wäre. Gewiß iſt es rührend, in dem erwähnten Falle ber 
Bridgman zu leſen, wie ſorglich die Lehrer bemüht waren, 
dem in Nacht gehüllten Geiſte die Brücken zu ſchlagen, durch 
welche er zum Tage der Erkenntniß eingehen konnte, wie 
man damit anſing, erhaben auf Zettel gedruckte Worte den 
Gegenſtänden aufzulegen, ſomit ihr zuerſt Geſammt-Zeichen 
zu geben für die Sachen; wie man dann ihr nach und nach 


bemerklich machte, daß dieſe Zeichen aus einzelnen Staben 


zuſammenzuſetzen ſeyen, und ihr ſo die Buchſtabenſchrift und 
endlich die Ueberſetzung dieſer in bie Fingerſprache beibrachte, 
fomtt zuletzt ihr die Mittel verfchaffend, durch Fingerſprache 
von welcher fie die Antworten ebenfalls abtaften mußte, fi 
mitt anderen Blinden und Tauben, ja dur Schriftfprache auch 
in gewöhnlichem Maaße mit Schenden in Verkehr zu ſetzen! — 
Ohne eine foldye Leitung hätte freilich dieſer Geift für diesmal 
gänzlich unentfaltet bleiben müffen! — 

Was demnach hier die anderen Individuen dem einen 
mangelhaft Begabten waren, das ohngefähr find in dem 
finnlih vollfommen ausgerüfteten Kinde ſchon bie einzelnen 
Sinne ſich wechfelfeitig, immer jedoch jo, daß zuerft und 
bauptfächlih das Getaft der Prüfftein bleibt, wonach bie 
andern fi) orientiven und woran bie Begriffe von Raum und 
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Zeit im Geiſte fi auferbauen. So 3.3. jummirt das Gefiht 
bie Raumsorftellungen, welche durch Beachtung der Bewegung 
in ber Zeit bad Getaft einzeln erlangt bat, und veranlaßt 
zugleich immer neue Experimente bes Taftens, fomit ſtets mehr 
und mehr bie äußere Bafls diefer leiblichen Eriftenz und auf- 
klaͤrend, ebenſo wird das Gehör Beranlaffung geben, bie 
fihallenden Gegenflände zu taften, ihre Schallfhwingungen 
ſelbſt mit gewahr zu werden und bie Sinne wechfelfeitig zu 
erziehen, ja fogar Geruch, und namentlich ber felbit mit einem 
Taſten der Zunge untrennbar verbundene Geſchmack, fie dienen 
dazu, die räumliche Erkenntniß des Aeußern nach allen Seiten 
zu vervollfländigen. — Dabei ift es nun übrigens wichtig, 
noch anf zweierlei aufmerkffam zu machen, nämlich einmal, 
daß bie taftende, die Raumverhältniffe erfennende Eigenſchaft 
der Hautfläche keinesweges an allen Hautftellen gletch tft, und 
ein andermal, daß felbft diefer jo fehr unmittelbare und fcheinbar 
beshalb auch fo ganz unfehlbare Sinn, doch unter gewiſſen 
Umftänden ſehr entfchtebener Täufchungen fähig feyn kann. — 

Was dad Erfte betrifft, fo findet eine fehr merkwürdige 
Verſchiedenheit Statt 3. B. zwiſchen der Haut der Fingerfpigen 
und ber Haut ber Schenkel oder des Rückens. Man kann 
nach den Beobachtungen von Weber 4%) hievon am leichteften 
fi) überzeugen, wenn man anf verſchiedenen Stellen ver- 
fuht, welche Entfernung zweier aufgefebten Spiben eines 
etwas geöffneten Cirkels der Hautfinn immer noch beutlich zu 
unterfcheiben im Stande ſey. Wenn man baun gewahr wirb, 
daß 3. B. bie Zungenfpige, und ziemlich in gleihem Maaße 
die Fingerſpitzen, fhon den räumlichen Unterfchieb ber beiden 
Girkelenden empfinden, wenn biefelben kaum in Linienweite 
geöffnet find, daß aber im Gegentheil bie Empfindung biefer 
beiden felbft um Zollweite auseinanbergerüdten Spiten vollig 
tm eins zufammenfällt, wenn man ben Verſuch auf ber Haut 
ber Füße, ber Schenkel, ober gar des Rückens angeftellt hatte, 
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fo wird man vollfommen überzeugt feyn, wie ſehr die Schärfe 
bes Taftfinned an verfchiedenen Stellen fich unterſcheide. 
Begretfliher Weife ftellt fich demnach ſchon in biefer Ber- 
ſchiedenheit mehr oder weniger ſcharfer und erafter Empfindung, 
eine reiche Beranlaffung zu gewiffen Täuſchungen biefed Sinnes 
heraus, benn wenn ich an einer weniger empfindlichen Haut- 
ftelle zwei mich berührende Körper ald einen mahrnehme, 
fo irre ich, kann jedoch alsbald den Irrthum dadurch wefentlich 
aufklären, daß ich ein und daſſelbe Objekt nicht blos mit einer, 
fondern mit mehreren Hautftellen in Berührung bringe; ein 
Akt, der denn auch unmwillfürlih und fhon vom Kinde geübt 
wird, indem e8 3. B. eine Sache, welche ihm bei Berührung 
mit dem Fuße unbeutlich blieb, gern nun mit Händen und 
namentlich mit den Fingerfpigen betaftet, dadurch erft eine 
volftändige Kenntniß der räumlichen Ausdehnung ſich ver- 
fhaffend. — 

Wie fehr wir übrigens gerade auf biefe Weife Kenntniß 
Davon erhalten, daß unfer Taftvernögen an verfchiebenen 
Stellen eben verſchieden fey, ja wie fehr durch dieſes DVer- 
gleihen mit verfchiebenen Stellen unjer Zaftfinn felbft fi 
erzieht, e8 wird jeht ganz Elar fegn, und wir werben einjehen, 
wie fchön abermals unfere Sprache verfährt, baß fie das Be- 
greifen letblich und geiftig zugleich deutet, und daher daſſelbe 
als erſtes Mittel bezeichnet, um zum Begriff überhaupt, und 
insbefondere zum Begriff beftimmter Formen ber Räumlichkeit 
zu gelangen. Daß übrigens der Taſtſinn bei aller Ausbil⸗ 
bung, und fogar gegen unfer eigenes Beſſerwiſſen noch wirklich 
falfche und trrige VBorftellungen und geben Tann, zeigt das be= 
fannte Experiment, wobei man mit den Spiken bed über- 
einandergelegten Zeige- und Mittelfingers ein Kügelchen 
befühlt und jebesmal bie ganz deutliche Vorftellung davon 
haben wird, als fühle man beren zwei. In biefem Yalle 
beruht der Irrthum darauf, daß eben durch bie taufenbfältigen 
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vorhergegangenen Taftverfuche bie Borftellung von ben Ein- 
brüden ber äußern Räumlichkeit dergeftalt mit dem Empfinden 
von unferer eigenen Körperlichkeit verwachſen iſt, daß eine 
jede ungewöhnliche Beränderung in der legtern nun fofort 
übertragen wird auf die Borftellung von der erftern, fo daß 
nun bier, weil bie innere und äußere Seite eines jeden Fingers 
durchaus an ihre befonderen Raumvorftellungen gewöhnt war, 
fhon bie im gewöhnlichen Leben nicht leicht vorkommende 
Kreuzung der Fingerfpisen fogleich ein falfehes Refultat vor= 
ftellig macht. — Verſucht man daher dad Grperiment etwa 
mit den Füßen zu wiederholen, indem man eine größere Kugel 
zuerſt zwifchen ben gerade neben einander geftredten, dann 
aber zwifchen ben über einander gelegten Füßen betaftet, fo 
daß jest von jeder Seite eine kleine Zche bie Kugel berührt, 
fo wird man in beiden Fällen immer nur ein und biefelbe 
Borftellung von einer einzigen Kugel erhalten, natürlich des— 
halb, weil die Kreuzung der Füße gemeinhin fehr oft ausgeführt 
wird, während jenes Kreuzen ber Finger eine durchaus un— 
gewöhnliche Bewegung bleibt. — Denkt man biefen Ver— 
hältniffen recht tief nach, fo find fie eigentlich befonders 
geeignet, es gegenftändlih zu machen, auf wie wunderbare 
Weiſe durch bie Wahrnehmungen des Getaftes, und fo ber 
Sinne überhaupt, in dem an ſich abfolut Raumlofen und 
Zeitlofen bes Geiſtes es gelingt, daß gleichfam ein Schema 
fih auferbaue von einer eben nur inRaum und Zett zur 
Erſcheinung fommenben Körperwelt. Liegt doch, genau erwogen, 
im eben erwähnten Falle mit dem durch bie gefreuzten Finger 
berührten Kügelchen e8 einzig daran, daß wir eine Täuſchung 
bes Gefühls erleiden, daß das in unferem Geifte gleichfam 
auferbaute Schema unferer eigenen Räumlichfeit nicht mehr 
wahrhaft übereinftimmt mit dem Verhältnig biefer Körperlicdh- 
feit zum äußern Raume an unb für fih. Gewahr zu werben 
wie ſonach bier die Idee als ſolche wieder imprägnirt 
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wird mit den Formen ber Materie, um fie fortan im 
Leben als Törperlofes Bild in fi zu tragen, iſt recht geeignet 
um es einigermanßen begreiflich zu machen, in welcher Weife 
bie Idee überhaupt, und zwar noch als ein Göttlihes Un- 
bewußtes, felbft das Urbtld ſeyn Tann, nach welchem die Materie 
in die fehönen organifchen Raum-Geftalten ſich formt. — Auch 
hier daher, wie ebenfo fonft bei taufend Gelegenheiten, ift recht 
zu erfennen wie vielfach bas Studium ber Phyfis beitragen 
müffe, das Studium ber Pſyche zu fördern, ja zu vollenden. 

Weiter fey benn bier noch über das Getaſt gefagt, in 
weldem Maaße die Erziehung deſſelben, deren ich bereite 
oben gedacht habe, noch insbeſondere für einzelne Körperſtellen 
möglih und anwendbar bleibe, — Am auffallendften tritt 
fie natürlich dann hervor, wenn Theile, urfprünglich weniger 
gemacht für biefen Sinn, fo bie Füße, — nun gerade für 
befien Ausübung fich ausbilden müſſen. Man fieht dergleichen 
insbefonbere bei Berfonen ohne Arme geboren, und hat nicht 
felten Gelegenheit, zu erſtaunen, wenn unter dieſen Umſtänden 
die Fußzehen durch binreihende Schonung und fortwährenbe 
Hebung eine Feinheit des Zaftend erlangen, wie fie fonft nur 
ben Fingern eigen zu feyn pflegt. — Ebenſo ift es merf- 
würdig, welcher Ausbildung der Taſtſinn in den Händen 
felbft, theils dann, wenn er bad Geficht einigermaßen erſetzen 
foll, bei Blinden, theils überhaupt bei günftiger Organtfatlon 
und angemeſſenem Gebrauche, fähig iſt; — wie benn In lehterer 
Hinfiht von den Seibenfpinnerinnen unter den Hinbw’s be= 
glaubigt wird, daß fie auf biefe Weile am Gocconfaben über 
20 verſchiedene Grade der Feinheit zu unterſcheiden vermögen, 
und wie in erfterer Beziehung die Beifpiele von Blinden nicht 
allzufelten find, daß fie, je nach den verfchiebenen Qualitäten 
ber Oberfläche gefärbter Stoffe, fogar bie Farben wirklich zu 
unterfcheiden im Stande waren. 

Zuletzt bleibt e8 noch übrig, darauf aufmerkfam zu machen, 
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in wie wett für denjenigen Sinn, welchen mir im Allgemeinen 
ben auf das Compakt-ſeyn' ber Materie gerichteten nennen 
durften, nicht blos die Geftalt und Feftigkeit der Objecte, fon= 
bern auch deren Beziehung zur Erdmitte, d. h. ihre Schwere, 
Gegenſtand der Wahrnehmung werden müſſe. Jedenfalls iſt 
naͤmlich dieſe Eigenſchaft, wahrnehmen zu können, mit welcher 
Macht — ob ſchwächer oder ſtärker — irgend ein Körper von 
der Erdmitte angezogen werde, eine äußerſt merkwürdige und 
allemal als eine ganz beſondere Modification des Taſtſinnes 
zu betrachten, eine Modification, die übrigens in ſofern dem 
Taſten allerdings ſich anſchließt als auch ſie durch ein hinzu— 
tretendes Bewegen (welches freilich nur bei Beſtimmung kleiner 
Laſten ausführbar bleibt) — das ſogenannte Wägen — in 
ihrer Schärfe bedeutend gefördert wird. Die Verſuche von 
Weber haben ergeben, baf die Genauigkeit der Gemwichts- 
beftimmung ohne Wägung, im Verhältniß zur Beftimmung 
mit Wägung, fo verfchieben ift, daß fie fih gegen einander 
verhalten wie U, zu Yıs, ja wie Ya zu Ya. — Natürlich hat 
fobann dies Bermögen der Gewichtsbeftimmung mit dem bes 
eigentlichen Taftens auch dag Mebereinftimmende, daß es an 
einzelnen Stellen (und jo namentli in der Hand) am mei- 
fen ausgeprägt tft, während wir mit bem Fuße oder auf dem 
Schenkel ober Rüden eine Laft nur fehr unvollfommen zu 
beftimmen vermügen. 

Werfen wir jetzt am Schluffe biefer Betrachtungen noch einen 
Bli auf die Sefammtheit dieſes Ur-Sinnes, des Sinnes der Haut, 
fo muß e8 uns deutlich werben, daß in jenem eigenthümlich 
umhüllenden Gebilde unferer Phnfis, dem Gebilde durch welches, 
wie wir ſchon oben gezeigt haben, Die Schönheit der menſch— 
lichen Geftalt ganz weſentlich bedingt wirb, zugleich alles 
urſprüngliche Gefühl unferes Dafeyns, alles erfte Orten- 
tiren in unferer nächften Umgebung, und zugleich das vor= 
züglichſte Maaß ber Luft oder bes Schmerzes unferer Phyſis 
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gegeben war. Don dem Sinne ber Haut geht es aus, wenn 
wir unter entfprechenden Berührungen und Einfläffen ver- 
wandter Naturen bis zum höchſten Wonnegefühl gefteigert 
werden, fo wie von ihm es ausgeht, wenn wir, von Hitze und 
Kälte gepeinigt oder andern gewaltfamen und wibrigen Ein- 
flüffen audgefebt, Die äußerfien Qualen empfinden (in keinem 
andern Sinne tft die Skala von höchſter Luft bis zum bitter- 
ſten Schmerz fo weit) ferner von ihm nur, wirb bie Beftim- 
mung des BVerhältniffes irdiſcher Körper in ihrer Anztehung 
zum Planeten geſetzt, und in ihm iſt es, daß die ungerflörharfte, 
nur mit dem Leben ganz verfiegende Quelle unferer fteten 
Relation mit ber Außenwelt gegeben tft, kurz es liegt bier ein 
folcher, durch Uebung und Eultur immer mehr zu fteigender 
Reichthum von Perceptionen vor, daß man fagen darf, wir 
ſchätzen dieſen Sinn deßhalb nur vielleicht etwas geringer und 
erkennen ihn deßhalb oft weniger in feinem ganzen Werthe, 
weil er in Wahrheit jeden Augenblick unferer Eriftenz burch- 
dringt ja erfüllt, und weil er dadurch vielleicht etwas von 
Afltäglichfeit und Allgemeinheit anzunehmen fcheint. 


2) Bie chemico-elektrifhen Sinne Gerud und Geſchmack. 


Wenn Gefühl und Getaft faft über die gefammte Fläche 
der äußern Haut fich verbreiten, fo nehmen dagegen Geruch 
und Gefhmad nur Heine Stellen derjenigen Hautflächen ein, 
welche gleichfam als umgefchlagene Fortſetzungen der Oberhaut, 
ben Luft und Nahrungsfanal innerlich überziehen. Daraus, 
daß früher ſchon bemerkt worden ift, wie nur in den äußer- 
fien Enden biefer Flächen noch ein Bewußtes Empfinden vor=- 
kommen könne, dieweil die Nerven des mehr Innerlichen in 
ihrem Leitungsvermögen dergeſtalt beſchränkt find, dag von 
ihnen Teine Wahrnehmungen mehr zum Gehirn fließen, mirb 
ſich jest hinreichend verftehen laffen, warum bie Ausdehnung 
dort auftauchender Sinne auch nur in geringem Maaße nach 


377 


tnnen fich erfireden kann. — Die beiben genannten Sinne 
find ſich übrigens im hochſten Grabe verwandt, fo fehr, daß 
man beinahe das Riechen ein Schmeden aus ber Entfernung 
durch die Luft, und das Schmecken ein Riechen bes unmittel⸗ 
bar bas Organ berührenden Klüffigen nennen dürfte, auch fallen 
fie auf tieferen Stufen des Thierreich8 und namentlich in den 
Waſſerthieren großentheils in eins zuſammen; menigftens find 
wir nicht im Stande, und eine Vorftellung zu bilden, wie ein 
wirkliches non einem Schmeden wahrhaft verfchlebenes Riechen 
innerhalb des Waſſers, 3. B. bei den Fiſchen, welche doch 
deutlich Geruchswerkzeuge befiten, — gebacht werben könne. 
Für unfere Empfindungsſphäre dagegen tft die Verſchie— 
benheit beider Sinne ſehr beftimmt ausgefprochen, und biefe 
Berfchtebenheit ift e8 auch, welche ung nöthigt, jeden für fi 
in befondere Betrachtung zu nehmen, 


a) Serucsfinn. 


Die Wahrheit, daß bie Welt durchaus als ein Ganzes 
gedacht werben müſſe, bewährt fih unter Anderm auch dadurch, 
bag alle ihre Slemente bie ftete Neigung zeigen, immerfort 
und vollfommen raftlos in ihren Zuftänden zu wechſeln, Das 
Befte, in das Luft- ober Tropfbar-Flüffige, — und das Luft oder 
Tropfbar-Flüffige, in das Fefte überzugehen, und eben dadurch 
immer neue Verbindungen unter einander zu jchließen; eine 
Erſcheinung, die eigentlich zuhüchft auch wieder auf ben Ge- 
genſatz zwifchen Schwere und Licht, auf welchem, wie oben 
gefagt wurde, die Eriftenz ber gefammten Körperwelt ruht, 
ſich zurücdführen läßt. Nun nennen wir aber die eine Richtung 
biefer ewigen Bewegung, bie, in welcher das Moment bes 
Lichtes vorherrſcht, bie, meldye die Stoffe drängt, ba, wo 
fie zum Palpabeln ober Tropfbar = Klüffigen concentrirt 
waren, ftetig wieder in bie Atmofphäre und zunähft in den 
unendlichen Weltraum fich zu zerftreuen, bie Verbampfung, 
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Verdunſtung, Verflüchtigung , und wir beobachten, daß fie 
natürlih in den an fi am mindeften concentririen Körpern 
ftärker und lebendiger, in den am flärkften concentrirten 
fhwäcer und langfamer von Statten geht. — Beachten wir 
nun biefe Verhältniffe zunächſt an und für fi, fo haben wir 
wahrzunehmen, daß ebenfo wie uns am Getaft ein Sinn ge- 
geben ift, welcher dad Palpable und Goncentrirte der Elemente 
an fich zu empfinden und zu meſſen beitimmt war, fo am Ge- 
ru der Sinn und geboten ſey, welchem das luftig ober bunft- 
fürmig Aufgelöste und Berflüchtigte zu meſſen und gleid- 
fam zu ſchmecken zur alleinigen Aufgabe werben follte. 
Merfwürdig ift es daher, daß, wie fehr biefer Sinn 
überall auf Ausftrahlung und Bewegung angewieſen ift, fi 
zunächft gleich dadurch beurkundet, daß ein Rieden durchaus 
nur Statt finden kann an ber ebenfalls in Bewegung und 
Strömung verfeßten Luft. Man hat nämlich) Berfuche angeftellt 
(und Jeder kann diefelben leicht an fih wiederholen), daß nur 
indem der Luftfirom in Folge der Athembewegung die Nafen- 
höhlen durchzieht, das Riechbare bafelbft wahrgenommen wirb, 
daß aber dieſe Wahrnehmung fofort aufhört, wenn die Luft 
auf irgend eine Weife dort in vollfommene Stagnation ver= 
feßt worden war. Das Merkwürbigfte bleibt jedoch immer ber 
eigentliche Proceß des Riechens ſelbſt: — Zunähft muß man 
hierbei wiflen, daß die lebten, feinften Yaferumbiegungen des 
Riechnerven keinesweges unmittelbar an der Luft liegen (e8 
ift früher ſchon gefagt, daß nie ein Nerv ohne ein intermediäres 
Glied zu Sinneswahrnehungen fähig wird), und es iſt alfo 
auch bei diefem Sinn nur die Möglichkeit gegeben, daß jene 
oft unendlih-zarten, der Luft beigemifchten Verflüchtigungen 
die innerfte feine Lage ber Schleimhaut durchdringen und auf 
eine Weife mobificiren, für welche wir als Beifpiel immerfort 
nur eine Thatſache werben auffinden können, nämlich bie 
fhlagartige Einwirkung bes Lichtes auf ben Jod-Ueberzug der 
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Daguerre'ſchen Stiberplatte. Eine ſolche — man darf fle jeben- 
falls mehr elektriſch als chemifch nennen — plötzliche Umftim- 
mung in dem eigenthümlichen Seyn jener feinen Ausfleidbung 
bes Geruchsorgans ift es alfo, melde bie riechbaren Stoffe, 
indem fie tn Luft aufgelöst die Naſenkanäle durchſtrömen, bort 
hervorbringen müſſen, und fie allein ift es fobann auch, welche 
als eigenthümliche Umänderung im Leben eines bejondern or= 
ganiſchen Gebildes nun vom Geruchsnerven alsbald empfunden 
und dann dem Hirnleben unmittelbar mitgetheilt wird. — 
Denken wir ung freilich die ungeheure Feinheit dieſes Proceſſes, 
— denken wir das Räthfelhafte ber meiften Verflüchtigungen 
überhaupt, bei welchen 3. B. ein Gran Moſchus, Jahre lang 
bewahrt, wohl zu merken ohne wefentlihe Bermindes 
rung feines Volumens, immerfort einen weiten Dunft- 
freis um fich her mit feiner Verflüchhtigung erfüllt, und ver- 
ſuchen wir ed nun, und vorftellig au machen, wie jenes verflüchtigte 
Atom eine ſolche Umftimmung in ber lebendigen Spannung 
einer beftimmten Hautjchicht hervorbringen kann, weldhe von 
bem mit diefer Dautausbreitung verbundenen Nerven fofort 
als Sinnesempfindung wahrgenommen wird, fo muß jenes 
Srftaunen und Bewundern, welches überall und ergreift, wo 
wir zu einem tiefern Einblick in die Natur gelangen, und 
abermals und auf das Stärkfte ergreifen. — Bei aller dieſer 
Zartheit des Vorganges an fih, ift übrigens bie Geruchs— 
empfindbung von eigenthümlic mächtiger Einwirkung auf unfer 
Seelenleben, und ed möchte dies in Wahrheit ſchwer zu begreifen 
feyn, hätten wir nicht dabei vor Augen, in meld nahem Ver- 
hältniß die Geruchsnerven zur Bildung bes Gehirns überall 
fih befinden. — Schon bei ben Thieren nämlich erfcheinen 
vielfältig die Riechnerven als die unmittelbarften und ftärkften 
Fortfegungen der Hirnfubftanz, und ebenfo find im Menſchen 
die Riechnerven diejenigen, für welche die ganze große vordere 
Abtheilung des Gehirns (das Vorhirn, bie großen Hirnhemi⸗ 
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fphären) das eigentliche Gentralorgan darſtellen. Merkwürdig 
indeß, daß biefes Verhältnig im menfchlihen Bau eigentlich 
nur in den allerfrüheften Lebensperioben ſich vollfommen be- 
währt, während fpäterhin und zwar fehr bald, bei fortgehen- 
ber Entwidlung, bie vordere Hirnabtheilung einen Umfang 
unb eine Höhe ber Ausbildung erreicht, welche gänzlich außer 
Berhältnig fteht zur Kleinheit des ihr angehüörigen Nerven, 
und welche klaͤrlich darthun fann, daß diefe Hirnabtheilung 
von nun an weit mehr zum eigentlichen Herde für das ge- 
fammte Nervenleben, als einzig und allein zum Gentralorgan 
für das ſchwache Baar der Riechnerven beftimmt feyn folle. — 
Nichts deito weniger indeß daß dem fo iſt, ja daß einzelne 
feltene Fälle vorkommen, wo das Riechnervenpaar und mit 
ihnen der Geruch ganz fehlt (allwo bann bie vordere Hirn- 
maſſe ausjchließlich als mittlerer Herd für alled Nervenleben 
fih erweist), fo bleibt doch natürlich vermöge jenes urfprüng- 
lichen Berhältniffes immer Beziehung genug zwifchen ben über- 
haupt entwidelten Riechnerven und den großen Hemifphären 
bes Hirns — dem eigentlichen höchften Organe des Geiftes — 
übrig, um die ſtarke und nachhaltige Einwirkung ber Gerüche 
auf unfer Seelenleben begreiflich werben zu laffen. Es können 
aber an diefer Einwirkung fehr deutlich drei verſchiedene Yor- 
men unterfchieben werden, deren eine die Afthetifche, deren andere 
bie fompathifche, deren dritte bie narkotifche mohl am zweck— 
mäßigften genannt werben dürfte. Die erfte ift bie, melde 
die lange Skala verfchiedener Gerüche, je nachdem fie auf 
angenehme oder unangenehme Weife uns afficiren, vorftellig 
werden läßt. Die Manntchfaltigkeit, welche bier herrfcht, wird 
um fo merkwürdiger, weil fie, fo groß und umfangreich fie ift, 
doch fo wenig auf beftimmte Weife durch Worte bezeichnet 
werben kann. Eigentlich darf man fogar jagen, es babe dieſer 
Sinn befondere Bezeichnungen und Ausbrüde gar nicht, fon= 
dern borge diefelben größtentheild vom Gefhmad, während 
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übrigens doch noch tauſenderlei feinere Nüancen, welche oft 
für ganze Iudivibualitäten höchſt bedeutungsvoll find, über- 
haupt nicht ſprachlich ausgebrüdt ober nur durch allerhand 
Umfchretbungen einigermanßen verdeutlicht werben fönnen. Da⸗ 
bei bient dieſe Mannichfaltigkeit nichts deſto weniger auf bie 
merfwürdigfte Weife einer feinen Unterfheibung vielfältiger 
Gegenftände, fo daß hiedurch biefer Sinn in vieler Beziehung 
ein Schug unferer Geſundheit wird, indem er gegen vieles 
Schaͤdliche und warnt, und oft hierin bis zur außerorbentlichften 
Schärfe ſich fteigert. — Sonberbarer Wetfe ift biefe Sinnes- 
fhärfe aber Feinesweges immer ein Zeichen bes überhaupt fehr 
entwidelten Geiftes, denn man weiß, daß fo wie in mancher 
Beziehung Thiere viel weiter riechen als Menfchen, fo bie 
Wilden Proben von fpürendem Geruchsfinn gegeben haben, 
wie wir fie fonft nur bei Sagbhunden gewohnt find; 3.0. aus 
ben Yußfpuren ben Stamm unb bie Snbivibualität berer 
heranszumittern,, bie fie eingebrüdt hatten, u. bergl. m. — 
Ferner tft in Beziehung ber äfthettfchen Sette der Gerüche 
vielleicht auch das noch hervorzuheben, daß die widerwärtigen 
Eindrüde diefer Art mit einer Heftigkeit und afficiren, ber 
das Angenehme, welches wir von hier aus erfahren können, 
an Macht überall etwas nachftehen wird; denn mag auch ber 
fhönfte Geruch, 3. B. eines vollen Rojenftodes, ausnehmend 
Iteblich unfere Nerven anfprechen, fo wird er doch nie mit der 
Gewalt und zu erfaffen vermögen, mit welcher der wiberlichfte 
Geruch irgend einer Faͤulniß unfer Hirn faſt krampfhaft zu 
erjchüttern vermag, während dagegen 3. B. für dad Auge 
und Ohr gewiß ein vollendet Schünes immer eine weit größere 
Gewalt auf und zu üben im Stande tft, als ein durch und 
durch Häßliches wohl irgend jemald vermag. Der Grund 
hiervon und zugleich von ber Wahrnehmung, daß burch widrigfie 
Eindrüde im Geruch und Geſchmack allein das hervor⸗ 
gebracht werben Tann, was wir Ekel nennen, liegt jedenfalls, 
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theils in dem tiefern Eingehen biefer Eindrüde in unfere Or⸗ 
gantfation felbft, theils in ber außerorbentlihen Subjektivität 
bes Gerüchſinns überhaupt, bdiefelbe, von welcher auch das 
hier, wie beim Geſchmack, fo ſehr Verfchiebenartige bes Urtheils 
abhängt. Wir wiffen ja, bag von Einem oft angenehm em- 
pfunden wird, was dem Andern höchft mwiberwärtig riecht. 
Schiller liebte den Geruch fauler Aepfel, während Quercet, 
ber Geheimſchreiber Franz I., vom Aepfelgeruch Nafenbluten 
bekam, u. f. w. — Gehen wir nun zu der fympathifhen 
Wirkung bes Geruchs über, fo ift fie es, welche insbe⸗ 
fondere durch das Eingefügtſeyn der Geruchsſsnerven in den 
größten Herd geiftigen Vorſtellungslebens — in bie großen 
Hemifphären bed Hirns — erklärt werden Tann. Mit merk⸗ 
würbiger Gegenftänblichkeit tauchen baher auf in ber Seele 
namentlich gewiffe Raum- und Ortsvorftellungen, welche meift 
unter gleichzeitiger Einwirkung eines beftimmten Geruchs auf- 
genommen worden find, ſobald plößlich wieder ein ähnlicher 
Geruch unjere Nerven afficirt. — Ich erinnere mich, nicht 
leicht eine gegenfländlichere Erinnerung von ber Dertlichkeit 
bes Palaftes Pittt in Florenz gehabt zu haben, als bei bem 
Geruch brennenden Cyprefienholzes in einem engliſchen Kamin, 
— unb nur deshalb, weil ber eigene aromatifche Rauch von 
Cypreſſenholz in jenem Palaſt mir früher oft genug bemerf- 
lich getvorben war. Die meiften Menfchen, wenn fie auf fi 
Acht geben, werben Erfahrungen ähnlicher Art gemacht haben. — 
Es ift ja auch fehr natürlich, daß bie mehr magnetifhe Ein- 
wirkung bes Riechens, indem fie dieſelbe Hirnmaſſe durchdringt, 
welche taufendfältige Raumvorftellungen bewahrt, dort durch 
ihre Wiederholung auch die ihr einft gleichzeitig geweſenen 
Borftellungen auffrifcht. — Auf ähnliche Weile kann man 
daher ebenfo bie fompathifche Wirkung bed Geruchs in anderer 
Beziehung fi erflären. So kommen Aufregungen von Ge⸗— 
ſchmacksvorſtellungen zu Stande, wenn ber Geruch trefflicher 
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Speifen eingezogen wird, fo wird bie eigenthümlich gefchlecht- 
lich aufregende Wirkung mancher Gerüche begreiflich, und eben 
fo können gewiffe Krankheitszuftände anderer Organe des eignen 
Körpers ſympathiſch die Empfindung eines befondern Geruchs 
in ben Geruchsorganen bed Kranken veranlaffen. 

Die merkwürbigfte Wirkung endlich der Geruchdempfindung 
it dtebetäubende — narkotiſche. In früherer Zeit kannte 
man nur das Betäubende mancher Blumengerüche und ber Ein- 
atbmung von DOptumbämpfen, allein bie neueren Erfahrungen 
über bie Leichtigkeit mit welcher das Riechen von Aether= ober 
Chloroform⸗Dunſt momentanen Schlaf, ja tiefe Ohnmacht er- 
zeugt, bat deutlicher als alles Andere die Kürze des Weges 
dargethan, auf welchem wir im Stande find, vom Geruchs⸗ 
organ auf das Hirn felbft, und namentlich auf das Vorhirn — 
bie befondere Werkftätte klarer Erkenntniß — zu wirken. 
Uebrigens findet hier immer eine gewiffe Stufenfolge Statt, 
indem alle Einwirkungen biefer Art mit einer eigenthümlichen 
Erregung beginnen, welcher erſt fpäter die Narkofe nachfolgt. 
Auch kommen deshalb manche biefer Wirkungen nicht bis zur 
Betäubung, fondern verbleiben auf ber Stufe einer mehr oder 
minder lebendigen Reizung des Sensorium, wie dies 3.8. von 
der Wirkung ber Nicotiana-Arten gilt, namentlich als Schnupf- 
tabak gebraucht, als welche nur aus biefem Grunde für mandhe 
Raturen zu einem unerläßlichen Reizmittel bes Gehirns ge- 
worden find. — Webrigens bliebe allerdings, was bie flärkere 
Narkoſe betrifft, noch eine Interefiante Frage zu löfen, wenn 
bereinft Gelegenheit zu ber dazu nöthigen entfcheidenden Be- 
obachtung gegeben wäre, — nämlich bie: ob Menſchen, denen 
der Geruchsfinn ganz fehlt, fähig wären, durch Aether ober 
Chloroform vollkommen betäubt zu werden? — Da bet bem 
(freilich fehr felten onrfommenden) vollfommenen Mangel bes 
Bermögend zu riechen, wahrſcheinlich immer, fo wie ih es 
einft in einem fehr merkwürdigen Falle fand, 1) bie Geruchs⸗ 


oo. 


384 ) 

nerven ganz fehlen, fo fragte es fi, ob alsdann bie Zuleitung 
anderer Nervenzweige, weldhe fich in die Wandungen ber 
Naſenkanäle verbreiten, allein, oder ob auch zugleich Die 
Wirkung diefer Dünfte auf die Athemorgane, bie narkotifchen 
Erſcheinungen hervorbringen möchten? — Nach phyfiologifchen 
Srünben dürfte beibes wohl nur unvollfommen ber Fall feyn 
und der Geruchsfinn immer eine weſentliche Bebingung ber 
eigenthümlich betäubenden Wirkung ausmachen; bagegen aber 
ift e8 fehr wahrfcheinlih, daß bie während ſolcher Ohnmachten 
nicht allzu felten eingetretenen Faͤlle plößlichen Todes zunächſt 
nur von Einwirkung ber geathineten Dünfte auf die Lungen 
und von ba auf das Herz abhängen, ba hiebei im letzteren 
häufig befondere krankhafte Dispofitionen vorgefunden wor⸗ 
ben find. 

Nach alle diefem muß ich doch auch noch der ſymboliſchen 
Bedeutung bed Geruchs Erwähnung thun, indem barin aber= 
mals eine feine Vorempfindung des höher Wiffenfchaftlichen 
Im dunfel Geahnten bed Volksausdrucks ohne Mühe erkannt 
werben kann. Es tft nämlich ein befannter figürlicher Aus— 
drud, daß „eine feine Nafe haben” ziemlich fynonym gebraucht 
wird mit „Verſtandesſchärfe, Sagacität“ und das Wort: 
„ſpüren“, etwas „aufſpüren“ ift nur bie gleichnigweife An— 
wendung ber Auffindung von Gegenſtänden mittels des ſcharfen 
Geruchs auf geiitige Thätigkeit. Es ift inbe hierbei ſchwerlich 
zu verkennen, daß gerade dieſe Zufammenftellung und Ber- 
gleihung kaum hätte gemacht werben fünnen, wenn nicht bie 
Ahnung von dem genauen Zufammenhange zwiſchen Geruchs⸗ 
finn und Entwidlung bes Vorhirns überhaupt entfchieben zu 
Grunde gelegen hätte. So findet der Menſch (doch nur weil 
jeber bdiefe merfwürbige Organtfation und aljo aud das Wiffen 
bavon in ben bunfeln Regionen bed unbewußten Seelenlebens 
felbft in fich trägt) die Ahnung von vielen großen Wahrheiten 
der Bhyfiologie lange zuvor ehe bie wiſſenſchaftliche Kenntniß 
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entwickelt ift, für feinen Hausgebrauch ſich in Andeutungen 
heraus, und derjelbe Inftinkt, welcher ihn lehrte, auf die Be- 
bentung einer mächtigen Stirne achten, lange zuvor che von 
phyſiologiſcher Kranioſkopie die Rebe ſeyn Tonnte, hat ihn 
auch ahnen laſſen, daß zwiichen bedeutender Entwicklung bes 
Geruchsfinnes und der Bildung ber Intelligenz-Region des 
Gehirns, ein befonderer Zufammenhang nothwendig beftehen 
müffe. — Sonderbarermeife ſtellt fi übrigens gegen diefe 
Erkenntniß doch auch alsbald ein fcheinharer Widerſpruch 
in fofern Heraus, als hinwiederum der Verluſt Feines andern 
Sinnes fo leicht ertragen und verfchmerzt zu werben, und fo 
wenig bie befondere geiftlige Entwidlung ber Seele zu hindern 
pflegt, als der des Geruchs; Etwas, das auf ben erften Blick 
mit feiner engen Beziehung, gerade zu ber Hauptmaffe des 
Gehirns, ſchwer fich vereinigen laſſen wit. — Wer Indep fich 
näher von biefem Berhältniß unterrichten will, der kann durch 
etwas tieferes Eingehen in die Geſchichte unferes Hirnbaues 
fich bald überzeugen, daß in Wahrheit hier kein Widerſpruch 
Statt findet; der Riechnerv nämlich, obwohl urfprünglich vom 
Vorderhirn andgehenb, bleibt doch weiterhin im Gegenfab zur 
großen Maffe diefer Hirnabtheilung, ein fo zartes und fo 
untergeorbneted Gebilde, und hat fo wenig einen befondern 
und lebensnotkwendigen Einfluß auf unfer Vorftellungsleben, 
daß man hiernach nicht nur bie oben angeführte Erfahrung, 
fondern auch die Thatfache vollftändig begreifen wird, wie es 
unmöglich fey, daß es von fehr bedeutender Einwirkung auf das 
Hirnleben an und für fich fenn Tonne, ob-biefer Nerv wirklich 
thätig ſich erweiſe oder nicht, ja man wirb nach dieſer Anficht 
nun auch verftchen, in wiefern es möglich ift, daß einer ganzen 
Familie gerade ber höchften Thierklaffe — nämlich der ber 
Delphine und Wale — das Geruchönervenpaar und mit ihm 
ber Geruchsſinn geradezu abgeht, obwohl übrigens ihre Hirn- 
bildung durchaus gut und Träftig entwidelt bleibt. Eine 
Carus, Phyfie. 25 
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Thatfache, an welcher man übrigens zugleich lernen mag (um 
bie im Vorbeigehen zu bemerken) wie ſehr bie Lehren ber 
vergleichenden Anatomie in vielen Punkten Auffchluß gebend 
feyn konnen für manche Streitfragen in ber Gefchichte unferer 
Phyſis. 


b) Geſchmackeſinn. 


Die Thatſache, daß an die, an und für ſich ſchon bildung⸗ 
fördernde, ja überhaupt ung erhaltende Aufnahme von Nahrungs⸗ 
ftoffen, auf höheren Stufen der Organifation immer eine be= 
fondere Empfindung — das Schmeden — gelnüpft ik, gibt 
zu manchen merkwürdigen Betrachtungen Anlaß. Wollte man 
bie Sache von einer ernten ja fchmermüthigen Seite betrachten, 
fo Eünnte man fagen, es fey bedeutungsvoll, daß eben da, wo 
bei einer reicheren und feineren Lebensform nothwendig auch 
taufendfältige Leiden und Schmerzen fi mit ber Griftenz 
verbinden, ber Trieb, Rahrungsmittel aufzunehmen, jedenfalls 
noch einer befondern Nahhülfe zum Zwed der Erhaltung 
biefer Eriftenz, gleichfam einer zweiten finnlichen Triebfeder, 
bedürfen müffe — einigermaaßen ähnlich ber, welche bie Ratur 
an bie Geſchlechtsfunction geknüpft hat, um damit zur Fort- 
pflanzung ber Gattung anzureizen, welche an und für fid 
jonft für das Individuum allerdings nicht von einem wefent- 
lichen Intereſſe geweſen feyn möchte. — Es ſcheint nämlich, 
als wäre gerade für das höher geſteigerte Geſchöpf die Frage 
fo nahe gelegt, ob ein mit fo vielfältigen Schmerzen und 
Leiden verbundenes Dafeyn an und für fi) auch wirklich ber 
Mühe verlohnte es durchzuführen, es zu verlängern, ja in's 
Unbeftimmte zu erhalten? — oder ob es nicht, zumal zu einer 
Lebensperiode, wo ber höchfte Zweck einer ſeeliſchen Entwidlung 
noch nicht begriffen ſeyn Faun, es viel leichter und angemeffener 
feyn müßte, das Ganze geradezu fallen zu laffen und aufzu- 
geben. — In dieſer Beziehung wäre aldbaun der Reiz 
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des Geſchmackſinnes, eines Sinnes, bem bie gute, ange- 
mefjene Speife einen heitern, angenehmen Cindrud macht, 
allerdings ein Gewicht mehr in die Waagſchale geworfen, um 
bie Erhaltung ded Organismus zu ſichern. — Betrachtet 
man die Erfheinung von dieſer Seite, fo wirb es allerbings 
merkwürdig, daß ber Geſchmack — oder eigentlih das Gut- 
fhmeden — im Menſchen, gerade der Kindheit als fo ein 
heftiges Triebwerk für Nahrungsaufnahme beigegeben wurde. 
Es ift dann, als follte das junge Gefchöpf zu einer Zeit, wo 
es wirklich noch nicht ahnt, wozu es eben berufen und auser- 
wählt fey, und welch e Entwicklung fein eigentliches höheres Ziel 
ſeyn werbe, nur anf alle Welfe angefpornt werben, zuerft fich 
eben auszubauen, fih nur überhaupt als Organtfation fertig 
zu machen und dazu tüchtige und genügende Materialien herbei- 
zuichaffen. — Eben barum iſt denn fpäterhin — wenn ber 
Ausbau bed Organismus vollendet war — die Gmpfindung 
biefes Sinnes zwar weniger heftig, aber freilich auch um fo 
feiner und wählender, man kann fagen vergeiftigter; gleichfam 
als follte dann vorausgefeht werden, daß ba, wo bie Brfennt- 
niß des höheren Lebenszweckes erreicht feyn muß, in ber feinern 
Unterfheidung ber Nahrung auch die Mittel zu ficherer und 
fortgefegter Schaltung bed Organismus, jest beffer und voll⸗ 
enbeter dargeboten werben follen ale früherhin. — Wie burch 
das Letztere namentlich die ſymboliſche Bedeutung, welche wir 
biefem Sinne beizulegen gewohnt find, fi rechtfertigt, bavon 
wird fpäterhin bie Dede feyn. 

Was nun ben Vorgang bed Schmedens felbft betrifft, fo 
hat er, wie fchon erwähnt, mit dem bes Miechens bie größte 
Achnlichkeit, und wenn auch darin, daß dem Schmeden nur 
tropfbar= flüfflg aufgelüste Stoffe, dem Riechen aber dunſt⸗ 
oder Inftförmig aufgelöste fühlbar werben, fürerſt ein wefent- 
licher Unterfchieb begründet zu feyn fcheint, fo iſt doch bei 
näherer Betrachtung auch biefer nicht allzu groß, da auch das 
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Riechen nicht möglich wirb bei durchaus trodener Oberfläche 
ber Riecyhaut, fo daß alfo immer and hier bas Feuchte eine 
unumgänglihe Bedingung der Sinned-Empfindung wird. — 
Auch für das Schmeden ift übrigens das tntermebiäre Glied 
zwifchen ſchmeckbarem Klüffigen und Gefchmadsnerven, nämlich 
‚bie Außerfte Hautfchichte dev Zunge und ber beſonders nerven- 
reihen Zungenwärzchen, von wefentlichiter Bedeutung, und 
auch bier ift es ein Vorgang wunderbarer Feinheit, daß ein 
Atom Säure oder Salz ober Del oder irgend etwas ber- 
gleichen, in demſelben Augenblide als es die Oberfläche dieſer 
Hautfchicht berührt, dort eine Umftimmung hervorruft, welche 
nun fofort den hinter und an ihr umbiegenden Brimitivfafern 
ber Gefchmadsnerven in Form irgend einer Gefchmads- 
empfindung bemerkbar wird. Eine folde Umftimmung ver- 
weilt dann an und für ſich immer eine fehr kurze Zeit, und 
war fie von befonderer Stärke, fo wird fie länger anhalten 
und dann das erzeugen, was wir den Nachgeſchmack 
nennen, weil ed noch fortdbauert, wenn auch das Objekt des 
Schmeckens entfernt iſt; — Nachempfindungen, bie bei allen 
Sinnesorganen vorzufommen pflegen. — Damit man aber 
ferner recht gewahr werde, daß jene Umftimmung der äußern 
Hautſchicht ber Zunge beim Schmeden nicht ſowohl ale 
mechanifche oder chemiſche Durchweichung dieſer Haut — 
fondern durchaus als eine augenblickliche veränderte galva- 
nifche oder elektrifhe Spannung berfelben gebacht werben 
müffe, fo find es keinesweges bie chemiſch wirkenden Ylüffig- 
fetten allein, welche biefelbe bedingen, fonbern fihon eine 
Berührung mit unlösliden Metallen, ja wirkliche Leichte 
galvantfche Strömung, ift im Stande, fle zu erregen. Seber- 
man weiß ja, daß Berührung von Zinn mit der Zunge eine 
andere Bejchmadsempfindung gibt, ald Berührung z. B. von 
Thon, und dag man nur ein Stückchen Kupfer unter — unb 
ein Stüdchen Zink über die Zunge zu legen braucht, um bei 
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Berührung beider unter einander einen fänerlichen Geſchmack 
zu empfinden. 

Macht man fih alfo diefe Art der Erzeugung einer 
Gefhmadsempfindung recht dentlih, jo wird man zugleich 
vollfommen ertennen, mie faft Alles hierbei fo fehr ſubjektiv 
ſeyn mäffe, und wie baraud bie große Berfchiebenheit der 
Geſchmacksempfindung nicht nur bei verjchiebenen Perſonen, 
fondern felbft in verfchiedenen Altern bderfelben ganz natär- 
lich ſich erklärt. Nicht allein nämlich, daß die Art, wie bie 
Nerven durch Umſtimmungen jener intermebdiären Hautfchicht je 
nach ihrem eigenthümlichen Leben afficirt werben, immer ber 
Individualität der Perſon nach fehr verjchieden jeyn muß, 
fondern außerdem wird auch namentlich die Art, mie jene 
Hautfchicht felbft je nach ihrem eigenthümlichen Bau und Stoff 
ſtets auf ihre beſondere Weife die genannte galvano-chemiſche, 
das Schmeden bedingende Aktion aufnimmt, den Auffchluß 
geben für eine Subjektivität, welche gerade bei biefem Sinne 
vieleicht größer erfcheint, als bei irgend einem andern, und 
hier längft ſprichwörtlich geworben ift. 

Bei alle diefem darf man übrigend nicht überfehen, daß 
auch bei bem Schmeden allemal eine bejondere Steigerung der 
Empfindung durch Hinzutreten einer Bewegung gegeben 
ift. Die Zunge ift ein entfchtebenes Taftorgan neben bem, baß 
fie Organ bes Gefchmads tft, und es kann gar nicht verkannt 
werben, tie, indem durch ihre Bewegung bie fchmadbaren 
Objekte mit immer neuen Stellen ber empfindfamen Oberfläche 
in Berührung fommen, fchon dadurch das Schmeden vermehrt 
und verftärft werden muß. ebenfalls iſt auch hierin wieder 
eine Analogie mit bem Geruchsfinn gegeben, welcher, wie oben 
erwähnt wurde, nur bei Bewegung ber duch dad Geruchs⸗ 
organ firömenden Luft empfindet; ja es jcheint fogar, daß 
auch bei der Zunge eben bad über fie Hingleiten der zu 
fhmedenden Stoffe die Gefihmadsempfindung am fchärfften 
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erregt, unb daß es in nicht unbeträchtlichem Maaße biefelbe 
noch fteigert, wenn zugleich die Zunge als weſentlichſtes Ge— 
ſchmacksorgan mit dem Gaumen, welcher ebenfalld an biefem 
Sinne Theil Hat, fi berührt und fo eine Art organiſcher 
Kette ſchließt. 

Mit dem Sinne bes Getaſtes hat ber Sinn des Geſchmacks 
ferner auch das Verwandte, daß er Fein ausfchließend ihm 
zugewieſenes Hirnnervenpaar erhält, und es ſcheint barin 
namentlich begründet, daß ebenfo wie für Taftvorftellungen, 
fo au für Gefhmadsvorftellungen Fein befonderes, beftimm- 
tes Gedaͤchtniß in uns exiſtirt, d. h. nämlih, baf wir zwar 
wohl aus unferm allgemeinen Bewußtſeyn wiffen tünnen, daß 
wir den oder jenen Geſchmack gehabt haben, Teineswegs aber 
bie Geſchmacksvorſtellung felbit uns lebendig hervorzurufen 
vermögen. Belläufig gefagt, wird biefes auch bei Taſtvor⸗ 
ſtellungen nie vollftändig gelingen, während fchon bie Geruchs— 
empfindung deutlicher in uns fortlebt, und unfer gefammtes 
Kbriges Gedachtniß geradezu nur auf dem Erhalten von Ge- 
ſichts- und Gehörvorftellungen beruht. — Anftatt eines ein- 
zigen, find es alſo brei Rervenpaare, theilweiſe auch an 
Musteln und andere Organe fich verbreitend, welche durch 
einzelne Zweige die gefammte Region des Geſchmacks, d. 5. 
Zunge und Gaumen durchdringen, und bie Aufgabe haben, 
bie ſchmackbaren Umſtimmungen ber intermebtären Hautſchicht 
zum Hirn zu leiten und fo diefen Sinn zu vermitteln. 

Gehen wir nun über zur Einwirkung des Geſchmacks auf 
unfer Seelenleben, fo zeigt fih abermals eine größere Ver⸗ 
wandtſchaft zum Geruche als zum Taſtſinne. Wie bei erfterem 
kann die Wirkung eingetheilt werben in eine Afthetifche, 
eine ſympathiſche und auch in eine beraufchende. 

In ber erftern ruht bie Mannichfaltigkeit der theils 
angenehmen, theild unangenehmen Geſchmacksempfindungen, 
für deren Bezeichnung abermals bie Sprache nur fehr unvoll⸗ 
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fommen ausreichende Worte barbietet, — Worte, bie dann 
insbefondere von den chemifchen Qualitäten: fauer, alkaliſch, 
falzig, ölig, weingeiſtig, adftringirend, u. f. w. hergenommen 
feyn werben. Hier ift es, allmo, wie fchon oben bemerkt wurde, 
bie Subjektinität fih im höchſten Grade geltend madt, und 
wo felten zwei Individuen fich finden werden, welche über den 
Geſchmack mehrerer Gegenftände ganz auf biefelbe Weiſe ſich 
auszufprechen im Stanbe find. Dabei ift auch merfwärdig, 
daß bie Afthetifche Seite des Geſchmacks im Angenehmen nte 
einer wirklich poetifchen Höhe fähig iſt, wie fie der Geruch 
doch in Wahrheit erlangt; der Ausbrud „ſchön“ kann bef- 
halb vom Schmeden nie oder doch nur fehr uneigentlich ge— 
braucht werden, und von Neuem werben wir dadurch wieder 
an den Zaftfinn erinnert, durch welchen wir zwar ein Schönes 
ertennen Tonnen (3. B. indem wir eine ſchöne Statue — einen 
fhönen Körper betaften), aber befien fubjettive Empfindung 
boch zuböchft immer nur im Kreife des Angenehmen verweilt. 
Man darf behaupten, daß dieſe Bemerkung nicht unwichtig 
fey, indem fie wieder darauf hinausführt, daß das höhere 
wirklich Schöne durchaus nur in ben Kreis derjenigen Sinne 
falle, welche ganz befondere, ihnen ausfchließend beftimmte 
Hirnnerven. beftben, alfo mwefentlich für den Sinn bes Geſichts 
und Gehörd, und — wenn auch in minderem Grabe — bes 
Geruchs; eine Thatfache, ber man bisher Feinesweged bie 
nöthige Aufmerkſamkeit zugewendet hatte. 

Was die ſympathiſche Wirkung des Geſchmacks be= 
trifft, fo macht fie fih kenntlich in dem Einfluß gewiſſer 
Reizungen der Gejhmadsorgane auf andere Gebilde, nament- 
lich anf Speicheldrüfen, Magen- und Thränendrüfen. Es 
gibt Geſchmackſsempfindungen fo miberlicher Art, welche un— 
mittelbar Edel und Brechbewegungen hervorrufen Fonnen, 
während andere wieder fo reizend find, baß fie bie ftärfften 
Abfonderungen von Speichelflüffigkett, und einige durch Mit- 
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erregung ber Geruchsorgane felbft Weberlaufen ber Thränen- 
feuchtigteit des Auges bewirken. 

Endlich ftellt fi eine nähere Achnlichkeit mit dem Ge- 
ruchsorgan auch noch dadurch heraus, daß ebenfo wie durch 
dieſes, auch unter Mitwirkung des Geſchmacksſinnes eine be= 
fondere Benommenhett des Gehirns, die wir bier mit dem 
Namen Raufh, Trunfenheit, belegen, hervorgerufen 
werben Tann. Es find befanntlich befonberd weinigte und 
Weingeift-baltige Flüſſigkeiten, welche in biefem Maaße ein- 
wirfen, und obwohl die flarfen Grade ihrer Wirkung nament- 
lich dadurch hervorgerufen werden, daß alsdann, wenn fie in 
die Berdauungsorgane aufgenommen find, ein Theil berfelben 
aufgefogen und dem Blute mitgetheilt wird, fo ift doch bie 
erfte und feinere Einwirkung berfelben insbefondere ſchon 
durch den Geſchmack bedingt, und man braucht nur ben Ver— 
ſuch anzuftellen und von ſtarken Weinen einige Zeit hinter- 
einander den Mund vol zu nehmen, auch ohne fie hinabzu- 
ſchlucken, um ein Ergriffenwerden des Gehirnlebens aldbalb 
deutlich zu empfinden: — Daß in biefem Maaße die genann- 
ten beiden Sinne wirklich die einzigen bleiben, welde eine 
leiblihe Beraufhung zu erzeugen vermögen, während bie 
höchften Sinne des Gefihts und Gehörs und ben Weg bahnen 
auch zu höchfter und fehönfter Erregung bes Geiftes, — daß 
ber Zaftfinn hingegen überall als ein Vermittelndes und. Be- 
Dingendes erfcheint, tft abermals eine eigne und intereffante, 
bisher wenig beachtete Betrachtung. 

Sp bleibe nun noch als Letztes die fymbolifche Seite 
des Geſchmacks zu erwägen, und es ift ba auch wieber merf- 
würdig, wie diefer Sinn eined Theil fo fehr auf ein ganz 
Niederes und andern Theild Doch auch auf ein fehr Hohes 
deuten kann, wodurch vielleicht wieder eine Achnlichkelt mit 
ber Serual- Empfindung, deren ſchon im Eingange gebadht 
wurde, auf's Neue ſich bemwahrheiten dürfte. — Der Sinn 
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ſelbſt namlich, weil er an und für fich des eigentlih Schönen 
nicht faͤhig tft, wird, fobald ex eine zu große Herrfchaft über 
das Individuum erlangt, und fobald er wirklich bedingt, daß 
das Schmeden und namentlich das Gutichmeden als höchfte 
Beftrebung ber Seele ſich darftellt, allemal biefe® Inbividuum 
herabfegen und eine niebere Bedeutung beffelben anzeigenz 
derſelbe Sinn hingegen, mit eigenthümlicher Feinheit entwidelt, 
fo daß er alles Rohe, Ungemäße und Ungefunde durchaus von 
bem Menſchen zurüdweifet und die DMannichfaltigkelt eines 
eigenthämlich Angenchmen der Ernährung gefchiet unterfchei- 
bet, er beweist dann überhaupt, daß die Seele mit einem ber 
erfien Hilfsmittel zu feinerer Entwicklung bed Geifted — näm⸗ 
lich mit einer zart unterfcheibenden Sinnlichkeit ausgerüftet 
fen, und tft dem fo, fo barf der Sinn alsbann in Wahrheit 
als ein Symbol gebraucht werben, die feine Unterfcheibung 
bes Geiſtes im gefammten Reiche ber Aeſthetik vollftändig zu 
bezeichnen. 


3) Die hoͤchſten oder eigentlichen Hervenfinne. 


Es bedarf Feiner tiefern wiffenfchaftlichen Einfiht um zu 
erfennen, daß bie Sinne bes Geſichts und Gehörs die höch— 
fien, d. h. diejenigen find, auf welche in höherer Bedeutung 
des Wortes unfere Menfchwerdung' ruht, die, durch welche 
insbejondere das Wunder gefördert wird, daß in der Seele auf- 
geht das Licht des Geiſtes und bie Vollendung unferes Lebens; 
allein der Wiſſenſchaft war es vorbehalten, hiervon bie Er- 
Härung zu geben und in der Natur der befondern organifchen 
Apparate diefer Sinne dad Moment nachzuweiſen, von welchem 
ed abhängt, daß eben nur hier die Einwirfung der äußern 
Welt am tiefften einbringt in dad Myſterium unfers innerften 
Daſeyns, und daß eben dadurch mittels diefer Stune weit 
mehr als auf anderm Wege der göttliche Funke ber Seele fo 
erwedt werben koͤnne, daß er wirklich zur Flamme des be= 
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wußten Lebens fich erhebe. — Wenn nun auch an biefem Orte, 
wo das eigentliche anatomifche Detail überall bei Seite gelaffen 
wird, ein ſolches Geheimniß nicht ganz entfchleiert werben 
tann, fo wird doch fo viel fich begreiflich darftellen laffen, als 
eben ausreicht, einzufehen, wie fehr viel anders das Berbält- 
niß des Sinnesorganes zum Hirn. felbft fey bei Auge und 
Ohr, ald bei allen anderen Sinnen. 

Man erinnere fih alfo zuvörderſt nur daran, was id 
oben bei der Gefchichte des Nervenlebens mitgetheilt habe über 
die Entwidlung und Bildung von Gehirn und Nerven über- 
haupt, man denke daran, daß diefe Organe nicht als feſte 
innerlich folide Maffen entftehen, fondern baß fie als zartefte 
Kandle und Blafen von einer mit freien Zellen vermifchten 
Flüffigkeit erfüllt fich bilden. Iſt man mit biefer Borftellung 
vertraut, jo wird man ferner auch leicht davon ben Begriff 
fafjen, wie e8 möglich fey, daß blafenförmige Organe biefer 
Art Ausladungen bervorbringen, in denen fidh fofort Neben— 
blafen barftellen, deren Innerfted nun nothmwendig in genaue= 
ſtem Zujammenhange mit den urſprünglichen Blafenräumen 
fih befinden wird. — In Wahrheit weist aber die Mor- 
phologie auf das Vollkommenſte nach, daß in fammtlichen brei 
größeren Sinnesnerven, denen bed Geruchs, Geſichts und 
Gehörs, ein ſolches Verhältnig der blafenfürmigen, aus ein- 
zelnen Hirntheilen hervorgehenden Entwidlung wirklich beftche, 
daß aber nur in benen bes Geſichts und Gehörs biefe Nerven 
blafe dergeftalt fih ermweitere und vervollſtaͤndige, daß te 
ſelbſt jedesmal denjenigen Raum bed Sinnedorganed um- 
fließt, bis in welchen hinein bie Wirkung ber Außen- 
welt fich fortfegt, d. b. alfo im Auge die von ber Rervenhaut 
größtentheils umfchloffene innere Höhle ded Augapfels, und 
im Ohr die von Nervenftrahlung umfponnene innerfte Höhle 
bes fog. Labyrinths, während dagegen bie Erweiterung des 
Geruchsnerven nicht felbft bie Geruchshöhle umfchliegt, fondern 
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exit wieder Rervenfafern ausſendet, welche dann an den Höh— 
len des Geruchsorgans fi) verbreiten. — Ein Schema wird 
bies Verhaͤltniß am beften verfinnlichen: 


Big. 41. 





abc vordere, mittlere, Hintere Gehirn⸗Abtheilung oder Hirmblafe, 1 2 3 
Riech⸗, Sechs, Hoͤrnerv, o Schblafe oder Netzhaut des Nugapfels, p Hörblafe 
oder Nervenblafe des haͤutigen Labyrinthe, q Geruchshoͤhlen, welche außer: 
halb ver Nervenbiafe fich entwideln. 

Die Pfeile bedeuten die Einwirkung der äußern Welt, und man ficht, 
wie nur bei Auge und Ohr diefe unmittelbar in die Nervenblafe eindringen. 


Daß aljo wirklih am Seh- und Hörnerven ein Integri- 
render Theil der großen centralen Nervenmafle gleih einer 
Blüthe fich eröffnet und in den Schooß eines innerften Raumes 
bie Einwirkung ber Welt aufnimmt, während in allen anderen 
Sinnen bie Nervenfäden gleichfam nur taftend ſich den inter- 
mebiären Gebilden annähern, welche mit ber Außenwelt in 
Berührung fich befinden, darin Liegt der Vorrang biefer eigent- 
lichen Nervenfinne vor den anderen, und dadurch läßt fich 
einigermaßen ermeffen, warum fie an und für fih von fo 
großer Bedeutung feyn müffen für das feelifche Leben bes 
Organismus überhaupt. — Beibe find nun einzeln in nähere 
Betrachtung zu nehmen: 


a) Orfidtskun. 

Obwohl wir von der Natur des Lichtes erſt durch bad 
Sehen felbft das wahre und vollſtändige Bewußtfenn erbalten, 
fo muß doch nothwendig eine beftimmtere Erkenntniß von bem 
Weſen des Lichte voransgehen, wenn wir von ber Eigen- 
thümlichfeit bes Gefichtsfinnes zugleih ben richtigen Begriff 
zu faffen im Stande jeyn follen. In Bezug nun anf dieſes 
Geheimnig ift aber weiter oben fchon audgefprochen worben, 
wie alles materiell Dafeyende — alles „Bewegliche im Raume“ 
— nur durch den Gegenfag von Schwerfeyu und Lidt- 
feyn, d. 5. durch ben Gegenfat unbedingter Goncentration 
und unbebingter. Erpanfion überhaupt zur Erfcheinung gelange. 
Beide Gegenfäbe gehören dem Weltganzen an, unb gehen 
durch die gefammte Welt, und fo ift benn auch jeber als ein 
Befonderes erfcheinende Körper eigentlih nur als eine Fraktion 
biefer Ur-Thätigkeiten, d.h. al8 ein Bruchtheil diefer allgemeinen 
Gontraction und Srpanfion des Aethers zu denken, ein Bruch⸗ 
theil in welchem das Maaß wie beibe in einem Befondern 
fih verbinden, jedesmal die Form und Art feines gefamm- 
ten Dafeyns bedingt und erflärt, welcher aber, eben meil er 
allemal nur ein Theil und nit dad Ganze if, natürlich 
immer noch eine Kortfeßung diefer Thätigkeiten auf andere 
ähnliche Bruchtheile, ja auf das A ſchlechthin vorausſetzt. — 
In diefer Weife alfo erklärt es ih, warum alle Körper, in= 
bem ihr Schwerſeyn über fie hHinausreicht, je nach ihrer Maſſe 
eine gewiſſe Anziehung auf Andere üben, und warum bin= 
wiederum, indem ihr Lichtfeyn weit über ihr Dafeyn hinaus— 
greift, eine gewiffe Strahlung gegen Andere überall von ihrem 
Weſen unzertrennlih bleiben muß. — Das letztere ift nun 
das eigentlich Bebingende aller derjenigen Strahlung, die wir 
mit dem Namen bes Lichts belegen, und es wird diefelbe eben 
fo das Gigenthümliche haben, eine überall geradlinigte ercen= 
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triſche Wirkung von einem Mittelpuntte gegen das AU bar- 
zuftellen, wie die Schwere als eine durchaus geradlinigte 
eoncentrifhe Wirkung des Als gegen einen Mittelpunkt 
anzufehen tft. — Eben darin alfo, daß das Licht in Wahrheit 
nur bie eine von ben beiden Aetherhandlungen zeigt, welche 
beide unerläßlich werden, wenn das zu Stande kommen 
fol, was wir bie palpable Materie, ober einen wirklichen 
Körper nennen, ergibt es fich recht deutlich, wie trrig es ſey, 
von einem Lichtftoff, einer Küörperlichkeit des Lichts an ſich 
zu fpredhen, indem eine folche durchaus beides, d. h. Con— 
eentration und Erpanfion zugleich vorausfehen würde. — 
Iſt nun aber eine folche Strahlung das eigentlich Bedingende 
und das weientliche Moment alles Lichts, fo wirb Doch dieſelbe 
erft zu einem Erſcheinenden, dadurch, daß fie ein inneres 
Spannungsverhältnig erhält, d. h. daß eine Strahlung 
zwiſchen zwei Punkten auftritt, von melden ber eine 
bad Leuchtende, der andere das Erleuchtete genannt 
wird. (Eine Strahlung ganz ohne alles Objekt fünnte natür- 
li nie als Licht wahrgenommen werden.) — Durch dieſen 
Gegenfas eines Bofitiven und Negativen des Leuchtenden und 
Erleuchteten, veiht ſich ſonach das Licht an andere Ur-Thätig- 
fetten. bed Aethers, als Gleftricität, Magnetismus, Wärme, 
pollfommen an, und es verfteht fih, daß diefer Gegenſatz 
zwiſchen Leuchtendem und Grleuchtetem, in ber Wirklichkeit 
unenbliher Abwechslung fähig ſey, indem das Srleuchtete fo- 
gleich abermals zum Leuchtenden gegen Andere wird, und fofort 
in’8 Unenbliche weiter. 

Es führt nun zu außerordentlih merkwürdigen Betradh- 
tungen, wenn wir ein foldhes auf Ausftrahlung ruhendes 
Spannungsverhältniß unter ben Körpern zuerſt ganz abſtrakt, 
und durchaus abgefehen von bem Eindrude, den es auf 
unſer Auge bervorbringt, und wodurch es allerdings erft 
° eigentlich zu dem wird, was wir Licht nennen, in Erwägung 
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nehmen. Wir finden hierbei zunörberft, daß durch biefe Span- 
nung ober polare Wirkung vielerlei, und namentlich bie 
chemiſche Beichaffenheit der Körper, mannidhfaltig abgeändert 
wird, und Daß ſowohl im Leuchtenden ald im Grleuchteten, 
namentlih an beren Oberflächen, merkwürdige Umbildungen 
und Zerfegungen — freilih oftmals nur fehr langfam und 
unmerklich — dadurch hervorgerufen werben; fobann aber 
bemerken wir, nach den Unterfuhungen von Mofer über bas 
fogenannte unfichtbare Licht, 42) daß babei auch fogar bie- 
jenige Erfcheinung jene® Spannungsverhältniffes, welche wir 
in Form des Lichts durch das Auge wahrnehmen, keinesweges 
unerläglich jey, Indem biefe Wirkung zum Theil eben fo in 
einem für uns abfoluten Dunkel ftatthaben kann. Ich verweile 
etwas länger bei biefer letzteren Art, denn fie iſt vorzüglich 
geeignet, das Myfterium diefer wahrhaft wunderbaren Wirkung 
in bie Werne (Actio in distans), worauf eben alle Lichtfirahlung 
beruht, beutlicher zu begreifen: — Es feyen alfo 3. DB. im 
einem für uns abfolut dunkeln Raume zwei polirte Metall- 
platten eingefchloffen, auf ber einen ſeyen Zeichen ſcharf ein- 
gegraben, und bie fo bezeichnete Fläche fey in geringer Ent- 
fernung parallel gegenüber ber andern völlig glatten Tafel 
geftellt, fo wird, wenn biefe beiden Platten in diefer Lage 
gegen einander eine hinreichend Iange Zeit eingefchloffen blei— 
ben, alsdann bei Eröffnung des Raumes irgend eine Art von 
leiſer Abbildung jener auf der einen Tafel eingegrabenen 
Zeichen auf der andern mit Beſtimmtheit wahrgenommen 
werben können. *) Cine Art von baguerreotypifcher Ueber— 
tragung bat alfo hierbei entfchieden flattgehabt, und trotz 


— 


) Als diefe Entdeckung bei dem Barifer Infitut zur Verhandlung kam, 
gab der berühmte Ubrenverfertiger Breguet aus Genf die Wahrnch 
mung zu Brotofoll, daß in lange verihloffenen Uhren öfters fo bie 
dem Werfe innerlich aufgravirten Zeichen auf der blanfen Metalldecke 
deſſelben abgebildet gefunden worden feyen. 
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dem daß, nach unferen Sinnen zu urtheilen, bier Fein Licht 
einwirkte, bat doch ein wahrer Lichtproceh, d. h. eine Meber- 
tragung durch Strahlung in die Ferne, Hierbei wirk— 
lich fidh ereignet. — Müſſen wir ſonach eine folche geradlinigte 
Strahlung felbft im dunkeln Raume zugeben, fo werben mir 
fie nun noch mehr im erleuchteten begreifen, und eben bie 
merfwürbdige, jebt fo viel benützte Erfindung ber Photographie 
fonn e& und auf das Deutlichfte beweifen, wie millionenfältig 
bie Welt von ſolchen Spannungsverhältniffen durchzogen tft, 
von Spannungen, wo taufendfältig ſich kreuzend alle8 und 
jedes auf einander wirkt, und wo biefe Wirkung überall 
gleichfam nur auf einen Gegenſtand wartet, ber zart genug 
reagire (wie e8 bie jobirte Silberplatte wirklich ift), um Diefe 


Wirkung auch ſichtlich hervortreten zu laffen. Nicht alfo bloß‘ 


firablen im Großen in folder Weife bie Weltlörper ang 
ungebeuerften Weiten auf einander, und afficiren fd gegen- 
feitig durch ihre Strahlungen, fondern au im Kleinen, ja 
im Kleinften ift dieß Wechfelfpiel überall vorhanden und bildet 
fomtt, wenn wir ed recht erwägen, abermals einen ber vielen 
wejentlichen Banden, wodurch Vieles, ja Alles in der Welt, 
zu einem Ganzen immer aufs Neue verbunden, feſtgehalten wird. 

In Wahrheit, es. tft ein faft Schwindel erregender Gedanke, 
wenn man fich jo zu verdeutlichen fucht, wie ganz in's Ungeheure 
bie Vielartigkeit und Bielfeitigfeit bdiefer Strahlungen das 
AU durchkreuzt! Aber, man denke fi) nur, daß z. B. von 
einem und bemfelben Gegenftande zugleich und in jedem Augen- 
blide Hunderte von daguerreotypifchen Abbildungen genommen 
werben Tönnten, und daß dieß mit allem Exiſtirenden in's 
Unenbliche fich fortfegend gedacht werben darf, man überzeuge 
fh alfo, daß wirklich ſtets und ganz unausgefebt von jeg- 
lichem Körper, ja von jedem Punkte beffelben aus, unendliche 
Lihthandlungen ausgehen (fie können fih ja auf der jodirten 
Silberplatte fortwährend durch leiſe chemische Umftimmungen 
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bethätigen), und bann erſt wird man von bem großen Licht- 
procefie der Welt eine einigermaaßen genügende Vorftellung 
fih zu verſchaffen im Stande jeyn. 

Eine folche Vorſtellung von den taufendfältigen Licht- 
handlungen des Univerfum an und für fi mußte alfo vor— 
ausgehen, wenn man nun auch von ber Wirkung ber Licht- 
ftrahlung auf bie einzelnen lebendigen Körper, und namentlich 
auch auf unfere Phyſis, einen deutlichen Begriff follte.erhalten 
fonnen. — Diefe Wirkung nämlich wird zunächſt eine ganz 
allgemeine ſeyn; — das Licht in biefem Sinne ift eins ber 
wefentlichften Mittel, eine gefunbe Vegetation bed Organismus 
zu fördern. Wie Pflanzen lichtlos verfümmern, und Tein 
Chlorophyll mehr in ben Blättern und Stengeln abfegen, fo 
auch verbleicht und verwelft unfer Körper, wenn ihm für 
lange Zeit das Licht entzogen wird. — Scheinbar ftehen frei- 
lich damit die Erfahrungen im Widerfpruche, welche Cham: 
bers+3) über die Beförderung bes Fettwerdens durch Duntel- 
heit gefammelt Hatte, allein bei genauerer Erwägung Tlärt 
fih dieß bald auf, indem man dann findet, daß eine foldhe 
Förderung ber Beleibtheit jedenfalld mehr dem durch Dunkel— 
heit begünftigten vielen Schlafen, ald dem Mangel des Lichts 
felbft zugefchrieben werden muß. — Außerdem tft der Um- 
bildungsproceß, den unfere Haut durch das Licht fortwährend 
erleidet, das Dunklerwerden, d. h. die färfere Koblenftoff- 
Ablagerung unter berfelben, zur Genüge befannt, und fol, auch 
bier nur im Vorbeigehen erwähnt werden, um ſodann dag 
Derftändnig des Sehproceffes felbft, als um melden es 
bier insbefondere fih handelt, vollftändig zur Erfenntniß zu 
bringen. 

Wie arm würde aber ber Kreis unferer Borftellungen 
bleiben über das Licht, wie unvollfommen würden wir felbft 
jene organifchen Veränderungen erfahren, welche wir an unſerem 
Körper im Allgemeinen durch feine Strahlung erleiden, wenn 
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nicht ein Organ und zwar als ein zweifaches und gegeben 
wäre, in weldem auf eime noch unendlich feinere Weife als 
im irgend einem Daguerreotyp-Apparat, es möglich geworben 
wäre, ein zarteftes Reagiren gegen jegliche feinfte Nünnce ber 
Lichtſtrahlung Statt finden zu laſſen. Ein foldes Organ 
aber ift das Auge, und wenn man feine eigenthümliche 
baguerreotypifche Function ſich wahrhaft klar zu machen ver- 
mag, fo wird man alsbald einen weit andern und vollftändigern 
Begriff vom Sehen erhalten, ald wenn man nad) ber bisher 
bergebrachten Weife an ihm bios feine Einrichtung als Camera 
obscura bewundert und damit fi begnügt zu verſtehen, baf 
da drinnen von den äußern Gegenftänden ein Eleines Bildchen 
abgefpiegelt werde, ein Bildchen, vor welches ſich dann freilich 
erft wieder ein befondered Seelen-Auge ftellen müßte, um es 
gewahr zu werben; anftatt daß das Auge, als ein felbft durchaus 
feelifches Gebilde, davon doch nur dann wirklich erfahren kann, 
wenn jene als Bild erfcheinende Strahlung fih wahrhaft in 
bad Organ eingelebt hat. — Dahin alſo, meinen Lefern 
biefen wahren Sehproceß, biefes wirklich fo höchſt wun— 
derbare und merkwürdige daguerreotypiſche Ginleben ber Licht- 
Strahlungen in das Auge, möglichft begreiflich zu machen, 
werde ich bier befonder3 trachten, benn wer das begriffen 
bat, der weiß wirklich, was „fehen” heißt, wer aber nur bie 
Vorſtellung von bem Bildchen hat, welches in ber Augen- 
Camera obscura fi) abfpiegelt, ber muß immer wieber ein 
neues Auge, und zu biefem wieder ein Auge und immer fo 
fort in's Unendliche fich hinzudenken, und wird alsdann freilich 
bei dem letzten Auge ebenfo im Dunkeln bleiben, als bei dem 
allererften. 

Glücklicher Weife liegt der merkfwürdige Bau des Auges 
fo an der Oberflähe, daß ich die wenigen morphologifhen 
Lehrfäge über bafjelbe, welche zum Berftändniß der hier dar⸗ 
zulegenden Theorie erforberlich find, Teichter geben Tann, ohne 
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in ein eigentlich anatomifches Detail tiefer einzugehen. — 
Sp viel muß übrigens ſchon aus dem bisher Gefagten hervor- 
gehen, daß ein Organ, welches ben baguerreotypifchen Proceß 
in fo außerorbentliher Vollkommenheit ausführen fol, noth= 
wendig und vor allen Dingen zwei Anſprüchen Genüge leiften 
müffe: nämlich einmal, eine fo zart und fo eigenthümlich be- 
fchaffene innere Fläche barzubieten, auf welcher auch die feinfte 
Nüancirung des Lichtes fogleih und immer nur für den 
Moment, durch irgend eine Umftimmung fich einzuleben und 
zur Empfindung zu gelangen im Stande fey, und ein ander- 
„mal, das diefer Fläche Behufs bes Sehens zugeleitete Licht 
dergeftalt dort zu concentriren und gegen frembes ftürendes 
Licht zu fohüken, daß eine ruhige Einwirkung feiner Strahlung 
daſelbſt wirklich möglich werde. (Aus lekterem Grunde ver- 
langt ja aud bie jodirte Silberplatte zur SHerftellung bes 
Zichtbildes durchaus den gejchloffenen Raum ber Camera 
obscura und das Goncentriren oder die Collektivvorrichtung 
ihrer Linſe; eine freie an die Luft geftellte folche Platte bildet 
nichts ab.) — Diefen beiden Anforderungen wird nun im 
Auge mit einer Bollftändigkeit entfprochen, melde das Organ 
nicht nur für Anatomen und Phyfiologen, fondern auch für 
bios vechnende Phyſiker feit lange zu einem Gegenftanbe 
befonderer Bewunderung gemadt hat. — Am befannteften 
ift Die in Folge der zweiten Anforderung verlangte Camera 
obscurasähbnlide Einrichtung des Augapfels, ja 
es fehlt nicht an eigenen Fünftlichen Nachbildungen befielben 
aus Elfenbein und Glas, wo man dann, wenn man etwa vor 
bie vordere durchfichtige Wölbung eine Lichtflamme bringt, 
nah aufgeflappter hinterer Elfenbein-Wölbung, auf bem bie 
Stelle der Nebhaut vertretenden trüben Glafe, fehr deutlich 
das verkleinerte Bildchen der umgekehrten Flamme gewahr 
werben Tann. — Bei biefem verfleinerten Abfptegeln ber 
Aupenwelt in ber Ziefe des Auges tft übrigens bie Art und 
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Weife zunächft kennen zu lernen, wie vermittelft ber brechenben 
Wirkung der vordern durchſichtigen Wölbung bed Augapfels 
und der dahinter liegenden Gebilde die Natur ed erreicht, 
daß auf der Netzhaut das Außere unendliche Sehfeld wirklich 
zu einer verkleinerten Wiederholung gelangt; fodann aber ift 
auch zu unterfuchen, welche Mittel angewendet find, damit 
dieſes verkleinerte Licht-Bild des Schfeldes auf feine Weife 
von äußerem fremdem Lichte gefturt werde. — Zuerſt alfo 
ein Blick auf die Lehre von ber Brechung der Lichtitrahlen 
im Auge. — 


Big. 42. 





Betrachten wir für dieſen Zwed einen ſchematiſchen Durch- 
ſchnitt des Augapfels, fo bemerken wir zuerft die feinen Um— 
fang weſentlich begränzende und undurdfichtige ſogenannte 
barte Haut p, dann vorn eine vollfommen burchfichtige 
gewölbte, alfo das Licht nach Art einer converen Slaslinfe 
oder eines Brennglafes zuſammenbrechende Haut h, an— 
geſetzt, melde man die Hornhaut genannt bat. — Sit es 
nun in ben Geſetzen des Lichtes begründet, daß der Lichtſtrahl 
fhon an und für fih durch jeden Mebergang von einem 
Medium in ein anderes, dichteres ober Dünneres von feiner 
geraden Bahn abgelenkt werde, fo erſcheint diefes hier beim 
Uebergange aus ber Luft in die Hornhaut durch bie Con— 


verität der Fläche des veränderten Medium insbefondere 
26 ” 
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verftärft, und bafjelbe wieberholt ſich überdies noch mehrere 
Male im Innern des Auges, durch drei verfchiebene fämmtlich 
rein durchſichtige Medien: — es find bie wäflrige Flüffigkeit 
bei w, bie Linſe 1, und ber ben übrigen Augapfel erfüllende 
Glaskörper g. Mittels dieſer Gebilde gefchieht es fonach, daß 
ber ganze Strahlenkegel von Licht x, welcher bie burchfichtige 
Wölbung bes Auges erreicht, dergeftalt dort zufammenge- 
brodhen wird, daß feine Strahlen, nachdem fie bei y fi 
gefreuzt haben, fofort das verkleinerte, nun verkehrt geftellte 
Bildchen a’ b’ erzeugen. — Schon biermit wird man alfo 
einigermaaßen eine Vorftellung gewonnen haben, wie es mit 
der Erzeugung bes Bildes im Auge im Allgemeinen befchaffen 
fey, allein bie wirkliche vollkommene Gegenftänblichkeit dieſes 
Bildchens in ihrem Grunde zu begreifen, bazu bebarf es noch 
daß man beffen gedente, was man die Eolleftiv-Bor- 
rihtung bes Auges nennt, und woburd bie enblofe Zer⸗ 
fireuung, nad) welcher das Licht eines jeden irgend leuchtenden 
Punktes immerfort ftrebt, allein überwunden werben kann. — 

Es wird aber dies am beften verftanden werben, indem 
man fich zuerft ein ganz einfaches Erperiment in Gedanken 
vorftelt: — Man fee nämlich einen Fleinen Spiegel, ftelle 
davor ein brennendes Licht und laſſe nun den Refler des er= 
leuchteten Spiegels auf einen in’s Dunkle gehaltenen Bogen 
weißes Papier fallen. Hier wird man fogleih finden, daß 
biefer Refler bes Spiegels Teinesweges etwa bas Bild der bem 
Spiegel erleuchtenden Flamme bdarftellt, fondern daß er im 
Gegentheil allemal die ganze gleihmäßig erleuchtete Flaͤche 
bes Spiegels abbilbet; natürlich! weil auf jeden Punkt der 
Spiegelfläche jeder Lichtftrahl ber Ylamme fallen, und alfo 
auch von jedem Punkte jener Flaͤche gleihmäßig das Licht 
wiebderfirahlen muß. Diefer Spiegel alfo hat Feine Gollectiv- 
vorrihtung! — Jetzt halte man nun eine conver gefhliffene 
größere Slaslinfe in der ihrer Brennweite angemeffenen Ent- 


405 


fernung zwifchen ben Spiegel und ben feinen Refler auf- 
nehmenden Bogen Bapier, ohne daß das Licht ber Flamme 
unmittelbar dtefe Linfe treffen Tann, und fogleich wird nun 
nicht mehr der einfache, gleihfürmig der ganzen Spiegelfläche 
entfprechende Reflex, fondern das wieder zufammengezogene 
Licht der Flamme, welche den Spiegel erleuchtete, auf dem 
Bapiere fih abbilden. Die Lichtftrahlen find fomit wieder zu 
ihrem Urquell gefammelt worden, d. h. eine Collektive 
ift vorhanden. — Das Gefeh ber Wirkung einer foldhen 
fammelnden Linfe tft übrigens, baß ber allein ſenkrecht auf- 
fallende Achfenftrahl 


Fig. 43. 





acb au allein ganz gerade hinburchgeht, während jeder 
andere, 3. B. a d oder a f, beim Cintritt fowohl als beim 
Austritt aus dem brechenden Medium, eine Abweichung er— 
leidet, und dadurch natürlich, mie bie Figur zeigt, in einer 
gemiffen Entfernung, welche ſtets durch die Wölbung der 
Linfe beftimmt wird, bier alfo in b, zu einer vollftändigen- 
Wiederholung des Lichtpunftes a fich wieder vereinigen muß. 

Nun können wir uns aber ferner jeglichen überhaupt 
fichtbaren Gegenftand, an feiner Oberfläche als aus einer 
unendlichen Menge Lichtwirkung ausftrahlender Punkte beftehend 
vorftellen (ganz gleich jenem Spiegel in obigem Betfptele) 
und eben aus bdiefem Grunde ift e8 ganz unmöglich, daß dieſer 
Gegenftand in feiner befonderen Befchaffenheit allein im offenen 
Tageslicht auf einer noch fo trefflih vorgerichteten jodirten 
Silberplatte fi) abbilden könne. Ebenſo wenig er fih nun 
ohne Sollektinvorrichtung auf ber Siiberplatte abbildet, eben 
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fo wenig würde er auch auf der innern Fläche bes Auges fich 
barftellen, fondern jebenfalld dort nur eine allgemeine Blen⸗ 
dung verurfahen. — Nach alle diefem wird man fofort erft 
vollkommen verftehen, warum jene bredhenden Medien bes 
Auges ganz unentbehrlih find zum Schen; und will man 
fih alfo ganz deutlich machen, wie im Einzelnen alle Punkte 
eines Gegenftandes mitteld diefer Vorrichtungen im Auge fi 
abbilden, fo betrachte man folgendes Schema: — 
Fig. 4. 
(1% 


2 


Hier mögen A B ein paar nähere, C D ein paar ent— 
ferntere Punkte des Sehfeldes (einige anftatt unendlich vieler 
Punkte genommen!) daritellen. Von jedem Punkte geht eigent- 
lih ein allfeitig fich verbreitender Strahlenfegel aus, für das 
Auge jedoch kann davon natürlih nur fo viel in Betracht 
tommen, ald durch deffen Deffnung x y in fein Inneres ein= 
zudringen vermag, und dieſe Strahlenfegel allein find baher 
auch hier für jene vier Punkte verzeichnet. Man fieht nun 
ganz deutlih, wie alle diefe vier Strahlentegel, ſobald fie 
die Linfe treffen, fi ganz fo wie in dem nächitvorhergehenden 
Schema Fig. d3 ad fb verhalten, d. h. hinter der Linſe ſich wieder 
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zufammenzichen und dann mit ihrer Spise unmittelbar an der 
bintern Augenhöhlenwand oder nahe vor derfelben, je nachdem 
der äußere Punkt näher ober ferner vom Auge liegt, fi 
enden, nämlich bei a b und c d. Dort alfo, wo alle biefe 
Brennpunkte (focus), der Strahlenfegel aller Punkte bes 
Sehfeldes hinfallen, wiederholen fih, in Folge ber Gollektiv- 
vorrichtung des Auges mittels der Linfe auch — nebit allen 
andern — bie äußeren hier bejonders verzeichneten Lichtpunkte 
von AB CD vollftändig in ber Tiefe des Auges, womit 
benn ſonach die eine und mefentlichfte Bedingung zur Er— 
zengung bed Sehbildchens erft in Wahrheit erfüllt iſt. — 
Eine andere war, wie ich oben fagte: bie möglichſte Ab- 
haltung alles fremben Lichtes innerhalb des Aug: 
apfels, und auch dieſer wird auf das Bolllommenfte ent- 
fprochen, einmal durch die Undurchfichtigkeit Der äußern harten 
Haut bed Augapfeld, und dann noch bejonders durch den 
Ueberzug ber innen darauf folgenden Gefäßhaut mit einem 
eigenen, durch feine Bildung ſehr merkwürdigen ſchwarzen 
Pigment. Es ift namentlich durch dns letztere, daß ber Aug- 
apfel einer ſchwarz ausgeftrichenen Camera obscura auf das 
Bolltommenfte ähnlich wird, und abermald hat man reiche 
Belegenheit, das ſchon mehr erwähnte Prometheiſche unferer 
Ratur zu bewundern, welches dieſe dunkle Pigmentbefleibung 
nicht etwa erft entftehen läßt, wenn das Auge fich wirklich dem 
Lichte ausgefeht findet, fondern im früheften embryonifchen 
Dafenn, wenn diefes jelbft noch über und über in der Camera 
obscura des mütterlihen Schooßes eingefchloffen ruht, ſchon 
jene eigenthümliche Ablagerung hervorruft. — Wenn übrigens 
noch irgend ein Zweifel bleiben könnte, daß gerade diefe ſchwarze 
Auskleidung des Augapfels wirklich von fo bebeutender Wid- 
tigkeit für das Sehen ſey, als wir ihr bier beigelegt haben, 
fo darf man nur Gelegenheit erhalten, bie Augen eines Albino 
oder Kakerlaken zu unterfuchen, in welchen eben dieſes Pigment 
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fehlt, man darf wahrnehmen, wie alsdann jedes ſtärkere Licht 
bad Auge blendet und zum Sehen untauglihd maht, eben 
weil alddann neben jenen eigentlichen Strahlenfegeln bes 
Sehbilbes durch die weniger unburchfichtige, harte Haut noch 
ein diffufes Licht in das Innere des Auges zu bringen vermag, 
und man wird auf das Vollkommenſte fich überzeugen, wie 
fehr jenes unbewußte Walten der Idee in ung, bem wir auch 
biefe Bervollflommnung unferer Organifation verbanten, 
hier abermals ein Verhaͤltniß gefchaffen hat, wie ed nur bie 
höchfte Weisheit eines bewußten Geiftes, zwar anerkennen, 
aber nicht in vollendeterem Maaße ausfindig zu machen ver: 
mögen würde, 

Mit alle dem ift jedoch immer noch nicht bie Forderung 
ber Abhaltung alles überflüffigen Lichtes vollftändig befriedigt, 
denn man erkennt bald, daß felbft die eigentliche Seh-Oeffnung 
(in obigem Schema mit x y bezeichnet), müßte fie immerfort 
biefelbe Weite behalten, kaum das Auge gegen jene ftetd wech⸗ 
felnden Lichtipannungen ber Außenwelt hinlänglih ſchützen 
fönnte, welchen wir fehon durch bie raftlofe Folge der Lages- 
zeiten, fo wie durch viele Tünftliche Licht-Aenderungen, anhal⸗ 
tend unterworfen bleiben. in ewiges Schwanten zwiſchen 
Blendung durch zu viel Licht, und Undeutlichfehen wegen zu 
wenig Licht, würde unter fo mangelhafter Einrichtung jeden 
fans unfer unvermeidliches und ziemlich qualvolled Loos ges 
blieben feyn. . 

Damit nun dem aber nicht aljo fey, wie könnte ung beffer 
geholfen werden, als dadurch, daß im Zarten und Kleinen an 
unferm Auge angebracht wurde, was wir im Großen unb 
Rohen an den Fenftern unferer Zimmer durch Schalter und 
Rouleaur erreichen, nämlich eine bewegliche Beſchattung; 
eine Beſchattung, welche theils durch die mehr willkürlich fich 
fließenden Augenlider außerhalb, theils durch die nur un 
willkürlich bewegliche Iris innerhalb des Augapfels wirklich 
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erreicht wird. — Sn der Bildungsgefchichte beider Organe iſt 
befonders merkwürdig, daß fie urfprünglich als volltommen 
geſchloſſene Decken des Auges entftehen, und erft längere Zeit 
nach der Hälfte des embryoniichen Lebens durch Abwelkung 
und Zerreißung bes zartern mittleren Theild (der ſogenannten 
Pupillarmembran und PBalpebralmembran) fih öffnen. Daß 
diefe Zerreißung an ben Augenlidern bei manchen Thieren erft 
einige Zeit nach der Geburt gefchieht (fo bet ben Heinen Hun- 
ben und Kaben), gibt ihnen mit Recht den Namen ber Blind- 
gebornen, allein der Vorgang ift in Wahrheit beim Menichen 
derfelbe, nur, wie gefagt, er ereignet fich bereits vor feinem 
Eintritt in die Welt des Lichts. 

Welche Wunder wären nun übrigens bios von dem be= 
fondern Baue biefer beiden befchattenden Organe zu erzählen, 
wenn wir hier in die Tiefe der anatomifhen Manchfaltigkeit 
binabfteigen wollten! — indeß, man nehme nur einmal eine 
ſtark vergrößernde Lupe und betrachte ein lebendiges menfch- 
liches Auge in der Nähe! man fehe die Augenlider in ihrer 
freien Beweglichkeit, man fchlage das untere ober obere etwas 
nm und blide auf die zarte Bildung der Heinen, dort verbedt 
liegenden Drüfen, welche die Abfonderung feiner, gefchmeidig 
machender Feuchtigkeiten bewirken, man beobachte den Bau 
der Wimpern, welche befehirmend fich über die Augenlibfpalte 
erheben, fo wie bie am innern Winkel gelegenen Thränenpunfte, 
welche die aus einer hinter dem obern Augenlib verborgenen 
Drüſe fih ergießenden Thränen immer wieder aufjaugen und 
den Nafenkanälen zuführen, und Alles wird mit Betwunderung 
erfüllen. Noch feiner indep ift die Bildung jener im Innern 
des Auges gegebenen Befchattung, welche den Namen ber 
Regenbogenhaut — Iris — wegen ihrer verföhlebenartigen 
Farben erhält. Diefes Gewebe zartefter, ercentrifh und con⸗ 
centrifch gelagerter Faſern, von welchen Grweiterung und 
Berengerung der Bupillenöffnung abhängt, biefe Weberftridung 
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mit vielverzweigten feinften Gefäßen, nad) außen mit bald 
burchfichtiger Lage farbigen Pigments befleibet, während bie 
Innenſeite der ganzen Membran, welche den Namen ber Trau⸗ 
benhaut befommt, wieder mit bemfelben ſchwarzen Pigment, 
wie das Innere der Gefäßhaut überzogen ift — man fann 
faum etwas Vollendeteres und Schöneres von organifhen Bau 
gewahr werben! 

Sp ſehen wir denn in alle diefem auf das Bollfommenfte 
einerfeitd nad) Innen geforgt, daß die Strahlenkegel bes Lichts 
ganz ungeftört im Grunde des Augapfels fi abbilden, und 
andererfeitd auch dem hinreichend gemehrt, daß ein zu ſtarkes 
und übermächtiges Licht die Nervenhaut treffe, und fomit 
wäre alfo das was wir bie eine Anforderung an bie Or- 
Hanifation nannten, um den Alt bed Geſichts müglich zu 
machen, vollftändig erfüllt. — Wir wenden und nun zur an 
dern Anforderung, nämlich zu der, eine fo zart und 
fo eigenthümlich befhaffene innere Fläche herzu— 
ftellen, auf welder jede fetnfte Nüanrirung des 
Lichts fogleih, aber immer nur für den Moment, 
durch irgend eine imftimmung ſich einzuleben und 
zur Empfindung zu gelangen im Stande fey. — 
Wie ich mehrmals erwähnt habe, konnte man von einem folchen 
Erfordernig ded Auges in Wahrheit faum eine Kenntniß haben, 
bevor das Daguerreotyp befannt war, denn erft dieſe Ent— 
deckung gab ung den Begriff davon, mit welcher außerorbent= 
lihen Mannichfaltigkeit und Feinheit, und zugleich mit welcher 
Rapidität Lichtwirkungen in cine Subftanz einzubringen ver— 
mögen; ja noch jekt ift baher ein guter Theil der Phyſiologen 
und Aerzte weit entfernt, davon, daß im Auge eine Vorrichtung 
diefer Art wirklich gegeben ſey, hinlängliche Kenntniß zu neh— 
men, und doch ift es fo, und nur wer auf diefe Weife ben 
Proceß des Sehens anſchaut, kann ihn wirklich begreifen. 

Was nun alfo die Natur diefer Kläche betrifft, welche im 
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Auge einem ſolchen Borgange dient, fo iſt fie folgende. — 
Wie ih oben bemerkte, ift ber Sehnerve urfprünglih anzuer- 
fennen als eine Fortbildung und verlängerte Ausdehnung des 
mittlern Hirns, und feinen Verlauf mit ber Blafenerweiterung- 
ber Netzhaut darf man wohl vergleichen mit der Geftalt eines 
Ylüthenftengels, welcher in eine glodenfürmige, vorn wieber 
burch Kleinere Mündung geöffnete Blume ſich endigt. 


Big. 45. 





Jene blafenfürmige Ausbreitung a beffelben ift es, welde 
man die Nervenhaut oder Netzhaut (Relina) bes Auges nennt, 
während ber eigentlihe Nerv b es ift, welcher jene Ausbrei- 
tung mit dem Hirn in Verbindung erhält, und fo erfennt man 
benn recht deutlich, wie hier in Wahrheit das Geheimfte und 
Edelſte im Organismus, das Nervenmart felbft, feinen Schooß 
öffnet, um bort die zarten Strahlungen des Lichts aufzuneh- 
men, und fie in einem eigenen daguerreotgpifhen Organ auf 
genauefte und doch fehr flüchtig vorubergehende Weije zu 
firiren. — Man unterfcheidet nämlich an bdiefer Rervenblafe 
drei Schichten, beren mittlere bie eigentlichen, hier ausnehmend 
feinen ('/ıcoo einer Linie ftarfen) Nervenfafern enthält, während 
bie innerfte eine ſtructurloſe, fait halbflüffige, klar durd- 
fheinende Subitanz bdarftellt, ganz geeignet, ein zarteftes 
Reagens für das Licht zu gewähren. — Es fehlt und nun 
zwar allerdings an jedem Mittel, um an einem Stud diejer 
Haut — etwa frifch aus einem Thierauge genommen — irgendwie 
bie befondere daguerreotypifche Eigenfchaft, fo wie fie an ber 
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jodirten Silberplatte oder dem photographifchen Bapier erfcheint, 
jelbft nachzuweiſen, — dafür aber haben wir fortwährend bie 
Erfahrung davon an unferen eignen Augen, und brauchen nur 
das richtige Erperiment mit uns felbft anzuftellen, um fogleich 
bie deutlichfte Erfahrung von diefer Sigenfchaft unferer Rep- 
haut zu erlangen. Gin folches Erperiment ift e8 aber, wenn 
wir 3.2. früh, nachdem das Auge längere Zeit fchlafend ge— 
ruht bat, plößlich und gegen ein Fenfter wenden und das bunfle 
Fenſterkreuz auf hellem Himmel einige Augenblide lang feft 
betrachten, dann aber fogleih weg und gegen eine einfach 
graue, mittelhele Wand fehen. In diefem Falle wird es nie 
fehlen, daß, obwohl natürlich dad Camera-obscura-Bild des 
Fenſters fogleich verfchiwunden ift, wie dad Auge fi weg— 
wenbete, boch noch ein paar Secunden lang das Abbild bef- 
felben fehr deutlich und vor Augen ſchwebt, — Beweis genug, 
daß jene Lichtwirkung in der innern Schicht ber Retina eine 
Veränderung zurückgelaſſen hatte, welche, freilich nur außer- 
ordentlich Furze Zeit, das Bild diefes Fenfterfreuzes ohngefähr 
ebenfo firirte, wie ein Bild ber wirklichen Camera obscura auf 
ber Silberplatte oder dem vorgerichteten Papier für längere 
Zeit firirt bleiben kann. In noch ftärferm Maaße tft baffelbe 
Erperiment zu wiederholen, indem man in die untergehenbe 
Sonne blickt und gleich wieder wegſieht. — Hier bleibt biefe 
feurige Kugel längere Zeit, und mit merkwürdigen Farben— 
änderungen, vor dem offenen oder gefähloffenen Auge fehweben. 
Blidt man bald abermals bin, daß wieder eine neue Stelle 
ber Retina von den Strahlen getroffen fey, fo wird man 
nun zugleich zwei folder Kugeln vor Augen haben, ja es 
fönnen nach und nach wohl drei, vier, und mehr ſolche Da- 
guerreotypbilder erzeugt werden, bis dann wieder eins nad 
bem andern erblaßt und verfchwinbet. - 
Denkt man dieſer Erſcheinung recht reiflich nad, jo muß 
man überrafcht werben von der in vieler Hinficht ausnehmen— 
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ben Gleichartigkeit der Vorgänge im Auge und beim Daguer- 
reotyp, und nur darin bleibt der Unterfchied immer fehr groß, 
daß für gewöhnlich im Auge dieſer Eindrud mit eben ber 
Rapidität fchwindet, als er fommt, und baf dadurch bas Auge 
fogleih in den Stand gefebt wird, einen neuen Eindrud auf- 
zunehmen, und folglih Vieles hinter einander zu fehen, 
obwohl wir recht gut willen, daß auch bier zum Deutlich = 
fehen allemal eine gemwiffe, wenn aud) Eleinfte Zeit 
gehört, und daß Objekte, die mit zu großer Schnelligkeit fich 
einander folgen, fogleich verwifcht oder gar nicht gefehen werben. 
— Verſucht man dann ferner, fich deutlich zu machen, worauf 
es nun wohl beruht, daß jene feine eiftoffige Schicht, melde 
die Rervenfaferftrahlung in der Netzhaut nach Innen bekleidet, 
eben biefe merfwürbige und fo außerordentliche photographtiche 
Eigenſchaft erhalten könne? — fo muß doc jedenfalls und 
namentlich auf die große und eigenthümliche Lebensmacht des 
Nerven hierbei zurüdgeblidt werden, und, wieder ung erinnernd 
daher an bie früher dargelegte unläugbare Berwandtichaft 
zwifchen Innervation und Elektricität, kommt ung bei folchen 
Erklärungsverfuhen eine Thatfache zu Hilfe, welche in Wahr- 
heit als fehr Auffchlußgebend hier genannt zu werden verdient. 
Es hat fih nämlich, bei den verichtedenen Verſuchen, welche 
gemacht worden find, um bie Schnelligkeit der Erzeugung bes 
photographifchen Abbildes auf der Silberplatte zu fteigern, 
fehr entfchieden heransgeftellt, daß biejelbe immer im höchften 
Grade gefteigert werden Eonnte, fobald man bie Platte 
einer gelinden galvanifhen Strömung ausſetzte. 
Hierin alfo Liegt offenbar ein bebeutungsvoller Wint! — kann 
ber Salvanismus in biefem Maaße fteigernd auf den feinen 
Jod-Ueberzug ded Metalls wirken, warum nicht bie Strömung 
"der Innervation in ähnlicher Weife auf bie feine homogene 
Schicht der Retina? — Weib man nun überdies, daß das 
Auge nur ſieht — d. 5. eben biefe rapide photographifche 
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Eigenſchaft ausübt — fo lange eine centrifugale Nervenſtrömung 
dorthin wirft, und daß ohne biefelbe das Auge offen fichen 
tann, ohne zu fehen, wie das Ohr, ohne zu hören, fo wird bie 
Sache immer Elarer und überzeugender. — Endlid gibt es noch 
ein inneres Phänomen, welches ebenfalls herangezogen werden 
muß, wenn man hierüber fih ganz verftändigen will, und Dies 
ift die Erzeugung innern Lichts im Auge, wie man ed gewahr 
wird bei irgend einem Anftopen im Dunkeln, bei manden 
Krankheiten, ja bei manchem plöglichen Drüden des Auges. 
In allen diefen Fallen ſcheinen es nichts als plögliche, auch wohl 
pulfirend fich wiederholende ober zuweilen auch einige Zeit an⸗ 
haltende verftärkte Zuftromungen der Innervation in den Faſern 
bes Sehnerven zu feyn, welche dadurch in ber Innenſchicht der 
Netzhaut eine Spannung feben, die unter der Form einer Licht⸗ 
empfindung wahrgenommen werden muß. — Eine ſolche, fo zu 
fagen, Ueberſetzung ber Innervationsftörung in Licht möchte 
aber gewiß ſchwerlich vorfommen können, wenn nicht jenes 
eritere Agens von fo wejentlichem Einfluffe auf das zu Standes 
fommen des Sehens wäre, und fomit hoffe ich nun, daß es 
dem Lefer möglich geworden fey, von dem eigentlichen Vor— 
gange und bem wahren Grunde unferes Sefichtöfinnes eine voll= 
fommen deutliche VBorftellung fich zu machen. 

Wie es denn aber zu gehen pflegt, daß, wenn einmal das 
Ur-Phänomen richtig aufgefaßt ift, eine Menge von fecundbären 
Erſcheinungen fogleih von felbft ſich begreifen laffen, fo wird 
es auch mit vielen Ginzelnheiten in ber Geſchichte des Sehens 
ber Fall feyn, und fo gehen wir hier noc Einiges ber Art 
durch, damit auf diefe Weile von dem Sinn, der und fo ganz 
befonders in die Welt einführt, boch ein einigermaßen voll- 
ftändiges Bild hier aufgeitellt werde: 

Zuerft gedenke ich aber eines alten Irrthums, weil er 
nicht felten noch erwähnt wird, und weil er den Phyſiologen 
vielerlei Streit erregt hat, nämlich der Lehre vom Verkehrt⸗ 
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fehen der Gegenftänbe, die man eigentlich die verkehrte Lehre 
von dem Sehen ber Gegenftände wohl hätte nennen mögen: — 
Indem man nämlich die Camera-obscurasähnliche ‚Ginrichtung 
bed Auges ftubdirte, konnte es allerdings ber Wahrnehmung 
nicht entgehen, daß auch im Auge das Bild der Begenitände 
verkehrt fi abjpiegeln mußte, — aber man vergaß, daß es 
bie Lichtwirkung der Gegenftände felbft ift, welche innerlich 
empfunden, und nicht ein Bild biefer Lichtwirkung, welches 
erft wieder von einem Andern gefehen wird, und daß ung bie 
fichtbare Welt nur entfteht, indem Die Empfindung, mwelde 
in ber Retina auf die nachgewiefene Weiſe erregt wird, gleichfam 
fih nah außen projicirt. Verfolgen wir daher diefen 
ganzen Vorgang recht aufmerkfanm, fo finden wir, daß Das, mas 
wir unſer Sehfeld nennen, eigentlich nicht Anderes tft, ale die 
in unferm Bewußtfeyn nach außen übertragene, burdh ge= 
wiſſe Lichtwirkungen eigenthümlich erregte Kühlung ber Neshaut; 
und fo überzeugen wir und fogleih, daß ein Strahl, der von 
unten einfällt, auch wieber nach unten, und einer, der von oben 
einfällt, auch nur nach oben proficirt werden Tann, daß alfo die 
Borftellung des Gefehenen nie eine umgekehrte feyn werde (trotz 
bes verkehrten Bildes auf der Retina), fondern immer nur eine 
vollkommen gerade. — Um das übrigens noch deutlicher ſchema— 
tifch darzuftellen, fo denfe man a b als den Ausfchnitt ber Neb- 
baut, welcher durch die Einwirkung des Lichts zur Empfindung 
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manhichfaltiger Gegenftände gefleigert ift und biefelbe durch 
Zuleitung zum Hirn zum Bewußtſeyn bringt. 

Sp wie wir nun fon beim mechanifchen Empfinden 
(Taften) die Veränderung, welche durch bad Anftopen eines 
äußern Körpers in der fühlenden Haut vorgeht, nicht fo im 
Bewußtſeyn haben, als ſey fie eben in der Daut felbft (ob- 
wohl fie nur da tft), fondern fie nach außen übertragen, und 
dadurch erft die Borftellung von einem anftoßenben Korper 
erhalten, fo übertragen wir auch bie Licht-Empfindung, bie wir 
in a b erhalten, im Bewußtſeyn auf ein äußeres, im unbe- 
gränzten Raume fchwebenbes jog. Sehfelb AB oder « ß, und 
man fieht hierbei leicht, daß die Projektion des Auges mit den 
Objekten, von welchen bie Einftrahlung ausgeht, im Weſent⸗ 
lien allemal genau zujammenfallen muß. Was hierbei noch 
den verfchiedenen räumlichen Abftand der Gegenflände vom 
Auge betrifft, fo muß freilih uns allemal erft ber Sinn bes 
Setafts darüber Auffchluß geben, wie groß er fey, denn an 
und für fich lehrt davon das Geſicht unmittelbar gar nichts. 
(Perfonen, denen nah angeborner Blindheit ber Staar ge= 
ftochen wird, haben baher gar Feine Vorſtellung von dem ver- 
ſchiedenen Entfernt-ſeyn der Gegenſtände, und glauben zuerft 
ben Mond ebenfo mit Händen greifen zu fünnen, wie einen 
ihnen vorgehaltenen Zeller.) — Nur dann, wenn bas Auge 
durch Zuziehung des Getafts gehörig gefchult ift, wird alfo 
die mitteld des Auges wahrgenommene Entfernung einzelner 
Theile des Sehfeldes ziemlich zufammenftimmen mit der wirk⸗ 
lihen Entfernung der bie Einſtrahlung auf das Auge bewir- 
fenden Gegenftände; Täufchungen find jedoch dabei in viel- 
fältigfter Art unvermeidlich, und man barf nur an ben Anblid 
eines recht trefflich gemalten Diorama denken, um fi zu 
überzeugen, wie wenig es in ähnlichen Faͤllen möglich feyn 
wird, über wahre ober fcheinbare Entfernung gefehener Ge— 
genflände ſtets ein richtiges Urtheil zu fällen. 
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Es iſt mir übrigens immer mertwärbig gewefen, zu finden, 
daß fihon im Alterthum über dieſes von immerer Nerventraft 
bed Auges abhängige Vermögen, feine Empfindung nah Außen 
zu projieiren, fo beitimmte Vorftellungen vorhanden waren, 
und jedenfalls bürfen als eine ber merkwürbigften Beweils- 
ftellen hiefür bie fchönen Verſe Empebofles des Sleaten 
genannt werben, wo es folgendergeftalt heißt: 


„Wie wenn Wanderung finnend ein Mann anzündet die Fackel, 
In der ſtürmiſchen Nacht ein Strahl des lodernden Feuers, 
Jene umfchließt mit der Blend, abwehrend umwehende Lüfte, 
Daß ſich breche an ihr Andrang der nächtlichen Windsbraut; 
Bor nun foringet das Licht und fehimmert weit in die Verne, 
Hell erleuchtend den Pfad mit unverlöfchlichen Strahlen: 
Alſo, brennend in häutiger Blend, unalterndes Feuer 
Bart umfchleiert entſtrömt's mit Gluth der rundlichen 

Sehe, 

Weil die Tiefe ummallender Waſſer jene befchräntet; 
Bor nun fpringet dad Licht und ſchimmert weit in die Ferne.“ 


Das beutlichfte Gefühl von ber Aktivität des Auges beim 
Sehen ift in diefen Worten ausgefprochen. — Hat man aber 
biefe Borftellung einmal ‚lebhaft und wirklih gefaßt, fo ik 
man unfehlbar alsbald auch im Stande zu begreifen, wie, je 
nach der verfchiedenen Individualität der Menſchen, auch bie 
Art des Sehens, einem und bemfelben Gegenftande gegenüber, 
in Jedem eine fo fehr verfchiedene feyn müſſe; und, in Wahr: 
heit, wenn man, fireng genommen, es ausjprechen darf, daß 
nie ein Menſch die Welt ganz auf biefelbe Weife fieht wie 
der andere, obwohl dies insgemein nicht fo auffällig hervor 
tritt, fo kommen doch auch Fälle vor, wo die Verſchiedenheit 
wieder fo ſchlagend ſich darftellt, daß fie durchaus nicht ver- 
kannt werben kann. Es gehören hierhin nun namentlich die 
fonderbaren Fälle von NRiht= unterfheiden= können 


gewiffer Farben. ) Es iſt dabei nicht wii, zu 
Garus, Phyſis. 
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bemerken, daß in dieſen Fällen insbefondbere Yarben, welche 
polar ſich entgegengejebt find, verwechfelt zu werben pflegen, 
alfo grän und roth, gelb und violet, orange und blau; doch 
namentlich oft die beiden eriten Karben. Eine ſolche Eigen- 
thümlichfeit des Sehens eines Menſchen läßt nun natürlich 
immer auf eine bier etwas abweichend beichaffene innerfte 
daguerreotypiſche Schicht der Retina fchließen (findet man doch 
fhon an ber jodirten Silberplatte jehr merkwürdige befondere 
Berwandtfihaften gegen gewiſſe Farben), allein welcher Art 
biefe Abweichungen in ber Form oder Mifhung feyn Tonnen, 
darüber wird ein vollfommener Auffchluß wohl für immer 
unmöglid; bleiben, ba es bier ſowohl an Gelegenheit, als aud 
an der Möglichkeit ber Unterfuchung, wegen zu großer Zart- 
heit des Gegenftandes, fehlt. Als Merkwürdigkeit ift hierbei 
noch zu gedenken, daß nah Seebeck's Wahrnehmung gar 
nicht fo felten diefe mangelnde Farbenunterfcheibung bei Män- 
nern, höchft felten aber bei Frauen vorkommt. 

Werben wir nun bei dem Vorhergehenden recht beut- 
lich darauf hingewieſen, wie felbftthätig das Auge bei alle 
bem fey, was wir Sehen von Farbe und Farbenverihiedenheit 
nennen, fo tritt dies Doch noch ganz befonbers hervor in ben- 
jenigen Erjcheinungen, welche unter den Namen ber phyfiolo- 
atihen Farben, auch wohl der Augen-Spectra, befannt find. — 
Verfolgen wir nämlich biefes ſchöne Organ weiter in feiner 
Wirkfamfeit, fo werden mir zuerft eine Gigenfhaft mit Be- 
ſtimmtheit gewahr, welche wir mit dem Namen des äfth eti- 
[hen Bedürfniffes vielleicht am richtigften bezeichnen, und 
in welcher wir hier ebenfo gewiß die erſten Bedingungen ber 
Malerei, Blaftit und Architektur erkennen dürfen, als bei dem 
Ohr wir in einer ähnlichen Geſetzmäßigkeit den wefentlichften 
Grund aller Muſik nadzumeifen wirklich vermögen. — Der 
Sinn dieſes äfthetifchen Bebürfniffes tft aber eigentlich ber: 
„zum Banzen zu fireben”, ober wie man ed auch aus— 
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brüden Tann, Behufs des Genuffes ber Totalität im eignen 
Organismus, bie organifhe Totalität eines Sinneseinbruds 
felbft zu verlangen. | 

Denken wir nämlich irgend eine entſchiedene Farbe, fo 
tft doch gewiß, daß biefelbe immer nur als ein Glied, 
herausgerifien aus dem gefammten Farbenfreife, defien Schema 
wir im Zolgenden uns anfchaulich machen können, betrachtet 
werden müfle. 


Fig. 47. 





Eben nun weil dem fo ift, weil die eine Farbe für fid 
allemal nur ein Fragment barftellt, welches, ftreng genommen, 
ohne bie andern unmöglich bliebe, fo fordert der Sinn zu 
feiner Befriedigung neben bdiefem einen Fragment eigentlich 
allemal auch bie fämmtlichen übrigen, ober wentgftend bie ber 
einen gegebenen polar entgegengefeßte andere Farbe. — Run 
liege fi freilich denten, daß hierdurch) blos erklärt werbe, 
warum das Auge ein gewiffes Wohlgefallen empfände, wenn 
ed bie beiden im polaren Verhaͤltniß ftehenden Farben neben 
einander exblidt, 3. B. violet neben gelb, ober roth neben 
gran; allein die Wirkung einer ſolchen Bolarität greift in 
Wahrheit viel weiter, und gerade daran ergibt fi aber- 
mals ein lebendigſter Beweis ber außerordentlichen Selbft- 
thätigfeit des Auges im Schen. Es geſchieht nämlih, daß, 
wenn eine entſchiedene Farbe allein einige Zeit mit Kraft auf 
das Auge gewirkt hat, fofort wirklich, auch ohne dag von 
außen irgend ein befonderer Anlaß dazu geboten wird, das 
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Bild der polar entgegengejehten Farbe mit vollfommener Ge- 
genftändlichkeit von dem Sinnedorgan felbft hervorgerufen 
zu werben pflegt, und zwar hervorgerufen, entweder neben ber 
gebotenen oder nach berfelben, und daß fo das Auge fich 
feine äfthetifche Befriedigung felbft erzeugt: — Beides wirb 
durch ein Beifpiel zu erläutern feyn: — Man lege alfo zu— 
nähft (um das Nebeneinander fich deutlich zu machen) neben 
ein hochrothes Stückchen Tuch ein ebenfo großes inbifferent 
graues Stück und firire nun beide Stüde eine Zeit lang 
angeftrengt mit beiben Augen. In diefem Kalle wird es nicht 
lange dauern, und mit immer fi) fteigender Deutlichkeit wird 
nun das graue Stück Tuch eine vollflommen grünliche Färbung 
annehmen. Daſſelbe wird vorkommen, wenn man ben Berfud 
dahin abänbert, daß neben ein hoch oranges ein Stüd rein 
ſchwarzes Tuch gelegt wird, nur daß dann das letztere als— 
bald in ein bunfelblaues fich verwandelt. — Bon dem Nach— 
einander folcher phyfiologifcher Barben kann es dagegen ein 
Beifptel geben, wenn man bem Auge von einer ftarf Teuchten- 
den Farbe den Eindrud gewährt, und man nun auf bie Ber- 
änderungen bes bei gefchloffenem Auge nach- und allmälig 
abflingenden Farbenbildes achtet. Es gefchieht died am üfter- 
ften unwillfürlih, wenn man entſchieden in die hochroth glä- 
hende untergehenbe Sonne geblidt hat, und nun bie abklin— 
genden Farbenbilder fich in das leuchtendfte Grün verwandeln; 
indeß auch jede helle Lampenflamme wird daffelbe Phänomen 
gewähren können. ebenfalls geben alfo beide Vorgänge ben 
deutlichften Beweis bavon, wie fehr überhaupt alles bad, mas 
wir Farbe nennen, in bem Geheimniß unferes eignen Nervenlebens 
feine wefentlichfte Bedingung findet, und wie durchaus fchaffend 
das Organ, bei dem was man fonft wohl als ein bloßes 
Empfangen betrachtete, fich verhält. — Wie fehr übrigens noch 
bie Farbenerfcheinungen, welche bei krankhaften Zuftänden oder 
bei Druck des Auges in deſſen Innern entitehen, biefe Wahr: 
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beit befräftigen, Tann ich bier nur im PVorbeigehen anbeuten, 
da ein tieferes Eindringen in alle biefe Vorgänge an biefem 
Orrte nicht gegeben feyn fann. 
Eine fernere Aufgabe dieſer Betrachtungen wird es ba= 
gegen noch werben, zu erklären, wie es kommt, daß wir mit- 
teld zweier Augen nur einfach fehen, und wie fich die Thätig- 
feit beider Organe babei gegen einander verhalte, und dann 
au, was es mit dem Fern- und Nahfehen, dem Deutlich- 
und Undentlich-fehen für eine befondere Bewandtnig habe. — 
Was zuerſt das Einfach-ſehen mit zwei Augen betrifft (denn 
bie Falle von wirklichem Doppelt=jehen find entweber geradezu 
krankhaft oder beruhen auf abfichtlicher Verfchtebung ber Seh- 
achfen), jo deutet ed entſchieden abermals auf eine andere auch 
fehr merkwürdige und eigenthümlich fehaffende Kraft unferes 
Geiſtes; denn wir überzeugen uns leicht, daß hierbei durchaus 
nicht ein bloßes Addiren von eind und eind zu zwei ftatt- 
findet, jondern daß in Wahrheit allemal ein Neufchaffen eines 
Dritten, eines neuen Bildes, aus zwei einzeln gefehenen fich 
begibt. — Schon indem wir farbige Släfer zu diefen Ver— 
fuchen verwenden, 3. B. ein gelbes Glas vor ein Auge und 
ein blaues vor das andere Auge halten, und nun mit beiden 
benfelben Gegenftand betrachten, zeigt ſich uns, daß die ge= 
fammte Borftelung, welche die Seele dann erhält, nicht als 
bie eines halb blauen, halb gelben Gegenftandes, fondern als 
die eines grünen erſcheint. Noch mehr tritt jeboch dieſes 
Schaffen hervor bei ben Geſichtsvorſtellungen, welche wir durch 
das Stereoflop — eine von Wheatſtone erfundene fehr ein- 
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Fig. 48. 
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fache Vorrichtung — uns bereiten Fönnen. — Hier find nämlich 
zwei Spiegel a b fo in ſchiefer Ebene gegen einander gelegt, daß 
man mit redhtem Auge x in ben einen, mit linkem y in ben andern 
gleichzeitig bliden Tann. — Wird dann jedem biefer beiben 
Spiegel die von entgegengefegter Seite aufgenommene per- 
fpettivifche Zeichnung eines und beffelben Gegenſtandes gegen- 
übergelegt (bei c und d), und fehen nun beide Augen fo in 
ben Apparat, daß das eine Auge die Zeichnung c und bas 
andere bie Zeichnung d im Spiegel erblidt, fo follte man 
allerdings eigentlich erwarten, daß ald Gefammtvorftellung 
ein Bild der in einander gefchobenen beiden Figuren cd zu 
Stande käme, ba beide, boch auf einander gelegt, fich keines⸗ 
weges bedien, fondern weſentlich verſchiedene Verhältnifle zeigen, 
und gleihmwohl gefchieht dies nicht, fondern die Seele ſchafft 
fh aus dieſer Zweiheit von Bildern bie Einheit eines 
wefentlih Neuen, eined Neuen, weldes von nun an nicht 
mehr als bloße flache Zeichnung, fondern als ein körperliches 
Bild *) erfcheint. — Diefer Vorgang unferes Borfiellungs- 
lebens tft nım in Wahrheit fo überraſchend unb fonderbar, 
bap ich fehr wünſchen muß, jeder meiner LXefer möge bie Er— 
fahrung davon felbft gemacht Haben, um fo ben lebendigen 
Begriff von biefer fchaffenden Macht des innern Sinnes 
zu erhalten, den keine Beichreibung ganz zu gewähren ver- 
mag ; das wunderbare Geheimnig unferes Geiftlebens, mo Auf- 
nahme bes Sinneneindruds, Umfchaffung beffelben nach einer 
gewiffen unbemußten Beurtheilung, und Anfchauung eines 
doch in Wahrheit fo nicht Gefehenen als Gefehenes, auf ein- 
mal Statt hat, wird ihm bei bdiefem kleinen Experiment 
mehr als bei vielen anderen in fehr merkwürbiger Weiſe her- 
vortreten. 


2) Deshalb hat der Apparat den Namen Stereoſkop, gleichſam „der das 
Körperliche fehen laßt“, erhalten. 
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Wie gefagt, bei dem gewöhnlichen Sehen mit beiden Augen 
fommt jenes befondbere Selbitichaffen des Bildes nicht mit 
berfelben Deutlichkeit und Stärke zur Erkenntniß, allein Etwas 
davon tft auch da immer vorhanden, und mer überall auf⸗ 
merkfam auf fein Vorftellungsleben zu ſeyn gewohnt ift, wird 
gar wohl jedesmal einen Kleinen, aber doch merklichen Unter- 
fhied finden, wenn er Geyenftände nur mit einem, und wenn 
er fie mit zwei Augen betrachtet. Der Einäugige würde daher 
auch in ber Stimme des Volks meniger beflagt werben, wenn . 
nicht ein gewiſſes Borempfinden von ber Mangelhaftigfeit 
feiner Anſchauungen längft allgemein gefühlt worden wäre. 

Ein anderes und bedeutendes Verhältniß zeigt ſich hin— 
fichtli de8 Auges beim Zern- und Nahefehen: — Wir fühlen 
nämlich in unferen Augen ſehr beitimmt eine gewiſſe Umſtim— 
mung, wenn wir, nachdem wir lange auf ganz nahe Gegen- 
fände unfere angeftrengte Aufmerkfamfeit geheftet haben, nun 
plötzlich in die Ferne blicken und dort Gegenftände zu unter- 
ſcheiden verſuchen. Nicht augenblicklich gehorcht das Organ 
dann unferem Willen, wir empfinden, daß irgend etwas in 
ihm fi) ändern müſſe, wenn wir jebt in die Weite eben fo 
ſcharf als kurz vorher in nächfter Nähe fehen jollen, aber 
was fi Ändert, können wir nicht fühlen. Die Phyfiologie 
hat nun vielfältig fich beftrebt, dieſes Geheimniß aufzuklären, 
und es doch eigentlich nicht ganz vollflommen vermodt. Schon 
bie obigen Betrachtungen: und das Schema Fig. 44 zeigte näm= 
li, daß ber Brennpunkt der Kichtwirfung eines jehr entfern- 
ten Gegenftandes etwas weniger weit (etwa %ıo Zoll weit) 
von ber Hornhaut fällt, während ber eines nahen Gegenftandes 
bei gleihem Berhältnig bes Auges etwas weiter von ber Horn- 
baut (1 300) fällt, und alſo fait unmittelbar auf die Nekhaut 
treffen würde. — Nun ift aber nur das Bild ganz deutlich, 
beffen Brennpunkte eben unmittelbar an der Nebhaut Liegen, 
und ſonach würde es nothmwendig werben, baß für fehr meit 
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entfernte Gegenſtände die brechenden Medien etwas geändert 
würden, etwa die Linſe etwas mehr in's Innere zurückgezogen 
ober die Hornhaut etwas mehr abgeflacht werde, wenn dieſe 
weiten Gegenftände mit gleicher Schärfe als die nahen gefehen 
werben follten. — Bielfältige Berfuche hierüber fcheinen nun 
am meiften dafür zu fprechen, daß eine gelinde und fehr feine 
Beweglichkeit ber Kryftalllinfe wirklich ftattfinde, #5) daß 
alfo, wenn wir in nächlter Nähe ſcharf fehen wollen (ohngefähr 
fo wie man ein Fernrohr anders ftellt für nähere als für 
fehr ferne Gegenftände), unmilltürlih in nnferem Auge bie 
Linfe etwas Weniges vorwärts fi) bewegt, und daß bas Um- 
gefehrte gefchehe für das Weitſehen. — Sey es nun aber 
dies allein, ober begebe fich Hierbei irgend noch eine andere 
feine Umftellung der brechenben Gebilde des Auges, immer 
müffen wir auf's Höchfte bewundern, wie folche verfchiedene 
Accommodationen ded Auges für verſchiedene Sehweiten auf 
eine durchaus unbewußte Weife, und doch zum Zwede einer 
in's Bemußtfeyn eingehenden Vorftelung von unferer Phyſis 
vollbracht werben; denn wir werben allerdings dabei gewahr, 
wie ein Apparat, ben bie vollendetfte Optik nicht vollftändiger 
ermitteln könnte, nicht blos entfteht ohne unfer Wiffen, 
fondern wie er auch ohne unfer Wiffen von uns gehanb= 
habt wird, und doch zuleht eben nur, um ein vollfommneres 
Wiffen von ber Außenwelt möglich werben zu laſſen. 
Vebrigend wird hiermit auch fogleich verftändlich ſeyn, 
wie es Tommen kann, daß gewiſſe Perſonen überhaupt faft nur 
nahe, andere faft nur weite Gegenftände beutlih erkennen. 
In ben erfteren, den Myopen, ift bad Auge gewöhnlich 
fhon von Außen im Ganzen etwas mehr gewölbt, und die 
Linfe wird etwas meiter nach vorn liegen, fo daß Perfonen 
diefer Art, wenn entfernte Gegenftände ebenfalls deutlich 
gejehen werden follen, ein concaves, d. h. ein etwas Lidht- 
zerfireuendes Glas vor die Hornhaut bringen müffen, damit 
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ber Brennpuntt des Gntfernten, welcher ohne ſolche Hülfe 
zu weit vor bie Rebhaut fiele, nun etwas weiter zurüdfallen 
muß. Das Umgekehrte findet Statt in ben letzteren, den 
Presbyopen, wo das Auge abgeflachter erfheint und bie 
Linfe etwas zurüdgezogener liegt, und bei welchen, wenn nahe 
Begenftände betrachtet werben, ber Brennpunkt hinter bie 
Retzhaut fallen und alfo nie ein deutliches Bild geben würde. 
Hier muß daher für nähere Gegenftände ein converes, d. h. 
Licht⸗concentrirendes Glas angewendet, und fo der Brenn⸗ 
punft des Strahlenkegels näher an bie Linfe, d. h. gerade 
auf die Neghaut geleitet werben. — Merkwürdig iſt hierbei, 
daß das menfchliche Sehorgan in biefer Beziehung während 
unferes Lebens In feiner Entwidlung faft die Stufen durch⸗ 
läuft, welche das Thierreich hinfichtlich des Auges von niederen 
zu höheren Formen darbietet. Im Allgemeinen darf man 
nämlich fagen, daß die tieferen Thierklaffen durchaus auf nahe 
Gegenftände angentefen, und baher mit Fugelig vorliegenden 
Angen verfehen find. Das unvollfommenfte und kleinſte, kaum 
fihtbare Auge unter den Vierfüßern hat ber Maulwurf, und 
feine Wölbung ift faft kegelförmig erhaben, während die Augen 
der Raubthiere und insbeſondere der Affen ſchon ſehr menjchen- 
ähnlich erſcheinen. So nun auch iſt das Auge des Tleinen 
Kindes noch fehr gewoͤlbt und auf das Naͤchſte gemiefen, 
während ſcharfes Sehen in bie Ferne erft bei reiferem Orga- 
nismus vorkommt, und im höhern Alter die Augen etmas 
mehr fich abplatten, fo den früheren Myopen im Alter zum 
Presbyopen ummwandelnd, faft als follte dadurch ſymboliſch 
angedeutet werben, daß ben früheren Jahren e8 eigne, bie 
Sperialitäten ber Natur mit möglichfter Schärfe fih heran 
zuziehen, während ber reifen Erfahrung bes höhern Alters 
bie große maſſenhafte Auffaffung der Gefammtheit der Welt 
am angemefienften bliebe. | 
Ebenſo wird man jegt leicht verftehen, worin der Grund 
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bes Deutlich ober Undeutlich-fehens überhaupt enthalten feyn 
müſſe. Deutlich=fehen wird man nämlih nur dann, wenn 
1) ber zu fehenbe Gegenftand gerade Licht genug ausftrahlt, 
um die Nebhaut zu afficiren, 2) die durchfichtigen Medien 
bes Auges (Binde- und Hornhaut, wäflerige Feuchtigkeit, 
Linfe und Glaskürper) volltommen klar und farblos find, 
und 3) wenn bie Spigen ber Strahlentegel bes Lichts durch 
bie Golleftivvorrichtung des Auges genau auf bie innere 
Schicht ber Nervenhaut geleitet werben; bad Gegentheil biefer 
Bedingnngen wird ein Unbentlich=fehen bewirken. — Dabei 
if nun allerdings das erite Moment in hohem Grabe relativ, 
indem ein und biefelbe Lichtftärfe einmal zu viel, ein ander= 
mal zu wenig feyn Tann, um Deutlichleit zu geben. Die 
baguerreotppifche Schicht der Nervenhaut hat nämlid zwar 
eine merkwürdige und wahrhaft wunderbare Fähigkeit, einer 
fehr verfchiedenen Lichtflärke zu entiprechen, fie kann bei fehr 
ſchwachem Liht Eindrüde aufnehmen und auch an ftarfes 
Licht fih gewöhnen, aber immer nur allmälig; ein plüßlicher 
Vebergang von einem zum andern wird allemal Undeutlid- 
fehen herbeiführen, und ein Marimum von beiden überhaupt 
alles Sehen unmöglich machen, und zwar fo, baß völlige Dunkel⸗ 
beit ſich indifferent zum Auge verhält (denn es ift felbft im 
Dunkeln gebildet) — während fehr heftiges Licht geradezu bie 
baguerreotypifche Gigenfchaft der Netzhaut zerftüren Tann. — 
Man bat ein folches Beifpiel an einem Aftronomen erfahren, 
welcher durch Verſehen in das auf die Sonne gerichtete Fern- 
rohr blidte, ohne daß zuvor das dunkle Glas vor das Ocular 
angefehraubt worden war, und bei welchem Blindheit diefes 
Auges die unmittelbare Folge war. 

Und fo gäbe ed noch hunderterlei Eigenthümlichkeiten 
und Merkwürdigkeiten in ber Kleinen Welt, welche wir unfer 
Auge nennen, von dem geheimnißvollen Bau ber Linfe und 
bed Glaskörpers an bie zu ber wunderbaren Bewegung bed 
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Augapfels durch Muskelapparate, deren Einrichtung ein Meiſter⸗ 
ſtuͤck der Mechanik if, zu ber Schränenabfonderung, welche in 
fo tieffinniger Beziehung zu den feinften Regungen unferes 
Gemuͤthes fteht, ja bis zu ben Erfcheinungen im Auge welche 
ung zum Theil Borgänge feines befondern Gefaͤßlebens Inner- 
lich anfchauen laffen — wie benn 3. B. bie Bewegung einzel- 
ner Blutkügelchen in ben zarteften Gefäßen ber Binbehant 
wirklich unter gewiffen Umftänden gefehen werden kann, *6) 
und wie Haufen fiodenber Blutkörperchen in feinen Gefäßen 
bes Glaskörpers und als ſchwarze Flecken — fogenannten 
Mouches volantes — zuweilen ſchwebend ſich darſtellen u. ſ. w., 
— aber alles dies find Gegenftände, welche zu viel von dem 
Detail anatomischen Baues vorausfehen, um hier ausführlicher 
behandelt werben zu können. — Nur eines Berhältniffes will 
ih bier noch gedenken, und bamit follen die Betrachtungen 
bes Sehorgans gefchloffen feyn, — und das ift die achro— 
matifche Eigenfhaft in den brechenden Mebien beffelben. 
Wie fehr nämlich die künſtlichen Vorrichtungen zu Berftärfung 
der Sehkraft: fo Fernröhre, Mikroſkope und Brillen, Anwen 
bungen ber Geſetze der Optik zeigen, wie fie im Auge in 
allervollfommenfter Weiſe gegeben find, tft im Allgemeinen 
bereitd mehrfach angeführt worden; auf welde Weiſe indeß 
bier auch dem Uebelſtande vorgebeugt wird, deſſen Befettigung 
bei jenen Fünftlichen Vorrichtungen erſt fehr jpät erlernt werben 
Tonnte, nämlich der faljhen und flörenden Farbenerzeugung, 
das verdient jedenfalls noch eine befondere Erwähmmng. — 
Sucht man fich aber deutlich zu machen, worin eigentlich bie 
Erzeugung jener farbigen Ränder liegt, melche beim Durch⸗ 
fehen durch einfache Glaslinſen fi um die betrachteten Gegen- 
ftände zu bilden pflegen, fo kann man nicht verfennen, daß 
ber Rand einer ſolchen Linfe immer zum Theil nach Art eines 
Prisma wirken werde, d. h. daß er nicht blos das Divergirenbe 
Licht des Gefehenen zum convergirenden machen, fonbern zu= 
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gleich das Bild berfelben bergeftalt verfchteben müſſe, daß 
fofort durch ein Webergreifen von Hell auf Dunkel und von 
Dunkel auf Hell fogleich jene wunderbaren Kinder bed Lichte 
und ber Finſterniß entftehen, welche wir mit bem Namen der 
Farben belegen. Da nun alfo im Auge ebenfalld eine Linfe 
vorhanden tft, an welcher wir die wichtigfte Collektivvorrichtung 
für all unfer Sehen befigen, fo war gewiflermaßen zu erwarten, 
daß diefelben ftörenden Farbenränder ſich nothwendigerweiſe 
auch im Auge erzeugen würden, unb wenn wir dieſes nun 
doch nicht fo finden, fo müſſen wir nad einem befondern 
phyſikaliſchen Grunde hiervon jedenfalls uns umthun. — Nun 
lehrt aber bie Optik, daß wenn ein Prisma allein beim Durch⸗ 
ſehen allerdings Karben erzeugt, biefe Farben fogleih auf- 
. gehoben werben, wenn ein zweites fo an bas erfle gelegt wird, 
daß der Augenftrahl durch beibe zugleich hindurchgehen muß, fo: 
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Fig. 49. — | V_ 


Auf dieſen Lehrſatz geftübt, Fam man dann auf ben Ge- 
banken, die Karbenerzeugung an Yernröhren baburch zu hindern, 
daß man ihr Objectiv aus 3 wei verfchledenen Gläfern (Crown- 
und Flint-Glas) zufammenfehte, und ſah bald davon den voll» 
ſtaͤndigſten Erfolg. — Was jedoch hier auf großen Ummegen 
bie Kunft fpät erft erreichte, bad hatte das unbewußt Bildende 
in uns längft auf das Vollkommenſte gefchaffen, inbem es an 
bie Linſe, gleichfam als zweites, bie Farbenerzeugung bes erften 
aufhebenden Prisma, noch den zwar größern, aber tin fich mehr 
flüffigen Glaskörper auf das Genauefte anfügte. Ja felbft 
im Fall, daß die Linfe verloren gehen follte (mie dies nach 
Staaroperationen ber Ball tft), fo flieht man ein, daß bas 
Aneinanderliegen von wmäfferiger Feuchtigkeit und Glaskörper 
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immer noch ganz in ähnlicher Weiſe die Farbenränder beim 
Sehen aufheben müffe, wie bie beiben Hälften der Objektiv⸗ 
line im Fernrohr; obwohl in letzterem Falle, um zugleich bas 
Deutlihfehen möglich zu machen, eine für bie Linfe als 
Collektive Erſatz gewährende Brille getragen werben muß. — 
Ich geftehe, daß ich diefe finnreiche Vorrichtung unferes Auges, 
um Achromaſie (Befeitigung falfcher Farben) zu bewirken, 
immer als einen ber fhönften Fälle angefehen habe, um daran 
fich recht deutlich zu machen, wie all unferer bewußten Wiſſen⸗ 
[haft doch immer nur biefelben Geſetze vorſchweben können, 
welche unfere Phyſis, Iange che deren Erfenntnig möglich 
ward, tn ihrem Thatfächlichen unbewußterweife ſchon voll- 
fommen und anhaltend verfolgt. 


b) Gehörfinn. 


Wie jenes wunderbare erpanfive Spannungsverhältniß, 
anf welchem alle Erfheinung des Lichts ruht, an und für fi 
noch nicht das iſt, was wir Licht nennen, fondern es erft 
wird durch den Gonflikt, in welchen e8 mit bem Kicht-Organe, 
dem Auge, tritt, fo auch {ft jenes tiefinnerliche Exzittern alles 
ätherhaft Seyenden, modurd Das allein bebingt werben kann, 
was mir Schall und Ton nennen, noch nicht an und für fi 
wirflider Schall und wirklicher Ton, ſondern wird erft hiezu 
durch den Gonflift, in welchen e8 mit bem Ton-Organe, bem 
Ohr, zu treten beftimmt iſt. — Webrigens herricht im All⸗ 
gemeinen über dasjenige &rzittern, welches allein ber Grund 
alles Tons tft, noch keinesweges bie richtige Vorſtellung; mer 
bie Schwingungen einer tönenden Saite oder das fich Bewegen 
ber klingenden Glode oder Glasfcheibe fieht, der nimmt dies 
wohl leicht blos für eine Art von Pendelbewegung bes ganzen 
Flingenden Körpers, und tft damit noch weit entfernt vom 
Auffaffen jenes innerlich gleichfam Fläffig-feynd und Wellen: 
ſchlagens, welches doch die wahre Bedingung bes Tönens 
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ausmacht. — 8 liegt Hier ein tiefes und ſchönes Geheimniß 
verborgen! — Haben wir nämlich weiter oben gefunden, wie 
alles befondere Seyn — alfo die gefammte Körperwelt — nur 
entfteht Dadurch, daß jene urfprünglichen Strebungen des Welt⸗ 
ganzen — Schwerfeyn und Lichtieyn — Zufammenzichung 
und Ausdehnung — buch ben Bann irgend einer Idee in 
irgend einem gewiffen Maaße feit — und darum für ben Augen- 
blick ald Körper regungslos gehalten werben; und haben wir 
gefehen, daß eben deshalb, weil jedes folches einzelne Seyende 
nur eine Zraction, ein Bruchtheil bes Ganzen ift, biefe beiden 
urfprüngliden Strebungen tmmerfort über jebe Körperlichkeit 
hinausgehen und fo eben das bedingen, was wir gemeinhin 
Schwere und Licht nennen, fo ftellt fich uns jest in dem innern 
Srzittern bed Tones eine Thatfache dar, in weldher bad Be- 
fireben hervortritt, alle befonbere Eriftenz wieder zu vernichten 
und jedes Seyende in den freien Zuftand des unbeftimmten 
Aethers zurüdzuführen. — Schon Oken fagte daher in feiner 
prophetiſchen Weiſe: „Sehen unb Hören find verſchiedene Ver⸗ 
richtungen, jenes bezeichnet die Schöpfung, biefes die Rüdkehr 
ber Schöpfung in’d Chaos." — Um das fich ganz beutlich 
zu machen, denke man einen fchwingend-tönenden Metallftab 
ober bie geläutete Glode, und erwäge, was in bem Augenblide 
diefes Ertönens in dem Metalle, einem ber feſteſten Körper: 
lichkeiten, vorgeht. Dem Geficht felbft, noch mehr aber dem 
Gefühl wird hierbei nämlich ein heftiges Schwingen unb 
Zittern fühlbar! das ift aber Teinesweges ein bloßes Hin- 
und Hergezogenwerben, ein bloßer Pendelfchlag ber Metall- 
wand, fondern die jcheinbar fo feſte Subftanz ift es, bie jebt 
in ihrem Innern beivegt wird, es ift als fey fie mit Ausnahme 
gewiſſer Punkte und Linien, deren Eigenthämlichfeit jebesmal 
burch befondere Subftanz und Form ber Dinge geboten wird, 
mit einem Male flüffig geworden, fo bag fie in fich ſelbſt Wellen 
zu fhlagen vermag, es iſt ein vaftlofes, ſchnell wieberholtes 
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Inneres Ausbehnen und Zufammenzichen ber Maffe, ohngefähr 
wie eine Subftanz font langſam bei Kälte fih zufammenzicht 
und durch Wärme fih ausdehnt. — Auf diefe Wetfe dürfen 
wir alfo vom Klange fagen, daß er in Wahrheit etwas bie 
Starrheit des Dafeynd der Körper Vernichtendes habe, bie 
Körper, indem file Klingen, find nicht mehr in ihrer Subftanz 
überall feſt und ruhend vorhanden, ja je dichter und flarrer 
fie rubend erfcheinen, um fo rafcher folgen fi Die Schwingungen 
ihrer durch den Anfchlag gleichfam flüffig gemachten Subflanz. — 
So ift es alfo allerdings mehr als poetiiche Mebensart, wenn 
gefagt wird, daß eine Richtung gegen das Chaos im Klange 
vorhanden fey, es tft mehr als Gleichniß, wenn von Auf 
löfung irdifher Bande durch das Ertoͤnen geſchrieben wird, 
vielmehr wir Eünnen uns denken, daß, wenn ſchon ein Glas, 
indem es in ein zu flarkes Tönen verfegt wird, zerfpringt, bie 
Körper überhaupt, wenn e8 möglich wäre, fie fänmtlih in ben 
allerhöcften Grad inneren Wellenfchlages zu verfegen, in ein 
unermeßliches Meer eines neuen Chaos verfeßt werben müßten. — 
Nun liegt e8 aber eben in dem Banne der großen über bem 
Weltall brütenden Ideen des göttlichen Myftertum, daß nie 
eine folche zerftörende Wirkung weder des Tönens, noch fonft 
eines beleterifchen Principe allgemein werben Tann, und eben 
darum wirft auch das Tönen immer nur eine zeitweilige 
Berflüffigung bes Innern, und bald gewinnt bad Beharren 
- wieder bie Oberhand und bie Maffe kehrt zu periodifcher Ruhe 
zurück; nichts deſto weniger jedoch tft das Bereitfeyn zu neuem 
innern Wellenfchlagen durchaus allem Kürperlichen eigen, nur 
dem Einen mehr, bem Andern weniger, und darauf gründet 
fi nun eines Theild das Wahrnehmen derjenigen Wellen, 
welche unferm Ohr fich wirklich mittheilen Tönnen als Gehoͤrs⸗ 
empfindung, als Klang, und andern Theils ber Begriff einer 
allgemeinen Sphärenharmonie, welche freilich nur gebacht, nie 
wirklich erfahren werden kann, ba niemals alles Bewegen ber 
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Schöpfung zugleich unfer Ohr zu erreichen vermag, weldie aber 
trogbem nicht minder als ewig wahr und vorhanden feyenb 
angenommen werden muß. Höchſt merkwürdig tft es übrigeng, 
wenn man biefen Gedanken von ber großen Harmonie aller 
innern Bewegung und alled des unendlichen und ewigen Innern 
Wellenfchlagend bes Weltganzen in feiner poetifchen Bedeutung 
erfaßt, wenn man daran denkt, baf bie Welt ald Ganzes, als 
großes göttliche Kunftwerk, die Urſchönheit au in ber Be- 
wegung barftellen müfje (wie denn bie Griechen ſchon für Welt 
und Schönheit nur das eine Wort „Kosmos” hatten) und daß 
ed uns nun doch in unferer Eleinen endlichen Exiſtenz ſchlechter⸗ 
dings verfagt iſt, biefe Harmonie irgendwie finnlich, d. 5. als 
Gehörs vorſtellung zu faſſen, — ich fage, es iſt höchſt merkwürdig, 
wie dann eben darin für den Menſchen die Nöthigung ge— 
geben erſcheint, ſich ein eigenes, nur von unſeren Sinnen wirklich 
zu faſſendes Tonreich — gleichſam eine Harmonie unferer 
Sphäre — die Muſik — ſelbſt zu erſchaffen. — Eine 
eigentliche und wahrhaft philoſophiſch begründete Aeſthetik der 
Muſik hätte daher jedenfalls von dieſem Gedanken auszugehen 
und zu zeigen, wie aus dem, in der uns umgebenden Natur 
unbefriedigt bleibenden Bedürfniſſe, ein harmoniſches Ganzes 
auch in deſſen innerer Bewegung zu erfaſſen, das Beſtreben 
hervorgegangen ſey, gleichſam eine beſondere, uns naͤhere Welt 
von harmoniſchen Geſetzen durchdrungen zu gründen, und in 
ihr nun in den verſchiedenſten Weiſen Das doc ſymboliſch zu 
bezeichnen, was in der Wirklichkeit zu ergreifen für uns außer 
ben Graänzen der Möglichkeit ruht. Zugleich würde der eigen- 
thümlich vergeiftigende, gewiſſermaaßen Irdiſches vernichtende 
Charakter, wie er ber Muſik urfprünglich eignet, von bier 
aus volllommen erklärt jeyn, ba oben bereitö gezeigt worden 
it, wie ſehr alles Ertönen eigentlich das in fi Ruben ber 
Körperwelt durch eine Art von Berflüffigung aufhebt, und 
wie eben dadurch — indem biefer Charakter — wie wir es 
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ausdrücdten — gegen das Chaos deutet, er fymbolifch der 
materiellen Schöpfung entgegenzuftellen ift. 

Doch wir haben und gegenwärtig zu näherer Betrachtung 
bes Gehörfinnes zu wenden, und ich habe das vorhergehende 
nur deshalb hier fo ausführlich beleuchten müffen, damit recht 
deutlich werde, wie fehr wir auch hierbei die Sinnesempfindung 
von dem Objekt derfelben an und für fich gedacht, zu unter— 
fheiden Haben. Der Ton, ber Klang nämlich ift und etwas 
ganz Sigenthümliches, etwas von dem Taften einer Bewegung 
total Verfchiedenes; im Gegenſatz aber tft nun hier erkannt 
worden, daß das eigentlich Objektive alles Klingens und alles 
Toͤnens doch eben blos eine gewiſſe Innere Bewegung darftellt. 
Hätten wir daher nicht ein Organ, auf welches dieſe innere 
Bewegung dergeſtalt einwirken fünnte, daß fie uns dort unter 
ber Form derjenigen Empfindung erfihiene, welche wir Klang 
oder Ton nennen, fo würde es in Wahrheit geradezu feinen 
Ton, fondern eben an der Stelle beffelben nur jene innere 
Bewegung in der Schöpfung geben. — Man kann diefen 
fheinbar paradoren Sat ſich übrigens fehr anſchaulich machen, 
indem man eine Glocke unter. der Ruftpumpe im Tuftleeren 
Raume aufhängt und dort fle anfchlagen läßt. Hier wird 
man bie Schwingungen ber Glocke allerdings fehen und Tönnte 
fie fogar fühlen, aber, da dns Schall Teitende Medium ber 
Luft fehlt und diefe Schwingungen bad Ohr nicht erreichen, 
fo bleibt das Bewegen berfelben durchaus Tautlog, und trogbem 
daß bie Elingende Bewegung ba ift, eriftixt doch wirklich Fein 
Klang. 

Bereits aus bem eben Gefagten geht alfo mit Beftimmt- 
bett hervox, daß alles Wahrnehmen jenes wunderbaren innern 
Wellenſchlagens der Körperwelt, worauf Schall und Ton beruhen, 
nur unter der Bedingung einer Zulettung derfelben zum 
Ohr möglich ſey: und zuerft müffen wir daher, mie wir am 
Auge zuerft erwägen mußten, auf welche Weiſe der Lichtftrahl 
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zur Neghaut geleitet werbe, auch hier unterfuchen: auf welche 
Weiſe die Leitung des Schals überhaupt geichieht und wie 
fie insbefondere zum Ohr möglich werden kann. — Nun iſt 
aber allerdings, wenn fchon das tönende Erzittern ber Körper- 
welt an ſich wunderbar genannt werben barf, vielleicht es noch 
wunderbarer, baß bemfelben eine fo ganz eigenthümliche Be⸗ 
deutung allgemeiner Mittbeilung einwohnt, fo daß jedes Er— 
zittern einer einzelnen Subftanz fogleich Alles umher in diefelben 
Erzitterungen zu verfegen unmittelbar vermag, und zwar mit 
einer Schnelligkeit der Fortpflanzung von einem Mittelpunfte 
ercentrifch nad) allen Seiten, welche zwar keinesweges bie bes 
Lichtes erreicht, allein doch 3. DB. in trodener Luft über 1022 
P. Fuß in einer Secunde, und in Waffer das Vierfache, in 
Eifen das Zehnfache, in Holz das Eilffache der Luftfortpflanzung 
beträgt. — Offenbar liegt hierin ein Moment, welches im hoben 
Grabe an die eigenthümliche ätherifche Verbreitung von Licht, 
Elektricität, Magnetismus und Wärme erinnert und in beffen 
tieffte Bedeutung hier gar nicht eingegangen werben Tann, ba 
ber Gegenftand mehr ber Phyſik im Allgemeinen, als der Lehre 
von der menfchlichen Phyfis im Befondern angehört; nur fo 
viel fey indeß Hier noch darüber erwähnt, daß auch die Schall- 
wellen, gleich denen bes Lichts und der übrigen fogenannten 
Smponderabilien, ald Funktion des Aethers felbft, d.h. 
ber allgemeinen Grundlage aller Körperlichkeit, angefehen wer= 
den müflen, und daß, wie wir oben an den großen Gegenfähen 
der Schwere und bes Lichts zeigten, ſie eben deshalb immerfort 
über die Grängen des einzelnen Körpers hinausgehen und in 
andere eben fo fort zu ftrümen beftrebt find, weil jebe einzelne 
Körperlichfeit nur ald Fraction, als Bruchtheil aller andern 
immerfort angefehen werben muß. — Dabei ift nun leicht zu 
verfteben, Daß aus eben bemfelben Grunde die Fortleitung der 
Schallwellen nicht in’8 Unendliche weiter gehen Tann, ang 
welchem der einzelne angefihlagene Körper nicht in’8 Unendliche 
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fortfehwingt und zittert, nämlich weil das nothwen dige Beftre- 
ben jeber Körperlichfeit für ihre eigene feite Eriftenz, biefer 
ihrem Weſen nach auflöfenden Bewegung immerfort wieder 
Schranken jest. — Auf diefe Weite erlifcht alfo allmählig, 
und zwar nach einer gewiſſen, dev Heftigkeit des urfprünglichen 
Erzitternd und ber Sicherheit und Leichtigkeit der Fortleitung 
proportionalen Ausbreitung, bie Fortleitung des Schalles all- 
mählig ganz, und wie fie früher unterbrochen wird, wenn bie 
Medien der Fortleitung mangeln, zeigte das angeführte Beifpiel 
der angefchlagenen Glode im Iuftleren Raume. 

Damit man nun aber beftimmter faffen fünne, in welcher 
Weiſe namentlich zum Organe des Gehörs Schallwellen hin— 
geleitet werden, ift nothmwendig, theild zu erfahren, ob auch beim 
Schall, wie bei bem Licht, gewiſſe Gefege beftehen, welche irgend 
ein Eoncentriren befielben von feiner unbebingten ercentrifchen 
Ausbreitung in’d Enge, veranlaffen können, theils das Wefent- 
liche des acuftifchen Baues im Hörorgane felbft gegenftändlich 
zu fchildern. — Was das Erftere betrifft, fo folgt die Lichtver- 
breitung mit ihren unendlich zarten ätherifchen Undulationen 
allerdings etwas anderen Gefeten als die Tonverbreitung mit 
ihren palpabeln Schallwellen; beide nämlich haben urfprünglich 
zwar biefelbe allfeitig ercentrifche Verbreitung, welche wir den 
Ringwellen vergleichen, die um ben in ein ruhiges Waffer ge- 
worfenen Stein ſich bilden, nur daß fie nicht blos in einer 
Ehene, fondern gleichfam ald um einander fich fchichtende 
Kugelichalen fi fortpflanzen, allein die des Schalls find mehr 
an das gröbere, die des Lichts mehr an das feinfte Material 
gewieſen. Beibe haben daher ihre Teichtefte und freiefte Ver— 
breitung in ber Luft, allein bie Lichtundulationen werben auch 
durch ben für und ganz leeren Raum nit aufgehalten, wo 
Dagegen die des Schals Fein Material mehr finden und be3- 
halb verfchwinden; bahingegen gehen bie letzteren mit Leichtig- 
feit in bie bichteften Körper über, verbreiten fih bort abermals 
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allfeitig, und fogar (wie oben erwähnt wurde) ſchneller als in 
der Luft, und werben nur theilweife von ihnen zurückgeworfen, 
während die bes Lichts nur diejenigen Körper und zwar immer 
nur gerablinig durchdringen, welche wir burchfichtige und durch⸗ 
fheinende nennen, dagegen aber von allen opaken Körpern 
bergeftalt zurückgeworfen werben, daß fie nun im Raume hin- 
ter denſelben gänzlich fehlen, und demnach das dort zurüd- 
laffen, was wir Lichtmangel oder Schatten nennen. — Obwohl 
alfo deshalb, weil die Schallwellen in jeder neuen Körperlid- 
feit fich abermals allfeitig verbreiten, biefe Verbreitung minder 
gerablinigt erfcheint als die der Kichtwellen, fo fehlt Doch bie 
gerade Strahlung und deren Drehung auch hier nicht ganz, 
und verhält fich fogar ber des Lichtes fo Ahnlih, daß z. 2. 
der Schlag einer vor einem großen Brennfpiegel aufgehangenen 
Zafchenuhr ſtets genau im Focus deffelben am bentlichften ge- 
hört werben wird, und daß überhaupt zwifchen ben Gefeben 
der Akuſtik und denen der Optik, die entfchiebenfte Verwandt⸗ 
[haft nachgewieſen werden Tann. 

Sollten ſonach die Schallwellen ohngefähr in ähnlicher 
Weiſe gegen und in das Ohr geleitet werden, wie bie Kicht- 
ftrablen in das Auge, fo wurde ein Apparat nöthig, welcher 
theils Durch trichterfürmigen Bau dieſelben allmählig mehr und 
mehr roncentrirte und gegen. bie Tiefe richtete, theils in feinem 
Material elaftifche, Teicht vibrirende Gebilde gewährte, wohl ge- 
eignet, ſchon durch den leifeften Andrang der Bewegung felbft 
mit in Erzitterung verfebt zu werben. Das erftere wird durch 
den Bau des äußern Ohrs verwirklicht, und wenn dies auch 
nicht in ganz gleihem Maaße eine folche Bedeutung erfüllt wie 
bad Außere Auge hinfichtlich des Concentrirens ber Lichtftrahten, 
jo darf man dabei nicht unbeachtet laffen, daß dafür bie Schall- 
wellen aud) Teinesweges allein durch bie trichterfürmige Höhle 
bes Außern Ohrs zu feinem innerften Gcheimniß gelangen, wie 
bie Lichtftrahlen nur durch die Pupille in die Tiefe des Auges, 
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fonbern daß die gefammten Feſtgebilde des Hauptes, bie Schä- 
beifnochen, durch ihre Tertur und Geftalt ebenfalls als aus— 
gezeichnete Leiter des Schalls ſich bewähren und daher überall 
mitwirkend erfcheinen, um Schallwellen aufzunehmen. *) — 
Der Bau des äußern Ohrs liegt übrigens dergeftalt zu Tage, 
daß ich eben nur hersorzuheben brauche, wie er innerlich ge= 
halten werde burch eine eigenthümlich gewölbte und gewundene 
Knorpelplatte, und daß an biefer Platte zwar, auf gewiſſe 
Punkte vertheilt, eine zarte Muskulatur angebracht ift, welche 
jeboch im Menſchen felten nur eine wirkliche Bewegung her- 
vorzurufen vermag, während bach bei vielen Thieren das Ohr 
gerabe durch bie Verfchiedenartigkeit feiner Bewegungen fich 
auszeichnet, und fogar in dieſen verſchiedenen Richtungen eben 
fo bezeichnend für Seelenzuftände merben fann, als es etwa 
bei und ber verſchiedene Blick des Auges if. Ueberhaupt fteht 
ber Dau bes äußern Ohrs beim Menfchen auf merkwürbiger 
Mittelftufe im Vergleich mit dem ber Thiere, deren einerfeits 
mehrere ebenfo durch fehr bedeutende Entwicklung beffelben 
fi auszeichnen, ald es andererjeitd hinwiederum bei anderen 
ganz fehlt, und es mag wahrfcheinlich auch ein Ähnliches mitt- 
leres Verhaͤltniß binfichtlicd der Sinnesfhärfe überhaupt ftatt- 
finden, da bei biefem Sinn, ungefähr wie beim Geruch, eine 
zu große Schärfe der Wahrnehmung in ähnlichem Maaße 
ftörenb für höheres Geiſtesleben hätte werben müflen, als eine 
zu geringe Entwicklung. — Nebenbei kann man übrigens aus 
diefem gänzlichen Fehlen des Außern Ohres in vielen Thier- 
gattungen (3. B. in dem ficher fehr fcharf hörenden Maul- 
wurf) gar wohl abnehmen, daß bdaffelbe nicht fo unbebingt 


*) Um hievon fi) zu überzeugen, verftopfe man ſich beide Ohren, faſſe 
aber mit den Zähnen einen hölzernen Stab und ſtemme biefen an ben 
Reſonanzboden eines Ylügels, fo wird man die angefhlagenen Töne 
mittels diefer blos durch die Knochen ſich verbreitenden Echallleitung 
fehr deutlich hören. 
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wichtig für das Hören fey, wie im gemeinen Leben oftmals 
geglaubt wird. 

Es Liegt nun ferner nächſt der Ohrmuſchel nad innen 
ein zweiter Apparat, welchen man unter dem Namen des 
mittlern Ohrs zufammenzufaffen pflegt, und welder 
allerdings als ein wichtiger und in weit höherem Grade un- 
erläßlicher Leitungsapparat ber Schallftrahlen betrachtet werden 
muß, und auch davon ift jetzt ein näherer Begriff der Bildung 
zu geben. — Died mittlere Ohr nämlich ift eine Art von 
Schallhöhle, ganz dazu geeignet, daß bie durch den enger wer- 
benben, erft aus Knorpel und weiterhin aus Knochen beftehen- 
ben Gehörgang einwärts geleiteten Schallwellen hier fich aus- 
breiten und durch Rückſchlag verftärfen. — Man nennt biefen 
Raum bie Pautenhöhle und findet ihn nah dem Gehörgange 
hin verfchloffen durch eine feine elaftifhe Membran — dag 
Trommelfel (Tympanum) — während er mit dem innerften 
Ohr, — dem Labyrinth, der eigentlichen Stätte ber Wahr 
nehmung — durch zwei Deffnungen (rundes und - eirundes 
Benfter) communicirt, welche indeß ebenfalls durch elaftifcke, 
leicht erzitternde Gebilde gefchloffen erfcheinen. Der Baufen- 
höhle fehlt außerdem auch nicht ein offener Kanal, von ber 
bintern Mundhöhle ausgehend und in diefem Raum fidh öffnend 
(die fogenannte Euftachifhe Trompete), damit die Luft ber 
Schallhöhle mit der ber Atmofphäre fih immer im Gleichgewichte 
zu erhalten im Stande ſey; ein Kanal, von welchem fchon 
früher (©. 60) beim Verhältnig des Organismus zur Atmo- 
fphäre die Rede geweſen ift. — War nun in alle dieſem ſchon 
eine Vorrihtung gegeben, welche unter dem Geſichtspunkte 
ber Akuſtik eben fo weife und ſchön berechnet erfcheint als bie 
ber Eollektivvorrichtung des Auges unter bem der Optik, fo 
fommt nun noch eine Leitungsfette beweglicher zarter Knöchel⸗ 
hen hinzu, welche anheben einerfeits an ber Trommelhaut und 
andererfeit8 eingreifen in eine ber Deffnungen, welche aus ber 
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Pankenhbhle zum Labyrinth den Mebergang bilden und deren 
feine Mechanik zu dem Merkwürbigften gezählt werben muß, 
wovon die Morphologie Kunde geben Tann. Ich füge bier 
die ſehr vergrößerte ſchematiſche Darftellung deſſelben an: 


Bi. 50. 


a Trommelfel, b Euſtachiſche Trompete, c, d, e, f beiveg= 
liche Kette der Hörknöchelden, von melden c der Hammer, 
d der Ambos, e das Linfenbeindhen und f der Steigbügel ge— 
nannt wird, Nun ftelle man fich deutlich vor, wie biefe 
Knöchelchen, durch drei feine Gelenke unter einander verbunden, 
mit dem äuferften Gliede, dem Hammer, an das Tronmelfel 
seheftet find, während das innerfte Glied, der wirklich ganz 
nach Art eines Kleinen Steigbügeld geformte Knochen, in bie 
eine aus ber Paukenhöhle zum Labyrinth führende Deffnung 
— das fog. eirunde Fenſter (g) — beweglich eingefügt if, — 
fo hat man einen auf ber Baſis des Ambofes ebenfalls be— 
weglich ruhenden Apparat vor fih, ber, faft nad Art eines 
Winkelhebels, ganz geeignet ift, Erzitterungen von a nah g 
zu übertragen und zugleich die Spannung ber elaftifchen Mem- 
branen von a und g vollftändig zu reguliren. 

In ben bisher befchriebenen Vorrichtungen hätten wir 
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alfo den Begriff erhalten, wie und auf welchen Wegen irgend 
in äußerer Welt vorkommende Schallwellen zum innerften 
Ohre gelangen können, wir fahen einmal, daß ber Luft felbft 
ein mittelbarer Zutritt (burh Mund und Nafe mitteld der 
Suftachifchen Röhre) zur Paukenhöhle gegönnt ift und Schwin- 
gungen biefer Luft alfo unmittelbar auf die Schallmembranen 
(g b) am innerften Ohre wirken fonnten, anberntheild aber 
fanden wir auch, daß ber bie Schallhühlen einfchließende Knor- 
pel und Knochen, fowie eine größere Schallmembran, nebit 
der von da aus in's Innere leitenden Kette beweglicher . 
Knöchelchen, vollfommen geeignet feyn mußten, biejenigen Er- 
zitterungen dem Labyrinth zuzuführen, melde entweder bie 
von Außen an das Ohr treffende Luft, oder einzelne mit 
tönenden Körpern in Verbindung ftehende fefte Subftanzen im 
Haupte unmittelbar angeregt hatten, und wir wären nun durch 
alles diefes ohngefähr fo weit im Wiffen vom Vorgange des 
Hörens gediehen, ald wir es waren hinfichtlich des Wiffens 
vom Sehen, durch bie Kenntniß der camera-obscura-ähnlichen 
Einrichtung de8 Auges. Gegenwärtig fehlt ed alfo noch baran, 
einzufehen, auf welche Weife das Hören ſelbſt, d. h. das ſich 
Ginleben der tönenden Grzitterungen in eine intermebiäre 
Subſtanz des Sinnesorgand und bie Erfahrung von biefem 
Gingelebt=jeyn mittels des Nerven — begriffen werben könne. 
— Bemerfen will id hierüber zuvörderſt, daß wirflid Hör— 
organe in der Thierreihe vorkommen, welche einzig und allein 
aus biefem nun zu unterfuchenden innerfien unmittelbaren 
- Hörapparat beftehen (fo bei Tintenwürmern, Krebfen und 
Lampreten), bei welchen fomit alle Zuleitungsorgane binweg- 
fallen, und wir werben dadurch darüber belehrt, daß fämmt- 
lihe bisher befchriebene fchöne Apparate vom äußern Obr 
bi8 zum Steigbügel — zwar allerdings Erleichterungsmittel 
für das Hören genannt werden dürfen, keinesweges aber 
unmittelbar Hörapparate felbit abgeben. 
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Denken wir aber jet zunörberft nochmals an das Auge 
zurüd, fo war dort ber wahre und eigentlihe Sehapparat nur 
bie innere Daguerreotypifche Schicht der Retina und die dahinter 
liegende und unmittelbar baran ftoßende feinfte Faſerung bes 
Sinneönerven. — Ebenſo wie alfo ba eine eigene Schicht ver= 
langt wurbe, in welche die Lichtwirfung ſchnell vorübergehend 
und mikroſtopiſch fich einlebe, fo wird auch im Ohr ein eignes 
Gebilde fih finden müſſen, in welches ebenfalls ſchnell vor- 
übergehend und mikroſtopiſch die Schallerzitterung fi ein- 
leben könne, und mit dieſem muß eine feinfte Faſerung bes 
Hörnerven in unmittelbarer Berührung ſtehen, damit durch 
fie Die dort eingelebte Grzitterung zum Eigenthum bes Rer- 
venlebens, d. 5. der Seele, und zuhoͤchſt bes bewußten Geiſtes 
zu werden im Stande ſey. — Sin gelatinöfes Halb- 
flüffiges, in zarte Membranen Singefhloffenes, 
und im menjhlihen Organismus auf wunderbar 
myftifhe Weife in drei Halbkreiſe und eine mit 
geometrifher Regelmäßigfeitgewundene Shnede 
Getheiltesift esdenn, tu dem wir das merfmwürbige 
im Innerſten des Schläfenknochens verborgene Or— 
gan kennen lernen, welches für dieſen Zweck dargeboten wird. 
Der Name deſſelben iſt: das häutige Labyrinth, und feine 
Entſtehung iſt, wie die des Augapfels, urſprünglich ebenfalls 
aus einer blaſenförmigen Aus dehnung eines Theiles der Hirn- 
fubftanz abzuleiten, auch bietet fein Inneres wirklich mit dem 
im Innern bes Auges ruhenden Glaskörper manderlei Achn= 
lichkeit dar, — Freilich nun bie Art und ganz beutlich zu 
machen, wie in dieſem kleinen, höchſt zarten Weichgebilde, welches 
die Größe einer halben Hafelnuß kaum überfieigt, alle bie 
millionenfältigen Zonfchwingungen momentan wirklich ſich 
einleben, dergeftalt, daß wir von da aus durch den Nerven 
Kenntnig von biefen Tönen erhalten, Died wird für immer 
ebenfo unmöglich ſeyn, ald ed und ganz deutlich zu machen, 
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wie in der baguerreotypifchen Schicht ber Retina auf bie Größe 
einer Erbſe befchräntt, etwa das Firmament mit all feiner 
Herrlichkeit fich einzuleben vermag, aber hier wie dort ſchadet 
es nicht, daß wir nicht wiffen, wie diefer Proceß im Einzelnen 
erfolgt, genug ift e8 immer, daß wir wiffen, daß er bier er- 
folgen müffe, und wirklich Bier fi begibt. — Einigermaßen 
in Gedanken eine Annäherung zu finden zu biefer VBorftellung, 
vom innern Bernehmen des Tons im Labyrinth, dazu könnte 
man vielleicht auf folgendem Wege gelangen: — Man benfe 
fih eine Glasſchale mit Waffer gefüllt, und am Rande durch 
einen Biolinbogen angeftrihen. Ein eigenthümliches Klingen 
wird fich vernehmen laſſen, ausgehend von den Erzitterungen 
bes Glaſes, deren Regelmäßigkeit nicht verfehlen wird, durch 
eine Chladniſche Rlangfigur auf der Oberfläche bes Waſſers 
fi anzufündigen und dadurch zu zeigen, baß dies Flüffige, 
obwohl es nicht felbft am Klingen Theil hat, doch davon auf 
befondere Wetfe durchdrungen und bewegt wurde, auf eine 
Weiſe, welche je nad; der Art des Tons in momentaner Er⸗ 
fheinung einer befondern Klangfigur — eines ſolchen (wie Ofen 
ed nannte) gefpenftifchen Kryſtalls — fich offenbaren muß. — 
Bergleiht man nun in Gedanken jenes Flüffige im Innern 
des Labyrinthes, mit dem Waſſer diefer Schale, die umgebende 
Knochenwand aber mit dem Glaſe felbit, von welchem hier bie 
Schwingungen ausgingen, fowie fie dorthin durch ben Knochen 
und die Kette der Hörfnöcheldhen zugelettet worden waren, fo 
fann man ungefähr ein Bild erhalten von der geheimnißvollen 
Regung, melde das Halbflüffige bes Labyrinthd beim Hören 
durchdringen muß, und von den geheimnißvollen mifroffopifchen 
Klangfiguren, die hierbei in ihm tn fchnellem Wechjel ſich ent= 
wideln werben. Lebt ſich nun fomit das MWefentliche des Tons 
wirklich momentan in jenes Flüffige ein, fo tft nun auch leidh= 
ter zu begreifen, wie dabei die in den weichen Umhüllungen 
bes Iehteren vermobenen Nervenfafern, durch deren zuflrömende 
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Innervation dies Flüffige felhft als in höherer Lebensfpannung 
erhalten gedacht werben muß, jene Einwirkung in fich wirklich zu 
erfahren vermögen, fo daß zulebt und, and dem was urfprüng- 
lich bloßes Erzittern biefes Flüſſigen war, eine Gehörs-Empfin- 
dung, d. 5. der wirkliche Ton, entfteht. 

Ich fagte Übrigens oben, dieſes allerinnerfte Gehörorgan, 
das Labyrinth, fey in eigene myſtiſche Figuren getheilt, und 
ich gebe auch davon noch das Schema, obwohl es bisher ber 
Phyſiologie nicht hat gelingen wollen, mit irgend einiger Be= 
ftimmtheit diefelben zu deuten. — Das Verhältniß iſt namlich 
ohngefähr fo: 


Big. 51. 





a die in ihrer ganzen Winbung in zwei Gänge getbeilte 
Schnede, b, c, d die halbkreisförmigen Kanäle, e bie eirunde 
Deffnung, in welcher die Balls des Steigbügelknochens ruht, 
f die runde Oeffnung, woburd ber eine Gang ber, Schtede 
mit der Paukenhöhle communichtt. — Ueber die Bebeutung 
biefer Bildnngen kann bisher nur fo viel gefagt werben, daß 
wahrſcheinlich die Schnede deßhalb, weil fie erſt in den Säuge— 
thieren zum Borfchein kommt, in ben Bügeln nur noch ange- 
beutet ift, und tiefer hinab ganz fehlt, als das vornehmfte 
Organ, vielleicht als das, wodurch bie feinere qualitative 
Unterſcheidung des Tons und ber Rhythmus der Tonfolge 
wahrzunehmen tft, betrachtet werben darf. Selbft der Hör- 
nern theilt fi ben beiden Hälften bes Labyrinths (Bogen- 
gänge und Schnede) gemäß in zwei Abtheilungen, und weifet 
fomit dadurch and darauf hin, jenen beiden Hälften eine 
verfhiebene Beſtimmung zuzutheilen. Gewiſſes indeß darüber 
zu erkennen, war und bisher nicht vergönnt. — Halt fi 
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bemnad bier abermals unfere Phyſis in ein tiefes Geheimniß, 
fo fordert doch noch insbefondere die geiftige Seite ber Gehör- 
empfinbung, bie, woraus bad Angenehme oder Unangenchme 
gewiffer Tonverhältniffe, fowie bie, woraus bie Erkenntniß 
ber Natur gewiſſer Subftanzgen je nad der Eigenthümlichkeit 
ihres Srtönens hervorgeht, zu näherer Betrachtung auf, und 
es iſt jedenfalls wichtig, daß derjenige, welchem das Verftänd- 
niß unferes Geiſteslebens, eben in wiefern es durchaus auf 
dem Sinnenleben ruht, Ernſt ift, auch hierüber doch zn eini- 
germaßen deutlichen VBorftellungen fich hindurd arbeite. 

Mas zuerft das Wohlgefallen und Mipfallen an Tönen 
betrifft, fo muß ich freilich hierbei zunächft auf die Lehren der 
Akuſtik, und insbefondere auf bie von den Verhältnißzahlen 
der Tonfchwingungen verweifen, und Tann nur einige baher 
entlehnte Sätze zunächſt hier einfügen. Als den wichtigſten 
berjelben dürfen wir aber ausfprehen, daß tünende Schwin- 
gungszahlen, melde Fein beſtimmtes geſetzmäßiges Verhältniß 
zu anderen zeigen, mit dieſen anderen zugleich, oder in ber 
Aufeinanderfolge wahrgenommen, unangenehm auf das Gehör 
wirken, während folche, welche in gefegmäßiger Progreffion 
ftehen, wie 24 : 48 : 96 u. f. w., ein reines, befriedigendes 
und angenehmes Gefühl geben. — Run fann man fih aber 
durch den Verfuh mit einer gefpannten Saite — am fogen. 
Monochord — leicht überzeugen: diefelbe Saite, die, in ihrer 
ganzen Länge belaffen, beim Anfchlagen etwa 32 Schwingungen 
in ber Secunde macht, und dadurch einen gewiffen tiefen Ton 
erzeugt, wird, in ihrer halben Länge aufgefpannt und ange- 
Ihlagen, 64 Schwingungen in ber Secunde geben, unb babei 
einen höhern Ton erzeugen, welcher genau als die Octave des 
vorhergegangenen tiefern Tones gehört werben wird. Theile ich 
bagegen bie obige Saite in drei Theile, fo wirb jeder biefer 
Theile beim Anſchlagen 3 >< 32 aljo 96 Schwingungen in 
ber Secunde geben, und ber Ton, der dadurch entſteht, wirb 
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die Quinte ſeyn in der folgenden Ortave, fo wie, wenn ich 
blos den fünften Theil der Saite auffpanne, beim Anſchlagen 
5 x 32 alfo 160 Schwingungen in ber Secunde entftehen 
müffen, wobei wir dann ben Ton als bie große Terz in der 
zweiten Octave hören werben, n. |. w. — Wie ſchön iſt es 
nun, demnach fich zu überzeugen, daß allerdings den Tönen, 
welche wir gern im Accord vereinigen, eben weil zufammen 
ober in ihrer Folge angefchlagen, fie den angenehmften Ein- 
drud unferm Gehör geben, der Terz, Quinte- und Octave, 
auch bie rvegelmäßigften, geſetzmäßigſten Verhältniffe ihrer 
Schwingungszahlen zum Grunde Tiegen! — Freilich in dieſer 
Einfachheit und auch wohl noch etwas weiterhin, laͤßt fidh ein 
folches Verhältnig noch ganz gut überfehen, allein es führt zu 
ben ungeheuerften, gar nicht mehr zu verfolgenden Gebanten, 
wenn wir einmal die Größe der Schwingungszahlen der met= 
ſten Töne all unferer hörbaren Muſik in's Auge faflen (nur 
ein Ton von weit über 8000 Schwingungen in der Serunde, 
fo wie einer unter 30 würbe nicht mehr gehört werben können), 
wenn wir ferner die Gomplicatton von verfchtebenartigften 
Sonverhältniffen erwägen, wie fie ſchon in dem einfachiten 
Muſikſtück, geſchweige denn in einer großen, von vielen In= 
ſtrumenten durchgeführten Symphonie enthalten find, und wenn 
wir endlich bedenken, daß, eben weil wefentlich auf das Wahr- 
nehmen ber ungeheuren und verwidelten Zablenverhältniffe 
biefer Tonſchwingungen unfer Urtheil über Muſik Hinfichtlich 
des fchönen oder 'unfchönen Eindrucks doch allein gegründet 
ſeyn kann, nun geradezu all unfer Mufifhören im Grunde 
allerdings, wie ſchon Pythagoras es ausfprach, zu einem fteten 
unbewußten Zählen werben muß! 

Es ift indeß keineswegs blos bie Höhe und Tiefe der 
Töne und das angenehme und unangenehme Verhältniß ber= 
felben, welche das Gehör unterfcheidet, fondern bavon noch 
ganz verfchieden ift das, was wir bie Wahrnehmung ber 
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verihiedenen Ratur des Tönenden in feinem Klange (Timbre) 
nennen. — Das Wort Oken's: „Was tönt, gibt feinen Geiſt 
fund,” wird man nach dem, was früher über das eigenthümliche 
innerlich Zlüffigwerben aller Subſtanz beim Klange gefagt if, 
nicht mehr unverftändlich finden, denn man fieht jetzt leicht 
ein, daß — wenn irgend ein Körper bergeftalt innerlich in eine 
Art von Auflöfung übergeht, daß bie feiten Bande feines 
befondern Dafeyns ſich zu löſen foheinen, fo zwar daß in 
biefem Klingen biejenige innere Klangfigur oder ber feinem 
Weſen am meiften bezeichnende gefpenftifche Kryftall für einen 
Augenblick frei werben Tann, — in all diefem Erklingen nun 
auch ein Symbol, eine gewiſſe Signatur nothwendig aus— 
geiprochen feyn müſſe, welche durchaus nur eben dieſen 
Körper, diefe Subftanz bezeichnen kann. — Ich glaube hierbei 
nicht beſonders auf bie Lehre von ben Klangfiguren eingehen 
zu müffen, aber man weiß, baß fie namentlih dadurch zur 
Erſcheinung kommen, wenn leicht verſchiebbare Stoffe (feiner 
Sand oder Waffer) auf dem Elingend fehwingenden Körper 
ausgebreitet werden, und wenn fie dann dadurch mit einer 
gewiſſen Regelmäßigkeit fich vertheilen, baß fie an den Schwin- 
gungskoten, d. b. denjenigen Punkten oder Linien, welche bei 
allem Erzittern ruhig bleiben, fich vorzugsweiſe anhäufen. 
Man barf aber freilich Hierbei nicht vergeffen, daß trotzdem 
diefe Art des Erſcheinens jener Zeichnung von Schwingungs- 
Inoten eine nur fehr unvolllommene bleibt, und daß nur mit 
ber Phantafie wir beftimmter verfolgen können, wie nun doch 
eigentlih unfichtbar durch die ganze erzitternde Maffe ein 
unbemwegliches Strahlenwert hindurch geht, welches, wenn wir 
ed zwiſchen den fluthenden Schallwellen als ein ruhendes 
wirklich koörperlich barftellen könnten, und zeigen würde, wie 
im Ertönen allerdings eine Art von atherifcher innerer Kryftal- 
lifation, obwohl nur flüchtig vorübergehend, zum Dafeyn gelangt. 
Jedenfalls gehört es ſehr weientlich dazu, um bag ganze Wun- 
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ber bes Ertönens ber Körper einigermaßen zu begreifen, daß 
wir biefes Geheimniß, diefe wirklich nah Art eines Gefpenftes 
aur halb ſinnlich, Halb überfinnlich ſich andentenden Atherifchen 
Kryftallbildungen, im Gegenfab zu ber heftigen Bewegung Des 
Ertönens aller übrigen Maſſe, vollkommen geiftig anzuſchauen 
vermögen, benn wir müſſen dann verfiehen, daß, ohngefähr 
ebenfs wie ein palpabler Körper feiner verſchiedenen chemiſchen 
Natur nach ftets Durch eine befondere plaftifhe und ruhende 
Kryſtalliſation harakterifirt wird, auch dieſe Atherifche Kryſtall⸗ 
figur bes Klanges zwifchen der Flingenden Bewegung höchſt 
bezeichnend ſeyn müfje für bie Qualität ber Subftang überhaupt. 

Macht man fi alfo dieſes Alles recht beutlih, und 
bedenkt man, daß ſonach in dem Halbflüffigen unferes inneren 
Ohrs beim Hören auch dieſe verfchiedenen Kruyftallfiguren der 
fhallenden Subflanz für einen Augenblid ſich einleben müffen, 
fo kann man ed nun gewiß nicht unbegreiflih finden, warum 
ber Klang eined Dinges feine eigenſte Natur immer fo be= 
ftimmt anbdenten werde. | 

Sp, denke ich, if benn nun das Weſentlichſte des Geheim⸗ 
niffes aufgefchloffen, in welchem bie wunderbare Funktion des 
Hörend ruht, und e8 fann Dem, ber das Vorhergehende auf: 
merkſam bedenken wid, nun wohl klar geworben feyn, wie es 
babin komme, daß ber Geift in uns eine Vorſtellung von 
dem tönenden Grzittern der Subftanz außer uns erlange, 
b. h. freilich immer nicht ald ob er nun jenes Erzittern 
gewahr werde, fondern jo baß er eigentlich nur das innere 
Erzittern bes Haldflüffigen eigenen Labyrinth wirklich 
erfährt; und wie oben das Auge die inneren veränderten 
Zuftände ber Relina nah Außen projicirt als Sehfeld, fo 
projicirt natürlich auch das innerfte Bewegen des Hörbläschens 
fih nad Augen als tönende Welt. — Es geht demnach mit 
bem Hören wie mit dem Sehen! — eben weil wir auch hier 
nicht Die Außenwelt an fi, fondern zunächft unfer eigenes 
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Innerſtes vernehmen, fo muß erft ein vielfältiges Vergleichen 
mit anderen Sinnesregungen, eine mannichfaltige Sombination 
berfelben, und am meiften eine höhere Beurtheilung, welche 
ber Geift über alles Borftellen übt, für dieſes Hören die 
rechte Bedeutung finden, unb wie beim Sehen, übt daher auch 
im Hören die Seele eine eigenthümliche fchaffende Macht; — 
Perfonen, welche ploͤtzlich bad Gehör erhielten, brauchten deß⸗ 
halb eben fo lange Zeit bis fie durch das Gehörte die der 
Außenwelt mehr adäquaten Vorftellungen empfingen, als Per- 
fonen, denen bad Geſicht auf einmal gegeben worden tft, bie 
zum richtigen Verfichen ihres Auges. 

Was ich übrigens eben bie fchaffende Macht ber Seele 
beim Hören nannte, bavon gibt es für das Ohr eben fo merf- 
wärbige Beifpiele, als das oben angegebene bes Stereoflope 
für da® Auge nur irgend feyn konnte. Nämlich nicht nur 
bafı wir fortwährend die zwiefache Gehörempfindung, wie fie 
durch zwei Ohren dem Geifte zugeführt wird, innerlich zu 
einer einzigen umwandeln, fondern es Tann Berhältniffe ver- 
fhiedener Schwingungen geben, wobei wirklich blos bie eben 
zufammentreffenden Zahlen gewifler Tonwellen zweier zugleich 
gehörter Zöne das Hören eines dritten, in Wahrheit 
gar nicht vorhandenen Zoned veranlaſſen. Die Sache tft in 
feelifcher Beziehung zu wichtig, um nicht noch etwas babei zu 
verweilen: — Man. fieht aber leicht ein nach dem Vorigen, 
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daß jene inneren Ausbehnungs- und Verdichtungswellen, worin 
bas tönende Erzittern der Körper befteht, in Form von Wellen- 
linien fi ſchematiſch ausdrüden laflen, und daß dann wenn 
zwei Töne zugleich gehört werben, entweber biefe Wellen ji 
einander vollkommen entiprechen fünnen, wie bei a, oder 
nicht, wie bei b (Fig. 52). 

Im erftern alle würden die beiden Zone ald Unisono 
gehört werben, im andern würde man beide unterfcheiden, 
aber doch zufammen hören. — Nun ift aber ein Fall möglich, 
wo bie beiden Töne zwar im Allgemeinen ein vwerfchledenes 
Wellenſyſtem haben, aber fo, daß in gewifien rhythmiſchen Ent- 
fernungen immer wieder eine Schwingung beider Töne zufam- 
mentreffen muß, 3. B. fo: 
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Es würde bier Klar ſeyn daß die Verhältnißzahlen ber 
rhythmiſchen Tonjchwingungen während der Zeit AB fich drei- 
fach verhalten müßten, nämlich einmal kommen in Betracht 
bie der beiden wirklich erflingenden Töne a und b, von denen 
a fünfmal während ber Zeit AB fchwingt, und b fiebenmul, 
ein andermal aber würde dadurch fi) ein befonderes Verhältnif 
berausftellen, daß innerhalb dieſer Zeit von den fünf und 
fieben Zonwellen drei jebesmal in einem zufammenfielen 
(m. f. oben 1—2— 3), wodurch denn alfo neben ben beiden erfte- 
ren noch ein britted Wellenfpftem zu Stande käme, welches nun 
vom Gehör nicht verfehlt werden würde, als ein dritter 
Ton innerlich nach feinem Zahlenfyftem vernommen zu werben. 
— Da man an Orgelpfeifen bie Möglichkeit hat, fehr fcharf 


unterfchiebene Zone in bedeutender Mächtigkeit „yervortreten 
Carus, Phnfis. 
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zu laffen, fo verfieht man wohl, warum gerade durch einen 
Orgelbauer (einen Deutjchen Namens Sorge im Jahr 1740) 
das Hören eines folchen äußerlich in Wahrheit nicht vorhan- 
denen Tons (man nennt ihn auch ben Tartint’fchen Ton) ent- 
beit werden konnte; ed mußte dies nämlich gefchehen, fobald 
folche Pfeifen zufammen angeblafen wurden, welche in dem oben= 
erwähnten Berhältnig ihrer Schwingungszahlen fanden. — 
Jedenfalls wird man daher einfehen, daß diefer dritte Ton in 
hohem Grade zu vergleichen ift dem dritten imaginären Bilde 
des Stereoſkops aus den beiden wirklichen, und abermals hat 
man hieran einen gewichtigen Beitrag für das nähere Ber- 
ftändnig des Sinnenlebens in feinem Verhältniß zum Leben 
des Geiſtes. 

Mie nun übrigens auch ganz fubjective Töne — ohne 
alle äußere Beranlaffung — werden vorkommen müffen, bedarf 
jebt faum noch befonderer Erwähnung. Jeder kennt das fog. 
Ohren Klingen, welches größtentheild der Einwirkung eines 
irgend etwas ungewöhnlichen Blutandranges gegen die zarten 
Gebilde ded Labyrinths feine Entftehung verbantt, und in 
eigenthümlicher Erzitterung der lesteren beftehen mag, und 
ebenfo haben wahrfcheinlih manche Töne und Stimmen, die 
Verzückte oder Geiftesfranfe ald von außen fommend zu hören 
glauben, nur in befonderen Anfregungen bes innerften Gehör- 
organs ihren Grund. — Endlich muß ich denn aud) noch 
darauf aufmerffam machen, mie ein Organ, deſſen Natur eine 
fo tief innerliche tft, feiner ganzen Einrichtung nah auch 
nothmendig fo fehr modificirt werben müffe durch die Indi— 
vidualität einer jeden befondern menfchlichen Perfünlichkeit. 
Daß daher allezeit eine ausnehmende Verſchiedenheit zwifchen 
Berfihiedenen beftehen müffe, nicht nur hinfichtlich der Feinheit 
und Schärfe biefer Wahrnehmamgen überhaupt, fondern auch 
binfichtlih der Empfindung für Qualität des Tons, ja baf 
zulegt in gewiſſer Beziehung doch ebenfalls jeber Menſch nur 
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auf feine Weiſe hören könne, fo wie er nur auf feine Weiſe 
fieht oder fchmedt, darüber kann demjenigen kein Zweifel mehr 
befiehen, ber jich überzeugt hat, wie fehr wir auch bier das 
Aeußere nur durch das Mittel unferes eigenen Innern empfin- 
ben. — Bei der Betradhtung der fo großen Verſchiedenheit 
mufllalifher Anlagen und muſikaliſchen Gefhmads nimmt 
diefe Thatfache jedenfalld eine der erften Stellen ein. 


Und fo läge benn nun die ganze wunderbare Welt der 
Sinneswahrnehmungen, auf welcher zuhöchft die Entwidlung 
des Geiſtes ebenfo wefentlich beruht als unfere Eriftenz im 
Aeußern überhaupt, überfihtlih und in ihren wichtigſten 
Myiterien aufgefchloffen vor und. — Heben wir hier am 
Schluſſe noch einmal bie letzterwähnten Bedeutungen hervor, 
fo gibt es zunäcdhft merkwürdige Gebanfen, wenn man es fich 
deutlich macht, wie bem Menſchen doch, fobald ihm irgendwie 
eine Art ber Sinneöwahrnehmung nach ber andern hinweg— 
genommen würde, allmählig gleichfam die gefammte Welt 
entfchwinden müßte. Niemals kommt e8 zwar im Leben zu 
einer fo ganz vollftändigen Entfinnlihung (Anäfthefie), ohne 
dag nicht mwenigftend der allgemeine. Hautfinn (ald Wärme- 
gefühl und als Taftfinn) übrig geblieben wäre; allerdings 
jedoch hat man Fälle beobachtet, wo nad Verluſt von Geficht, 
Gehör, Geruch und Geſchmack wirkli nur noch an einer 
einzigen Stelle (in dem einen Falle nur noch auf einer Wange) 
Gefühl genug übrig blieb, um ben Schwerkranken fidh nicht 
vollftändig von der Welt ifolirt finden zu laffen; allein immer 
bleibt es eine fonderbare Vorftellung, zu verfolgen, wie als— 
dann gleichjam mit jedem Sinne dem Menfchen eine Seite 
ber Schöpfung nad) der andern entfchwinden müßte, und mie 
er zulegt nur als Einer im unbedingt Leeren fi empfinden 
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würde, obwohl freilich mit der Welt um ihn, bald aud bag 
Leben in ihm fofort erlöfchen möchte. — Wie aber hier nad 
einer Seite hin die Welt außer uns in Trümmern zu fallen 
ſcheint mit dem Verſchwinden der Sinne, fo erbaut ſich nad 
der andern Seite hin in uns in Kolge bed Aufgefchloffen- 
werdens der Sinne die Welt des Geiftes, ja nur burch biefes 
Mittel wird aus der Nacht bes unbewußten Seelenlebeng, der 
Tag des bewußten Geiftes geboren. — Erwägen wir es recht, 
fo dürfen wir übrigens auf eine merkwürdige Weiſe aus der 
Art, wie in den höheren Sinnesorganen bie Einflüffe der 
Außenwelt feftgehalten werden, unbedingt auch für den Einfluß, 
den bie Sinnesnerven auf die früher befchriebenen Herbe ber 
geiftigen Thätigkeit im Hirn ausüben, manchen Fingerzeig ab⸗ 
leiten; namentlich fann man Das, was wir die Daguerreotypifche 
Eigenſchaft der vermittelnden Organe zwifhen Außenwelt und 
Nerven nannten, nicht ausführlicher betrachten, ohne daran zu 
gebenten, daß die vom Sinnesorgan gleichfam als elektrifche 
Zelegraphen zum Hirn wirkenden Nerven auf letzteres faft 
in Aänlicher Weiſe wieder ihren Einfluß geltend machen müffen, 
als die Außenwelt auf das Sinnesorgan ſelbſt. Man könnte 
dies fchematifch fo ausdrüden: 


Fig. 54. 


a. Sinnesorgan. b. Organ des bemußten Geiſtes. 


Der Unterfchied wird nur wefentlic darin beftehen, daß 
der Eindruf durch Nervenftrahlung auf Hirnſubſtanz weit 
weniger flüchtig tft, al8 der ber Strahlung ber Außenwelt auf 
bie vermittelnde Subflanz bed Sinnedorgand. — Auf jeden 
Fall Tiegt Hierin eine Anleitung, um fich deutlich zu machen, 
wie bie Seele eine doppelte Art Sinnesvorftelungen mittels 
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biefer befondern Organiſation fi zu bewahren vermag, indem 
nämlich einmal im Sinnesorgan felbft ein folches Abbild der 
Außenwelt verweilt oder periodiſch entfteht, und ein andermal 
biefes Verweilen oder Entftehben nur in den Bereich des innerften 
Herdes geiftigen Lebens fällt. Bon erfter Art if} es z. B., 
wenn im Auge das baguerreotypifche Abbild ber untergehenden 
Sonne lange fich ſchwebend erhält, wenn bunte oder leuchtende 
Figuren bei Drud oder Blutandrang innerlih im Auge wahr- 
genommen werden u. f. wm. — ober wenn im Ohr irgend 
ein fcharfer, ungemwohnter Ton lange nachklingt, auch wohl 
eine befondere Tonfolge unabläffig dort für einige Zeit fich 
wiederholt u. f. w. — Bon ber andern Art iſt dagegen jedes 
innere lebendig erfchaute Bild, jede im Geifte gehürte Stimme 
oder Melodie. Jeder frage nur feine eigene Erfahrung, ber 
fehr fühlbare Unterfchied dieſer zwei Arten von Vorftellungen 
wird fih gar nicht dem Bewußtſeyn entziehen Tonnen, und 
man wird fih alsbald fagen müffen, wie es gar nicht anders 
feyn könne, als daß bie eine nad obigem Schema der Re— 
gion a, bie andere der Region b angehörend ſey. Das 
ganze Sinnenleben wird dadurch um fo viel verftändlicher; 
denn wiſſen wir einmal, daß bei a es eine gewiſſe eigenthümliche 
Umftimmung in einem Antheile der Nervenfubftanz ſey, welche 
durch die Einwirkung ber Außenwelt dort hervorgerufen wird 
und welche von Rervenleben wahrgenommen uns diefe Seite 
der Außenwelt bedeutet, fo können wir auch leichter mit der 
Bhantafte folgen, wie nun durch den Strom der Innervation 
von a nach b auch diefe Umftimmung mit nach b gelangen, 
ja wie fie bort in ber geheimften, verichloffeniten Region 
bes Mervenlebens unter gemiffen Umftänden felbft zeitlebens 
bleibend fich erhalten köͤnne. — Wer mollte ſich nicht z. B. 
denken Tonnen, baf (wenn überhaupt ZTelegraphie für der— 
gleichen anwendbar wäre) die einzelnen Stellen einer jodirten 
Siiberplatte die Alterationen, welche ihr Jod-Ueberzug von 
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einem Lichtbilbe erfahren hat, mittels vieler leitenden Drähte einer 
andern Platte mittheilen könnten! — Die Borftellung einer 
folhen Zortleitung hat durchaus nichts Widerſinniges in fich, 
während es geradezu eine Abfurbität wäre, das eigentliche 
Gamerasobfeura-Bild als folches irgendwie durch einen einzigen 
Leitungsdraht wo andershin zu übertragen und fortzu= 
pflanzen. — Cbenfo nun verhielte es fih nad Obigem mit 
dem Fortleiten ber Sinnesvorftellungen aus bem Sinnesorgane 
zum Gehirn. — Es mürbe offenbar abfurb erjcheinen, fid 
das Fortſchieben des Kichtbildes vom Auge, ober bed Klanges 
vom Ohr, oder bed Geruchs von ber Riehhaut, durch bie 
entfprechenden Sinnesnerven hindurch, gleichfam ald Dinge 
an fih, vorftellen zu wollen, mährend ed durchaus nichts 
Miderfprechendes hat, fich zu denken, daß mit dem einwärts 
gerichteten Strömen der Innervation, zugleich gewiſſe Altera= 
tionen in der Lebensftimmung ber einzelnen Sinnesnerven- 
fafern nach dem innerſten Organ bes Geiftes geführt werden, 
um dort im Bewußtfegn unter Formen zu erfcheinen, welche 
eben ben Begriff einer Außenwelt zuerſt veranlaffen und dann 
durch ihr gegenfeitiges ſich Entfprechen ihn auch berichtigen, 
ja überhaupt rechtfertigen. 

Denkt man biefen Borgang in feiner millionenfältigen 
Wiederholung fih recht durch, fo Tann man wohl bahin ge= 
langen, einen Begriff zu erhalten von der ganz eigenthüm- 
lihen — fo zu fagen — Modellirung, welche der Herb unbe 
wußten Seelenlebend von allen bdiefen Eindrüden — dieſen 
Zuleitungen feinfter Daguerreotypifcher Sptegelungen ber Außen- 
welt erhalten muß. Der Vorgang einer Weltfchöpfung wird 
eigentlich mit jedem fi allmählig entfaltenden Seelenleben 
ſonach von Neuem dargelebt; immer von Neuem fchwebt ber 
Geift über einer dunkeln, noch geftaltlofen Tiefe, welche all- 
mählig in Duft und Raum, in Klang und Farbe wirkliche 
Seftaltung und taufendfältige Bedeutung annimmt, fo. daß 
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nun nicht mehr Schatten gleich, und im tiefen Traume, fondern 
Far und lebenvoll ber Geift in biefer Mannichfaltigfeit ſich 
fpiegeln, und an einem in ihm Entftandenen ſich felbft wieder 
ertennen fann. — Ich habe früher einmal den Ausdrud ge- 
braucht: „fpiritueller Organismus”, und wenn man in fein 
eigenes Inneres bliden will, wenn man bort gewahr wird, 
wie wirklich eine eigene, von dem Lebensprincip der ung ein- 
wohnenden göttlichen Idee durchathmete und geordnete Welt 
als ein munberbar geheimnißvolles geiftigeds Ganzes dort 
eriftirt, gewoben aus unzähligen, theils bleibenden, theils ſchnell 
vorübergehenden Borftellungen und Bildern, und zugleich 
darin ben Stoff hergebend, aus welchem das eigene Schaffende 
in und (wir nennen es dann „ſchöpferiſche Phantafle”) wieder 
Sedantenbilder hervorruft, welche darum ganz neu find, weil 
vorher kein Auge fie je jo gefehen, kein Ohr fo fie gehört, 
fein Gefühlsorgan fie je fo empfunden hat, fo wird man fich 


überzeugen, daß mirklich der Name eines organifhen Ganzen - 


diefem wunderbaren Dafeyn gebühre, und daß man das Recht 
wohl habe, baffelbe als fpirituellen Organismus von dem 
palpabeln Gliedbbau, in und an welchem ed allein erfcheinen 
kann, deutlich und für immer zu unterjcheiden. 

Gewiß! diefe Betrachtungsmeife iſt insbefonbere geeignet, 
das unendli Wichtige der bisher dargeftellten Welt ber 
Sinnederfeheinungen in feiner ganzen und tiefen Bebeutung 
hervorzuheben! und wenn uns fomit das Nervenleben und feine 
in den Sinnedorganen nah außen geftredten Fühlfäden recht 
durch und durch als das Mittel erfcheint, jenes tief in uns 
ruhende Wunder des ermachenben Geiſteslebens wirklich-werden 
zu laffen, jo können wir und bed Gedankens nicht erwehren, 
daß alle die anderen Gebilde und Yunctionen unferer Phyſis, 
von Berbauung und Crnährung an bis zur Athmung, Ab- 
fonderung und Blutbereitung nur die vorübergehenden Hülfs- 
mittel waren, die erfteren barzuftellen und zu erhalten, daß 
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aber auf biefen insbejondere das eigentliche Geheimniß der 
Menihwerbung und das wahre Aroma unfered Dafeyns 
beruht. 

Noch aber würde biefes Dafeyn nur unvollfommen ge- 
nannt werden dürfen, noch würde, blos als ein aufnehmender 
und behaltender, der Geift feine Göttlichkeit nicht wahrhaft 
zu beweifen vermögen, wären ihm nicht zugleih die Mittel 
gegönnt, bad mas in feiner Tiefe fi aus ben empfangenen 
Eindrüden geftaltet, je nad) Abneigung oder Begehrung aus 
bem blos gedankenhaften Dafeyn auch wieder in bie Wirklich- 
feit des Aeußern irgendwie willkürlich zurüdzubilden. Diefe 
Seite der Phyſis alfo, welche das Innerfte nach Außen 
thatſächlich zu übertragen vermag unb welde feine 
anbere feyn kann, als die der mit Bewußtfeyn geübten Be- 
wegung, fie muß nun ebenfalls Hier ihre Darftellung finden, 
ihre Organe müffen ebenfalls bier im Ginzelnen betrachtet 
werden, denn nur dann erjt werden wir fagen Tünnen, daß 
ber Schleier ber Iſis wahrhaft gehoben fey, daß man nun 
wirklich hineinfchaue in das wunderbare Getriebe, mittels deſſen 
in ftetem Wechſel von Lebensinnerung und Lebensäußerung 
Dasjenige allein weiter wachfen und reifen kann, was wir 
als das innerfte göttliche Samenkorn unſeres Dafeyns zu ver- 
ehren berechtigt find. 

Wir handeln alfo nun zunächſt: 


3. Bon den willfürlich-thätigen Lebendäußerungen unferer Phyfis. 


Es bildet erft den vollfommenen Gegenfab zu ber Ge- 
Ihichte der Sinnesempfindungen, allmo auch nie die Nerven 
unmittelbar bie Außenwelt erfaßten, fondern ſtets eines 
intermediären — eined Zwiſchengliedes bedurften, damit bie 
Außenwelt von ihnen erfahren werden konnte, wenn wir nun 
binfihtlih der Gegenwirkung nah Außen wahrnehmen, daß 
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ebenfalls nie unmittelbar, fonbern nur in Folge eines inter- 
mebiären, erft vom Nervenleben influenzirten Organs eine 
folge Wirkung erreicht werben Tann. — Wir nennen dies 
letztere Zwifchen-Organ die Mustelfafer, und wie ed einer- 
ſeits einer der feltfamften Vorgänge tft, baß bet den Sinnes- 
organen in bie Zistfchengebilde die Außenwelt momentan ſich 
einleben und dieſe Lebensänderung ſodaun durch die Nerven 
zum Bewußtſeyn gebracht werden kann, fo iſt es andererfeits 
ein.niht minder feltfamer Borgang, wie in dem Zwifchen- 
gebilde der Mustelfafer wieder durch den Nerveneinfluß eine 
Lebensänderung geſetzt wird, mittels deren nun bie Faſer ſich 
bewegt und in Yolge biefer Bewegung einen Einfluß auf bie 
Außenwelt ausübt. — Freilich ohne in bie analytifche Lehre 
vom Bau der Muskulatur unferer Phyſis genau einzugehen, 
wird es immer fchwer feyn, einen vollftändtigen Begriff 
hiervon zu geben, indeß dahin, daß ber Gebildete eine fach- 
gemäße Borftellung erlange, wie es im Allgemeinen möglich 
werde, daß 3. B. das ſchoͤn gegliederte Gebilbe ber Hand fich 
rege und bewege und unfern Willen kund thue, oder wie es 
gefchehe, daß ber fortgefeute Fuß uns über ben Boden dahin 
trage, ober dad Auge auf das Begehrte feit ſich richte, davon 
muß auch ohne jenes Detail ein beftimmter Aufichluß doch ver- 
mittelt werden Tönnen, und vermittelt wird er werben am 
beiten auf folgende Weiſe: — 

Die menfhlihe Geftalt, glei ber aller höher ansge- 
bildeten thierifchen Gefchöpfe, wird, wie wir an uns felbft 
fühlen und an Anderen gewahr werben, in ihrer Vollendung 
und Schönheit naͤchſt ber Grundlage berfelben, welde das 
Skelet bildet, und der äußern feinen Bekleidung, welche das 
Hautorgan herftellt, insbeſondere in ihrer Fülle und Abrundung 
durch dasjenige bebingt, was wir im eigentlichen Sinne bes 
Wortes Fleiſch nennen, und was bie älteren Anatomen mit 
einem feltfamen, an die Kindheit der Wiffenfchaft mahnenden 
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Aehnlichkeitsnamen als bie „Mäuslein” (Musculi) zu bezeichnen 
pflegten, deshalb, weil bie einzelnen Abtheilungen biefes Fleiſches, 
mit ihren rundlichen Anfchwellungen und auslaufenden bünneren 
Sehnen entfernt an ein unter einer Dede gefühltes geſchwänztes 
Thier allenfalls erinnern könnten. — Run tft fchon früher, 
wo von der Architektonik des Körpers im Allgemeinen bie Rebe 
war, gezeigt worden, wie die Muskelhülle zuerit als eine 
cylindriſche Umkleidung entftehe, allmählig aber in einzelne 
Muskelbündel fih theile, und wie daraus zulekt, namentlich 
an ben Gliedmaagen, bie beftimmtere Sonderung in rechts 
und lints, oben und unten, vorn und hinten gelegene Faſer— 
bünbel hervorgehe (ſ. S. 134), und es fehlt nicht an bildlich 
dargeftellten oder in Gyps anfchaulih gemachten Modellen, 
woran von ber Eintheilung dieſer Muskulatur in beftimmte 
Schichten und Lagerungen ein vollftändiger Begriff gewonnen 
werben kann. — Nicht dies alfo iſt es fowohl, was nun jekt 
unfere Aufgabe wird, fondern das tft es, zu zeigen, auf welche 
Weiſe die Bewegung biefer Muskulatur zu Stande fommt, und 
wie es möglich und wirklich wird, daß durch bie merkwürdige 
Zufammenziehung biefer oder jener Musfelbündel nun dieſe 
oder jene Bewegung von und ausgeführt — und damit bald die 
maffivfte und intenfivfte, bald die feinfte und zartefte Aende⸗ 
rung Außerlich-räumlicher Berhältniffe, fowohl um uns her, als 
an uns felbft, je nachdem ber Geift es ung gebietet, vollendet 
werden Tann. 

In gewiffer Beziehung darf ber Organismus übrigens 
hinfichtlich diefer Bewegungen in Wahrheit als eine Mafchine 
betrachtet und volllommen nach mechantfchen Geſetzen beurtheilt 
werben. Legte man an ein beweglich aufgeftelltes Skelet Schnuren 
an bie einzelnen Knochen und brächte fie, über Rollen laufend, 
mit Gewichten in Verbindung, fo könnte man fehr mohl je 
nachdem man jchmerere oder leichtere Gewichte da oder dort 
anbinge, bald dieje, bald. jene Stellung ber Glieder erzielen, 
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jest 3. B. durch eine am Oberarm angebrachte, in der Schulter- 
gegend über eine Rolle laufende, und dort mit einem Gewichte 
beihwerte Schnur ben Arm aufheben (ſ. d. Schema bei a), 
oder durch eine andere unten an bie Hand befeftigte und am 
Elbogen über eine Rolle geführte Schnur (ebendafelbft b) bie 
Hand niederziehen u. f. w. 


Big. 55. 





Die Kraft, welche bei biefen Bewegungen geübt mwürbe, 
ließe fich alfo buch bie Schwere der Gewichte ganz gut aus⸗ 
drüden, und man fieht leicht ein, daß hierbei nur noch insbe- 
fondere in Frage kommen würde, ob dieſe Kraft auf eine 
vortheilhafte oder unvortheilhafte Weife in Wirkſamkeit gefebt 
ift, d. h. ob fie an’ den Gelenken durch einen Turzen ober 
langen Hebelarm wirkſam werde; da bekanntlich jede Kraft 
auf einen Hebelapparat um fo mächtigere Wirkung üben muß, 
je entfernter fie von dem Hypomodlion, dem Stübpunfte des 
Hebels, fich geltend macht; 3. B. Fig. 56 in a hält das Ge- 
wicht p nur bie Laſt o im Gleichgewichte ‚ während daſſelbe 
Gewicht p bei b die Laft hoch aufhebt, weil p entfernter vom 
Hypomochlion b angebracht iſt, als in a. 

Erwägt man nun bie verfchiedenen möglichen Eonftructionen 
ber dem Sfelet zugetheilten Bewegungsapparate, fo wäre wohl 


nichts natürlicher als vorauszufegen, daß bie neben den Ge— 
lenken ſich anheftenden Muskeln gewiß dergeftalt vertheilt feyn 
müßten, daß fle immer in bem ihrer Kraftäußerung günſtigſten 
Verhaältniß fi befänden, und doch iſt dem nicht alfo; im 
GegentHeil ift es gewöhnlich ein fehr kurzer Hebelarm, an 
welchem bie Sehne des Mustels ſich befeftigt, und was unter 
anderen Umftänden mit bem vierten Theile Kraft ausgeführt 
werben Könnte, fordert nun bie ganze. — 3.8. um ben Bor- 
derarm gegen ben Oberarm heraufzubiegen wäre jedenfalls 
ein Muskel in der Richtung von a b ber vortheilhaftent 
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angebrachte und wirkende, allein natürlich würde, abgefehen von 
ber unfchönen Geftalt, welche die Gliedmaaße dadurch erhielte, 
der Muskel auch bei ftärkfter Zufammenziehung den Vorder— 
arm nur etwa bi zur Richtung c zu erheben vermögen. Der 
bewegende Muskel ift Daher nicht in biefer, fondern in der 
Richtung a d angebracht, wobei freilich er in bemfelben Ber- 
hältniß mehr Kraft anwenden muß, um den VBorberarm zu 
erheben, als bie Entfernung vom Gelenke x b größer iſt ald x d, 
allein dadurch wird nun nicht blos eine eblere Form des Glie⸗ 
des, fondern auch bie Möglichkeit erreicht, ben Vorderarm bie 
ganz an ben Oberarm herauf zu beugen. — Ganz in bemfelben 
ungünftigen Berhältniffe ift der Streder bes Vorderarms e g 
(man nennt Muskeln, welche entgegengefehte Bewegungen aus⸗ 
üben Antagoniften) angebradht, und jo verhältnigmäßig 
die Muskeln faft an allen übrigen Gelenfen und Gliedmaaßen 
unfered Körpers. — Diefe Betrachtungen, welche zunächſt das 
mechanische Element in der Einrichtung unferer Phyſis verfolgen, 
haben denn nicht verfehlt, ſchon feit Lange ?7) die Aufmerf- 
famfeit der Phyfiologen zu erregen, und Berechnungen über 
den Kraftaufwand, welche eine folche Mechanik erfordert, haben 
daher zu Refultaten geführt, welche insbefondere da großes 
Snterefie erregen mußten, wo man überhaupt bie gefammte 
Phyſis am meiften unter dem Gefichtspunkte der Mafchinen- 
einrichtung anzuſchauen liebte. — Der Ausdrud von Kraft, 
welcher fich hierbei für viele Muskeln ergab, war gewöhnlich 
ein überrafchend bedeutender, fo 3. B. wirken die Wadenmus- 
fein, melde ungefähr in dem Verhältniß des Muskels e g 
obigen Schema’ an ber Ferſe angeheftet find, und durch Nie— 
derdrücken bed Blattfußes gegen den Boden ben ganzen Körper 
heben, mit einer Kraft, welche ungefähr gleich ift Dem Fünf— 
fachen bes gefammten Körpergewichts ober gleich 324,25 Kilo- 
grammen, u. f. w. 

Möchten nun übrigens fchon die bi8 jetzt aufgeführten 
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Momente bed Mustelbaues vielfältigen Stoff zum Nadfinnen 
und Bewundern geben, fo würde diefer Stoff in’3 Ungeheure 
gehäuft werben, wenn ich verſuchen wollte, Davon, wie durch 
Zufammenmwirfen vielfältiger und immer in eigenthümlich wohl⸗ 
berechneter Weife georbneter Muskeln und Muskelſehnen bie 
verfchiebenartigften Bewegungen unferer Glieder ermöglicht 
worben find, davon, wie bie Beweglichkeit ber Sehnen durch 
Schnenfhelden, Rollenvorrichtungen, untergelegte Tleine mit 
eiftoffiger Flüffigkeit gefüllte Kiffen, eingefügte kleine Roll- 
knöchelchen u. f. w. auf das Allerbequemite vermehrt wird, und 
davon, wie endlich durch die ganze Anordnung ber Muskulatur 
mit ben zwiſchen fie eingemobenen Maffen von Fett und Zell- 
ftoff ein fo fchönes Ebenmaaß der leibliden Gliederung ber- 
geftellt wird, eine vollftändigere Ueberſicht zu geben. 

Alles dies aber gehört nicht in den Kreis der Betrachtungen 
dieſes Werkes, dieweil es unerläßlich feyn würde, alsdann zuvor 
auf ein analytifch anatomiſches Detail einzugehen, welches wir 
von Anfang an ausfchließen mußten; jedenfalls wirb e8 Dagegen 
hier ganz am Orte feyn, einen Begriff zu geben von ber Art 
und Weife, wie jene wunderbar mächtige Kraft ber Zufammen- 
ziehung in den Musfeln überhaupt hervorgerufen werben kann, 
und wie dadurch unfer Körper, indem er einerfeits erfcheint als 
das Inftrument lebenbdigfter Empfindung, andererſeits zugleich 
zu folchem außerordentlich begabten Inftrument der Ausführung 
al unferer Begehrungen, al unferes Wollens zu werden im 
Stande if. Ein einziges Moment im Bau ber Muskeln ift 
indeß zuvor, ehe wir zu biefen Betrachtungen und menden, zu 
erörtern, und dies betrifft die Zufammenfehung beffelben aus 
Faſerbündeln fehr eigenthümlicher Bildung. Wie man näm— 
lich ſchon an jedem Stüd gekochten Fleiſches deutlich fehen 
fann, zerfällt jeder Muskel zunächft in größere und fobann in 
immer Fleinere Faferbündel, beren lebte und zartefte Elemente 
jedoch erft das Mikroſkop darzuftellen im Stande tft. Das, 
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was man primitive Mustelbündel nennt, find platt- 
runde Fafern von nur ohngefähr 5/1000 einer Linie Breite alfo 
dem bloßen Auge faft gänzlich unfihtbar. Sie find ihrer 
Länge nach auf das Yeinfte quergeftreift, ohngefähr fo wie A, 





und laffen fih in noch weit feinere, perlfchnurartige fogenannte 
Primitivfafern, a, bes Muskels zerlegen, welche dem 
bloßen Auge ganz unfichtbar find, da fie nur 8/10000 Linie 
Breite meflen. 

Nach diefem Maapftabe fieht man daher ein, bag Millio- 
nen folder Primitiv-Muskelfaſern dazu gehören, die Stärke 
eines größern Muskels zufammenzufeten, und kann jest ſchon 
fih einigermaaßen überzeugen, daß, wenn jede biefer jo außer- 
ordentlich zarten Fafern bei ihrer Zufammenziehung auch nur 
ein ausnehmend Geringes an Kraft entwidelt, doch durch das 
Zufammenwirten aller in einem Moment fih plöglich verkür— 
zender Zafern, allerdings eine bedeutende Kraftentiwidlung mög- 
lich werden müffe. — Aber woher nun überhaupt biefe Kraft? 
— wodurch überhaupt das dem Willen gehorchende plößliche 
Verkürzen irgend eines aus Millionen folcher Faſern gemobenen 
Mustels? 

Auch diefe Frage war faft eine durchaus unlösliche, bevor 
wir in ber Phyſik des Eleftromagnetismus Erſcheinungen Een- 
nen gelernt Hatten, welche für dieſe Gegenftände ohngefähr 
ebenfo lichtbringend feyn mußten, als die des daguerreotypi- 
fhen Apparated für die Lehre vom Sehen... Als hierher ge— 
hörige Thatfache darf man es aber allerdings betrachten, daß 
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Eifen vom elektriſchen oder galvaniſchen Strome umfreist, 
urplöglich felbft magnetifch wird, d. h. daß es im Augenblid 
diefer Umftrömung bie Eigenſchaft erlangt, anderes Eifen an= 
zuziehen. Es fey 3. B. in einer Glasröhre der Eiſenſtab a 
eingefchloffen, und mittels des um diefe Glasröhre gewundenen 
Drahtes b fröme die Wirkung einer galvanifchen Batterie um 
jenen Gifenftab. 


Big. 59. 





In dem Augenblide nun, daß der Strom zwifhen k und 
2 thätig iſt, wird a ald Magnet fi zeigen und bas Gifen 
e und d mit beiden Polen anziehen. — Alfo Anziehung, 
ober, wie man auch fagen kann Zufammenzichung (ba 
c und d dadurch mit a zufammenrüden) in Folge ber Ein- 
wirkung elettrifher Strömung — das iſt bie That- 
ſache, welche dieſes Experiment uns lehrt! — Wie nahe nun 
diefes Phänomen dem Auftreten ber Mustelzukung in Folge 
des Nerveneinfluffes liegt, das wird man alsbald begreifen, 
wenn id das Verhalten ber Nervenenden zu ben Primitio- 
bündeln ber Mustelfafern gefchildert haben werde. — Died 
zu erfaffen, denke man ſich m m als eine Lage primitiver Mus— 
Eelfaferbündel, n.n aber als bie Schlingen=bildenden Primitiv- 
fafern derjenigen Nerven, welche zu dieſen Bündeln gehören. 


Bin. 60. 
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Ferner ftelle man fi vor, daß im Augenbli ber Wil⸗ 
lensregung ein Strom ber Snnervation in ber Richtung ber 
Pfeile über die Muskelfaferbündel bin ſich ergieße, und bag 
biefer Strom auf ähnliche Weile hier wirfe, wie ber galva- 
nifhe Strom dort auf das Eifen, um welches er Freist, fo 
ift fofort erflärlih, daß in diefen Kaferbündeln nun, auch auf 
ähnliche Weiſe wie dort, augenblicklich ein magnetifches Moment 
rege werde, und baß fie ſelbſt ebenfo augenblicklich dadurch zu 
erhöhter Anziehung ihrer Theile unter einander, d. h. zur 
Zufammenziehung im Ganzen fi angeregt finden 
müflen. — In dieſem Sinne wird alfo jede Willensregung 
gleichſam zu einem feinen, unfichtbaren und unhörbaren Bis, 
welcher in gewiffen Nerven ftrömend durch die Zuckung einer 
Musktelparthie nach außen fich offenbart, und hier fomtt in 
Bewegungen ber verfihiebenften Art fi kund geben Tann. 25) 
Auf die unendlich mannichfaltigfte Art alfo durchfahren fo 
unzählige, bald fchwächere, bald flärkere Innervationshlige das 
Mustelreich ber Phyfis, und wir erkennen hierin auch ferner 
ben Grund, warum kräftige Mustelbewegungen, nad) neueren 
Erfahrungen, 29) auf das mit ben bewegten Gebilben in Ver⸗ 
bindung gefehte Salvanometer wirken fünnen und wirklich 
einwirken; immer auf's Neue aber erftaunen wir, wenn ſolcher⸗ 
geftalt feit Anbeginn ber Schöpfung wir bas Stärkfte und Zar- 
tefte in unferm Körper wie in ben Körpern ber Thiere mit 
Kräften geleiftet fehen, ganz benen ähnlich, melche der Menich 
in ber Außenwelt als foldhe erft in biefer letzten Zeit erkannt 
unb verftanden hat, welche er aber noch immer nicht zu irgend 
einem wejentlihen Zwecke gewöhnlichen Lebens hat in Dienft= 
barkeit zu feßen vermocht. 

Hat man nun einmal ben Begriff diefer fo zu jagen 
galvano-magnetifchen Aktion, welche jeber unferer Mustelbe- 
wegungen zum Grunde liegt, recht deutlich erfaßt, jo muß es 
ferner ein Gegenftand lebhaftefter Demunberung werben, zu 

GSarus, Bhofie. 
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denken, welcher merkwürdigen Kraft- Entwidlung in dieſer 
Beziehung bie Phyſis fortwährend fählg if. Ich habe oben 
gejagt, daß nur die Wadenmuskeln allein bei jedem Schritt, 
d. h. jeder Hebung des Körpers durch Aufbrüden des Blatt- 
fußes mit einer Kraft wirken, welche gleich ift 6— 700 Pfb. 
Nun ſehe man zu, weldhe Stärke eines Stück Eiſens 
nnd melde Kraft einer galvanifhen Batterie erforderlich 
it, um durch den galvantfhen Strom ein ſolches Stüd 
@ifen für einen Augenblick zu einem Magnet umzufchaffen, 
welcher 700 Bfd. hebt! — Außerdem aber bedenke man, wie 
vielmal in einer Minute diefe Wirkung in beiden Füßen fi 
wieberholen fann, dabei konnen wir gleichzeitig mit den Armen 
ähnliche Kraftentwiclungen vollbringen, wir können gleidh- 
zeitig die Kaumuskeln wirken laffen, die allein wieberum Kräfte 
gewähren, welche mehreren 100 Pfd. gleih find, unb wie 
lange noch überdies Tann dies Wechfelfpiel von Innervations⸗ 
frömung und magnetifher Muskelcontraftion fortgehen, be= 
vor eine momentane Schwähung und endlich Erichöpfung 
biefer Kräfte flattfindet, was wir dann mit dem Namen 
ber Ermüdung belegen! — Gewiß, wenn wir nichts als 
dies von ber Innern Einrichtung unferer Phyſis Tennten, ſo 
würde dadurch ung fchon die Rorftellung von ber hohen Gott- 
lichkeit berfelben lebhafteft vor Augen treten müſſen! — In 
Wahrheit! man dürfte füglich die ganze wundervolle Gliede⸗ 
rung unferer Muskulatur einem geheimnißvollen Klavier ver= 
gleichen, deſſen Zaften, von ben barauf gerichteten Strömen 
ber Innervation in merkwürdigem Wechfel angefchlagen, nun 
jene ſchöne Harmonie menfchlicher Bewegungen fpielen, welche 
an und für fich, auch ohne daß ffe noch einen befondern äußern 
Zwed verfolgt, in ben rhythmifchen Bewegungen ber höhern 
Tanzkunſt zu einer eignen Schünheit ſich zu entfalten vermag. 
Dabei muß man fi nun wieder ber ungeheuren Zartheit der 
Nervenprimitivfafern erinnern, welche ſämmtlich auf das Voll⸗ 
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kommenſte in ihren Strömungen iſolirt ſeyn muͤſſen, um bie 
Willensakte des Geiſtes immerfort nach den verfchlebenften 
Richtungen gefondert verbreiten zu fönnen, man muß bedeuten, 
mit melcher ungebenren Schnelligkeit und Mannichfaltigkett 
diefe Strömungen an fi regiert werben, und wie augenblid- 
lich allemal bie Muskeln in den zarteften Nünncirungen bie- 
fen Strahlungen gehorchen. — Wir bewundern wohl ohnehin 
ben Virtuofen auf dem Flügel, wenn bie auf das Außerordent⸗ 
lichte complicirten Bewegungen feiner Hände und Finger ung 
Beethoven's oder Mendelsfohn’8 Melodien hervorzaubern, — 
aber zu welchem Wunder werben biefe Bewegungen erft dann, 
wenn wir die Mannichfaltigkeit der Muskulatur ber Arme 
und Singer kennen, wenn wir die Nerven kennen, welche bort- 
hin die Anregung zur Bewegung erft gefondert tragen müſſen, 
und wenn wir nun bie ungeheure Schnelligteit bedenken, mit 
welcher al? diefer verwidelte Bau dem kaum zum Bewußtieyn 
fommenden Willen ded Geiftes Folge gibt! 

Ich halte das hier Mitgetheilte für hinreichend, um den⸗ 
jenigen Weberblik des Syftems. unferer willfürlichen Bewes 
gungen zu gewähren, welcher überhaupt ohne Kenntniß des 
Baues der Organe im Einzelnen erlangt werben kann; — 
wird doch fchon dieſe Betrachtung uns wundervoll, groß und 
tief bedeutfam erjcheinen laffen, was wir in jebem Augenblid 
üben: ald wäre ed das Öeringfte was eben nur von felbfi 
fi) verftände, und fo biefenige Weisheit uns abermals in 
neuer Phaſe enthüllen, welche unbewußt waltend in uns all 
dies Außerordentliche entwickelt hat. — Eins jedoch iſt, was 
bier, wo wir auf bie Bewegungen in ber Phyfis überhaupt 
bag Geiſtesauge gerichtet halten, noch befonberd hervorgehoben 
werden muß, und bies tft die Eigenthümlichkeit ber unmwill- 
kür lich und un bewußt geübten Bewegungen: — Wir bürfen 
nämlih folder Bewegungen dreierlei Arten unterſcheiden: 
erſtens Bewegungen, welche allerdings in ben Bereich der 
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Willkür gehören, aber zeitweife zu unbewußten werben; zwei⸗ 
tend Bewegungen, welche urfprünglich ber Willkür entzogen 
feyn follen und zum Theil auch durch anders gebildete Mus- 
Telfafern geübt werben; enblih Bewegungen, welche durchaus 
unwillkürlich find und ohne alle eigentliche Mustelfafern von 
Statten gehen: — Zu ber erften Klaffe gehören ganz befon= 
ders fämmtliche Bewegungen des Athemholens, außerdem ziem⸗ 
lich alles das, was an Bewegungen verfihiebenfter Art durch 
vielfältigfte Hebung bergeftalt den Muskeln und Nerven zur 
Gewohnheit wird, daß es vollzogen werben Tann unb immer- 
hin vollzogen wird, ohne daß unfer Bewußtfeyn davon Notiz 
nimmt. — Der wahre Auffchlug über die Möglichkeit eines 
folhen Thuns unferer Phyſis wäre jebocdh nur ber Lehre vom 
Nervenleben zu entnehmen, und ich muß baber bier auf das 
zurückweiſen, was früher (S. 334) über bie fog. reflektirten 
Strömungen der Innervation mitgetheilt worben iſt. Dort 
nämlich wurbe gezeigt, daß allerdings eine Menge wirklicher 
Wahrnehmungen in unferm Nervenfyftem vorfommen, deren 
Fortleitung mit ber einwärts gehenden Strömung ber Inner- 
vation nicht bi8 dahin gelangt, mo fie der Haren Anfchauung 
des Geiftes übergeben werben Eönnten, vielmehr früher ſchon 
überfpringt auf bie entgegengefehten Strömungen nad) außen, 
und dadurch unmittelbar zur Anregung gewiſſer Bewegungen 
wird. Es iſt dort auch gezeigt worden, daß namentlich das 
Rüdenmark bie Bedeutung hat, Neflerionen folder Art zu 
dienen, und wenn wir z. B. fortwährend und felbft im Schlafe 
Athem holen, ohne einen befondbern bewußten Willen auf Re— 
gierung aller der Muskeln richten zu müſſen, welche rhythmiſch 
die Bruft erweitern, damit unfere Lungen ſich ausdehnen kön⸗ 
nen, fo unterſcheidet fich dies von ben mit Bewußtſeyn geübten 
Bewegungen unferer Hände und Füße nur dadurch, daß bei 
ben letztern nach felbfigemählten Zwecken ber Geiſt die Nerven⸗ 
firömung beftimmt, während im erftern Falle jene bunfle 
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"Empfindung der Lungennerven von bem tn bie Lungengefäße 
eingebrungenen ftärker gefohlten Blute allein ben Impuls zur 
Bewegung gibt. In biefem Falle gelangt alfo bie Wahr: 
nehmung nicht bis zu ben bewußten Regionen bes Hirnlebens 
hinauf, fondern auf dem Wege dahin, und zwar erft in ber 
oberfien Region bes Ruͤckenmarks ift es, wo fie gleichfam um⸗ 
kehrend bie SInnervationsfiröme in Thätigkeit ſetzt, welche zu 
allen jenen Muskeln fich wenden, denen es aufgegeben ift, durch 
ihre Bewegung bie Erweiterung ber Brufthöhle zu vermitteln, 
und fo erfolgt das Athmen geradezu, ohne Daß ber bewußte 
Geiſt davon Kenntnig nimmt. — Dap dem wirklih fo fey, 
bavon hat man fi denn auch an Thieren burch diejenigen 
Erperimente vollftändig überzeugt, bei denen theilmeife Zer- 
flörung bes Rüdenmarks erft dann augenblidlich einen Still⸗ 
ftand der Athembeiwegungen bewirken konnte, wenn bie Zer⸗ 
förung ben oberften Theil dieſes Organs, welchen die Ana 
tomen mit dem Namen des verlängerten Marks belegen, 
betraf. — Auf ähnliche Weiſe fcheint e8 nun bei hunberterlet 
anderen Bewegungen, welche dem Menfchen, nachdem er fie viele 
Male vollführt hat, wie man zu fagen pflegt „mechaniſch“ 
geworben find, fich zu verhalten. Nicht der beftimmt gebadhten, 
Far ausgedrücdten Willensregung bes Geiſtes bedarf es näm- 
ih dann, um bie einzelnen Muskeln durch neue Innervations- 
ſtröme in Thaͤtigkeit zu ſetzen, ſondern kaum wirb bie urſachliche 
Bebingung für irgend eine Wirkung dieſer Art nur dunkel 
empfunden, fo wird auch fofort die Gegenwirkung angeregt; 
daher find denn auch Bewegungen biefer Art, ganz gleich ben 
Athembemegungen, im feſten Schlafe immerfort möglich; ber 
Schlafende, dem ein Strohhalm bie flache Hand Figelt, zieht 
fle augenblicklich zuräd, dem Wachenden fährt ein Stäubchen 
in’8 Auge, und er fchließt augenblicklich die Augenlider u. |. w. 
— Man flieht indeß, daß hier ein immerfort Wechfeln des bald 
bewußten, bald unbewußten Bewegens durchaus vorherrſcht; 
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biefelbe Bewegung, die jebt ganz bewußtlos vollzogen wurbe, 
erfolgt ein andermal auf ben beftimmten Willen bed Geiftes, 
und eine andere, faft immer nur willkürlich vollgogene Bewe- 
gung kann dafür plögli auch wohl ald unbewußte auftreten. 
Anders verhält ſich's dagegen mit ber zweiten Gattung 
bier zu betracdhtender Bewegungen, welche durchaus ber Region 
bed unbewußten Lebens anheimfallen. Für fie ift großen Theils 
felbft die Bildung der Faſer eine andere, indem ben primitiven 
Mustelfafer- Bündeln jene feine Querfreifung fehlt, 
welche oben als charakteriſtiſches Zeichen der willlürlich beweg⸗ 
ten Muskel aufgeführt wurde. Hierher gehört aber namentlich 
faft Alles, was von Muskelthätigkeit fo recht eigentlich im 
Dienfte des bildenden Lebens ſteht. Die Faferung 
alfo, durch welche jener große Kanal ſich bewegt, in welchem 
unfere Nahrung verarbeitet wird, die Faſern, welche die Pro⸗ 
dukte der Athmungs- und Abfonderungsorgane fortichaffen, 
fowie bie Faſern, melde ben Kreislauf der Säfte zu fürdern 
beftimmt find, ja bie Fafern, deren gewaltige Preſſung felbft 
bas Kind aus dem Schooße der Mutter an's Licht fördert, fie 
alle ſtehen zwar ebenfalld unter der Herrfchaft der Nerven 
und fielen ſonach magnetifche Aktionen dar, wenn bie Nerven 
bas elektrifhe Moment vertreten, aber ihre Bildung iſt glatt 
(mit Ausnahme ber Herzfafer, welche ebenfalls die Querftreifung 
zeigt), und ihre Zufammenziehung erfolgt durchaus ohne 
beſonderes Bewußtſeyn. — Natürlich ift für alle diefe Mus⸗ 
kulatur alfo das nun immerfort geltend, was für bie vor= 
her betrachteten nur zeitweife angenommen werden fonnte, 
nämlich die Nersenftrömung, wodurch fie bewegt werben, ift 
durchaus eine folche, bie nicht aus ben bewußten Regionen bes 
Dirnlebens ftrablt, ſondern theild vom Rüdenmarfe ber, 
theils ſchon von den zarten Ganglien, wie fie namentlih im 
fogenannten ſympathiſchen Nervenſyſtem vielfach verftreut find, 
kehrt diejelbe, von Empfindungsftrömen angeregt, gegen das 


471 


Aeußere um. Will man ſich dies in einem Schema verfinn- 
lichen, fo denke man unter a etwa einige Mustelfafern bes 
Herzens, b ſey ein Nervenzweig theilmeife bet c mit feiner 
Enbfaferung ſich über diefe Muskulatur legend, theils bei d 
an ber innen Wand bes Herzens ſich verbreitend. So Tann 
aun von d aus dem Nerven bie Wahrnehmung bed eintretenden 
Blutes kommen, welche alsbald im Verlaufe des Nerven dem 
Ganglion e begegnet, dort mit ben zu ben Mustelfajern 
verlaufenden Rervenfafern c in Wechſelwirkung tritt, und 
nun, bie Macht ihrer Strömung an biefe Faſern abgebend, 
fofort eine Bewegung biefer Muskulatur (ben Herzſchlag) 
hervorruft. 

- Big. 61. 


Auch diefe Einrichtung alfo, bei welcher zwar eine Nerven- 
leitung gegen bas Hirnleben nicht ganz fehlt (die Wirkung 
derfelben zeigt fih in ben durch Gemüthsbewegungen verän- 
derten Schlägen bed Herzens, fo wie in ben bei Herzentzün— 
bung zum Bewußtſeyn kommenden Schmerzen), mobel aber 
doch die einfürmige Wechfelwirkung zwifchen Blutelntritt und 
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Mustelzudung , biefer ganz eigentliche Pulsſchlag bes Lebens, 
nicht mehr jebesmal von der höchften Quelle der Rervenwirkung, 
fondern nur von untergeorbneten Provinzen ber Innervation 
regiert wird, fordert abermals zu tiefer Bewunderung auf. 
Mir fehen darin wieder ein Beifpiel, wie bie Natur, was fie 
mit einfachen und geringen Mitteln erreichen Tann, nie mit 
ben mannichfaltigften und höchften anflxebt, und wenn man 
bedenkt, bei wie vielen dem bildenden Leben angehörigen Ver⸗ 
richtungen gerade biefe Art von Bewegungen in Anwendung 
fommt, fo muß man das Bebentfame und eigenthümlich Vor⸗ 
theilhafte folder Organtfation noch vollftändiger begreifen. 
Ic gebenke endlich auch noch ber dritten Art von 
Bewegung, welche in unferer Phyfis vorkommt, und das 
ift die ohne allen befonderen Nerven=- und Muslkeleinfluß, 
nämlih bie Wimperbewegung und bie eigenihümlide Zu- 
fammenziehung und Ausbehnung jener zarteften elaftifchen, 
faft allen Geweben unferer Phyfis eingewobenen Faſern, welche 
als Bindegewebe von den Anatomen bezeichnet werben. Die 
Phänomene ber Bewegung, bie hier hervortreten, bürfen wir 
geradezu ald Urphännmene bed Lebens betrachten, fie ftehen 
nahe ben Bewegungen ber Atome, welche fhon Rob. Brown, 
ald Molekular-Bewegung befchrieben Hat,50) und fie find auf 
nahe verwandt benen, welche ſchon im Pflanzenreiche ebenfalls 
ohne Muskel und Nerven vorkommen, 3. B. bem Heben unb 
Senken -der Blätter ber Sinnpflanzge (Mimosa pudica) unb 
ähnlichen. Was bie Wimperbewegung betrifft, 51) fo geht fie aus 
von den früher ſchon (S. 29) erwähnten bewimperten Zellen, 
welche fo manche Innenflaͤchen des Organismus (4. B. bie 
Innenwand der Luftwege) bekleiden. Dieſe Bewegungen, 
wie ihre Organe, find durchaus mikroſkopiſch, und wenn jenes 
langfame Zufammenziehen und Ausbehnen bed Bindegewebes 
doch noch irgendwie mit beftimmten Empfindungen zuſammen⸗ 
hängt, und von gewiflen Einflüffen mehr, von anderen weniger 
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hervorgerufen wirb (fo ift 3. B. das, was wir als eigene 
Zufammenziehung an unferer Hautfläche bei einwirkender Kälte 
als fogenannte Gaͤnſehaut gewahren, durchaus auf der Zu- 
fammenziehung des Bindegewebes beruhend), fo haben jene 
MWimperbewegungen gar nichts hiermit gemein, und ftellen fidh 
nur als immer fortbauerndbes, durch Oscilliren vffenbartes 
Lebenszeichen bar, ja fie gehen noch über das allgemeine Leben 
hinaus, da fie in Stüdchen innerer Haut, abgetrennt von bem 
Körper, noch geraume Zeit hindurch fich erhalten laſſen. — 

Ans alle dieſem gebt fonach ſchließlich hervor, daß bie 
höheren Lebenszwecke ber Phyſis, In ſoweit fie das Organ bes 
Geiſtes ſeyn und deffen Entwidlung fordern foll, unter aller 
Art der Bewegung eigentlich nur durch jene, welche wir als 
willkürliche Mustelbewegung bezeichnet haben, wahrhaft erreicht 
und erfüllt werben, und daß alfo, weil fomit hier bie Werkzenge 
gegeben find, wodurch die Bethätigung der Seele im Aeußern 
allein möglich wird, jene Muskulatur allerdings nach geiftigem 
Manpftabe ein ben Stnnesorganen durchaus ebenbürtiges 
Moment unferer Organtfation genannt werben barf. 





Schluß und Rückblick. 


Auf langem Wege ber Betrachtung wären wir nun bahin 
gelangt, wo wir fagen dürfen, es feyen bie verſchiedenſten 
Reiche unferer Phyſis durchwandert, und es fey ein Weberblid 
gewonnen von ben mweientlichften Vorgängen unferes leiblichen 
Lebens, wie fie irgend beftimmt feyn können, baburch ben 
hoͤchſten Zwed eines menfchlichen Dafeyns zu fürbern, daß fie 
Raum geben, damit eine befondere göttliche Idee an ihm fi 
zu offenbaren, und fomtt” in ihrer Weiſe ſich zu entwickeln im 
Stande ſey. 

Unter Tauſendfaͤltigem, was daran zu merken unb zu 
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lernen ift, möge wur Einiges hier noch in einem Rüd- und 
Ueberblicke zufammengefaßt werden: — 

Zuerft erinnere man fih nochmals, wie dieſer ganze 
Wunderbau, biefe Bildung, deren außerordentliche Complication, 
innere Zweckmäßigkeit und äußere Schönheit wir nun in allen 
ihren Phafen betrachtet haben, nirgends andere ald durchaus 
milroffopifche und urfprünglich überall vereinzelte Elemente 
zeigt. Die Zellmonaden waren ed — eine jede an fich eine 
Wiederholung der einen Urzelle, und jegliche urſprünglich frei 
und ohne unmittelbaren srganifhen Zufammenhang mit den 
andesen, obwohl ſtets innerhalb einer allgemeinen Umgränzung, 
— aus welchen durch verfchiedenartigfte Verſchmelzung und 
Umbildung alle und jede Organe der Phyſis hervorgingen, 
und in deren immer fi) wiederholendem Schwinden und Wie- 
bererzeugen recht eigentlich das Fortleben des Organidmus fich 
fund gab. Man muß geftchen, daß wenn man einen tieferen 
Blick fallen läßt auf diefe Gefchichte des Menſchen als eine 
folhe Welt immerfort entftehenber und fchwindender Mona» 
den, man in bem Weſen folcher Phyfis nicht umhin Tann, 
das Bild der gefammten Menfchheit, ja das Urbild ihres 
ächten Staatslebens zu erbliden, und man darf es Ted fagen, 
manche Erleuhtung, manche Gefebbegründung könnte ber 
Staatsmann beffer erhalten aus dem Studium ber Xehren ber 
Phyſiologie, ald aus verfährten Actenfiößen und tiefbeftäubten 
Pergamenten. 

Sodann gedenke man ber, wenn auch nur einzelnen Frag- 
mente, welche wir über bie weitere Entwidlungsgefchichte ber 
Phyſis mittheilen konnten, wie ihre Geftaltung aus tiefer 
Häglichkeit zu fo vollfommener Schönheit, aus gänzlicher Un— 
felbftftändigfeit und Abhängigkeit, zu einem fo hohen Grade 
von Freiheit und Willkür, und aus entichiedener Erinnerung 
an niebere Thierformen, zu eigenthümlicher menfchlicher Würde 
hervorgehet, und auch hier werben überall tieffinnige Betrach⸗ 
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tungen in phyfiologifcher ethifcher, wie äfthetifcher Beziehung 
fi) antnüpfen laffen. — Enblid aber und zuhöchſt halte man 
fih immer recht gegenwärtig, welche unfägliche Menge feiniter 
Drganifationen, wunderbarfter Berhältniffe und geheimnig- 
vollſter Beziehungen in Xhätigfeit gejeht worden find, um 
zulegt doch nur einen einzigen Zwed, nämlid dad Möglich- 
machen wirklichen Selbſtbewußtſeyns, d. h. der Beſpiegelung 
der einzelnen Gottesidee in ber eigenen und äußern ätherifchen 
Welt, zu erreichen. — Wir haben oben gelernt, zu begreifen, 
daß Licht und Ton nur dadurch wirklich werbe, daß ein 
Auge und daß ein Ohr gefchaffen fey, in welchem gewiſſe 
große phyſikaliſche Vorgänge fich concentriren und zu höherer 
geiftiger Bedeutung gelangen; aber verhält es ſich nun nicht 
ebenfo weiter hinfichtlich der Natur zum Menfchen, und zulest 
binfichtlich aller phyfifchen Erfcheinung bes Menfchen zu feinem 
geiftigen Bewußtſeyn! -— Man darf fih hier jener fchönen 
Stelle Göthe's erinnern, wo er fagt: „wozu dient alle ber 
Aufwand von Sonnen, Planeten und Monden, von Sternen 
und Milchſtraßen, von Kometen und Nebelfleden, von gewor- 
denen und werdenden Welten, wenn fich nicht zuletzt ein glüd- 
licher Menſch in ihrer Mitte feines Dafeyns erfreut!" — Und 
fo darf man denn aud von ber Betrachtung bed. Menſchen nur 
rückwärts in die unbewußten Regionen ber Natur gehen, um 
fi zu überzeugen, wie fehr doch auch hier Alles darauf berech- 
net fegn mußte, ihren eigentlichen Schwerpunft in eine gewiſſe 
geiftige Entwidlung oder mindeſtens objective Verklärung zu 
verlegen, wenn fie überhaupt — man darf es geradezu ſo aus— 
ſprechen — ihr Dafeyn zu rechtfertigen im Stande feyn 
folten! — Welch' nichtige Eriftenz hätte doch der Menſch — 
er würde freilih dann überhaupt gar kein Dafeyn fortzuführen 
im Stande ſeyn — wäre er ohne Sehen und Hören und alle 
bie übrigen Sinne — folglid auch ohne Regung geiftigen 
Lebend in biefe Welt gefebt! — wir fehen ja zuweilen wirf- 
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lich verkümmerte menfchliche Weſen biefer Art vorlommen — 
es find jene verlorenen Geſchöpfe, welche als Hirn- und finn- 
Iofe Mißgeburten nicht allzu felten geboren werben, glüdlicher- 
weife, um fogleich wieder zu fterben! — Ohngefähr alfo gleich 
Weſen folder Art, nur in ihrem Dafeyn im höchften Grabe 
normal, blind und taub, und ftumm und fühllos, ziehen nicht 
nur Wolken und Waſſer dahin, drehen Weltförper fih um 
ihre Sonnen und Tryftallifiren bie Gefteine, fondern fo aud 
wachen unb blühen die uns jet vom geiftigen Stanbpuntte 
fon fo ſchön erfcheinenden Pflanzen, — und fo zöge benn 
all dieſes Naturleben in Wahrheit finnlos und tonlos und 
lichtlos, bumpf und ſchwer feinen Gang, wenn nicht ſchon 
zuerſt in ber Thierwelt mindeftens ein mehr und mehr fi 
erhebendes Sinnenleben aufträte, und wenn nicht fobann im 
Menſchen bie hohe Geiftesblüthe, jener eigentliche Abglanz 
Gottes, reifte, von welcher aus endlich Alles fih wahrhaft 
belebt und in geiftigem Lichte fich erhebt! — 

Hieraus lernen wir alfo denn erft recht eigentlich einfehen, 
baß, fo fehr wir auch alle die beſonderen merfwürbigen feinen 
und höchſt weifen Einrichtungen und Anorbnungen ber Phyfts 
bebenfen und bewundern — wir doch alle biefe Merkwürdigkeit 
und Yeinheit und Weisheit erſt volllommen gerechtfertigt fin= 
den können dadurch, daß aus ihr bie Möglichkeit hervorgeht, 
unferer Seele ihr ebelftes Gut — ihr Bewußtfeyn — ihre Welt- 
und Selbftfhau zu gewähren! — woraus benn auch freilich 
nun als erfte Aufgabe der felbftbewußten Leitung unferer 
eigenen Phyſis, wie der Keitung, welche wir Andern widmen 
Tonnen, folgt, daß fie durch und durch darauf gerichtet werben 
müffe, dieſes höchfte geiftige Beſitzthum in aller Weife zu fördern, 
zu erheben und zu befeftigen! — Wir verdienen ja nur uns 
zu tränten und zu fpeifen, zu athmen und und zu erfrifchen 
oder und zu erwärmen, zu ruhen oder und zu bewegen, wenn 
dadurch unfer Geiftesleben in feinen Gefühlen, Erkenntniffen 
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und Willenshandlungen geflchert, gehoben und entwidelt wird, 
und das Nichtswürbige, ja im eigentlihen Grunde Selbft- 
mörberifche des Menfchen, fobald er alle jene Lebenshandlungen 
in ber Weiſe hervortreten läßt, baß er dadurch dieſem eigent- 
lichen Lebenszweck irgendwie fchabet ober ihn aufhebt, muß 
nun auf’d Deutlichfie am Tage liegen. 

Uebrigens wird hiebei ferner auch zweierlei bem Leſer deut⸗ 
lich aufgegangen feyn: nämlich erftend, was es mit dem Be⸗ 
griff ber Phyfis als Welt im Kleinen — Mikrokosmus — 
für eine Bewandtniß habe; — und zweitens, in weld eigenem 
Verhaͤltniß unfer leibliches Dafeyn, als ein für eine gewiſſe 
Zeit Bleibendes, geftellt fey zu feinen ſtets wechfelnden, materiellen 
Elementen. — Hinſichtlich des erften Punktes, fo fanden wir 
jene Unermeßlichkeit und Unendlichkeit, welche bie Welt 
außer und harakterifirt, ob zwar in anderen räumlichen Be⸗ 
ziehungen, fonft aber doch vollftändig wieder, wenn wir in bie 
Tiefen unferes eigenen Weſens hinabfteigen. Die Zahlenver- 
hältniffe der Zellmonaben allein, welche in unferm Blute dahin⸗ 
ziehen, erinnerten durchaus an bie Zahlen ber Firfternmwelt, 
denn wenn man ſchon in dem Tröpfhen Blut, welches eiwa 
eine Kubiklinie erfüllt, gegen 7,000,000 Blutzellen annehmen 
darf, fo gehen freilich die Zahlen derer, welche bie dem er- 
wachfenen Körper gewöhnliche Blutmaffe von etwa 20 Pfb. 
erfüllen, ganz in's Unermeßliche. Hierzu nun die nicht minder 
unermeßlichen Zahlen ber feftfibenden Zellmonaben der Phyfis, 
bie Zahlenverhältniffe ber unzähligen Korm-Elemente au un= 
endlich feinen Primitiofafern der Muskeln, Nerven bes Binde⸗ 
gewebes u. f. w. Die Knocenkörperchen der Knochen und 
hunderterlet Anderes, — in al biefem blicken wir in eine 
ihrer ganzen Tiefe nach trotz vollkommenſter Mikroſkope doch 
immer eben fo unfaßliche Welt, als die Welt des Firftern- 
himmels e8 ben vollfommenften Teleffopen nur irgend bleiben 


‚wird. Kommt nun noch hinzu bie Abtheilung diefer Innern 
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Welt wieder in fo viele untergeorbnete Provinzen, bie ſogar 
jebe wieber eine gewiſſe Selbfiftändigkeit für ſich haben, bie 
ftufenweife Unterordnung der Eleineren unter die größeren, ber 
- niederen unter bie höheren, fo haben wir wirklich ein fo außer⸗ 
ordentliches Reich zu überfhauen, daß diejenige höhere gött- 
lihe Bedingung, vermöge welcher Dies alles zu einem Ganzen 
zufammengehalten wird, durchaus nicht und verborgen bleiben 
Tann; ein Punkt, welcher insbefondere wichtig ift, wenn mir 
bie Beziehung unferes feelifhen Dafeyns zu unferm leiblichen 
unter dem rechten Geſichtspunkte auffaften follen. — Gewiß 
it e8 von höchſter Bedeutung, daß ed eben nur mittels ber 
Darbildung einer fo ungeheuren Bielheit und Mannichfaltig- 
keit der Theile gelingen konnte, jene huchfte Einheit des Ganzen, 
welche wir im Selbftbewußtfeyn erfennen, vorzubereiten und 
endlich zu verwirklichen, und eben erft dadurch, daß ber Spiegel 
fo weit, fo fehr, wirklich den Weltenbau in ſich wieberholend 
ſeyn mußte, damit eine ihm einwohnende Idee barin zur Selbft- 
fhau gelangen konnte, verfteht man recht, weshalb das große 
Wort audgefprochen werden burfte: ber Rufe fey als Eben⸗ 
bild der Gottheit geſchaffen. 

Was den zweiten Punkt betrifft, das Verhältniß ber einen 
verharrenden Form zu den raftlos wechfelnden &lementen , fo 
verdient er ebenfalls gar jehr noch einmal den zufammenfaffenden 
Rückblick, denn wieder von einer andern Seite wirb dadurch 
nicht nur das phyſiologiſche, fondern felbft das metaphyſiſche 
Berftändniß unferer Organifation, unferes Lebens gefördert. — 
Wer nämlich diefe Dinge recht in’8 Auge faßt, bem muß Et was 
tlar werden, deſſen Anfchauung außerdem nur fchwer zu 
erreichen ift, nämlich das Verhältniß einer eignen, in der Ab: 
ftraction gedachten reinen Form, zu einem biefe Form im- 
mer neu und auf mannichfaltig verfchiebene Weife erfüllen 
ben Material. Der Gedanke geht und alsdann klarer auf, 
von einer foldhen Form, gleihwie etwa von einem mathemati- 


479 


fhen Körper, ber in feiner vollfiändigen Reinheit genommen 
auch ein Ideal — ein bloßes Gebanfending — bleibt, und 
der doch hinwiederum einmal von Metall, einmal von Holz, 
einmal von Stein oder irgend einem andern Material aus- 
gefüllt gebacht werben kann; eine Borftellung, welche es uns 
allemal erleichtern mird, nun nicht blos das Verhältnig zwifchen 
jener Form unferer Phyſis und den fie erfüllenden Elementen, 
fondern auch das zwiſchen ihr und der unfer Dafeyn überhaupt 
bedingenden Idee vollftändig und deutlich zu erfaffen. — Wir 
knüpfen alfo hiermit eigentlich das Ende dieſes Werkes „Phyſis“ 
an ben Anfang jened andern Werkes „Piyche” volllommen an, 
deſſen Inhalt wir eröffneten mit jener Ariftotelifchen 
Stelle, zu Folge deren wir an jeglihem Wefen unterfcheiden 
dürfen: „einen Theil ale Stoff, was an und für fi 
nicht ein beftimmtes Etwas iſt; einen andern, 
Form und Geftalt, nah welcher nun genannt wird 
ein Etwas, und brittend, das was aus biefer 
beftebt. Es ift aber der Stoff Möglichkeit, bie 
Formbeſtimmung aber Wirklichkeit“, — an welde 
Stelle dann in der „Piyche” Folgendes ſich anreiht: „Nennen 
wir alfo das Göttliche, welches den Urgrund eines individuellen 
Dafeyns enthält (Formbeſtimmung nad Ariftotoles), bie Idee 
oder bie Seele; das Mögliche, an welchem diefe Idee zur Er— 
feheinung fommt, den Stoff (des Ariftoteles) oder Aether, 
und fodann die Wirklichkeit (Form und Geftalt nad Ariftos 
tele8), als welche fie ſich darlebt, fo haben wir allerdings 
drei Momente eines lebendigen Daſeyns, von welchem wir 
aber wohl bedenken müffen, daß wir fie nur im Verftande als 
verfchieden zu unterfcheiden „vermögen. — Man flieht daher 
hoffentlich jegt ein, wie fehr unfere vorhergegangenen Betrach— 
tungen nützlich waren, um zur vecht deutlichen Vorſtellung 
beffen zu gelangen, was wir eben mit dem Namen ber ver= 
harrenden Form im Gegenſatz zu den in fletigem Wechſel be= 
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griffenen Elementen bezeichneten, und daß biefe Form ein Etwas 
ift, das wir auch gleich jenen feltfamen Rlangfiguren ber einzelnen 
chemifch befonderen Stoffe mit bem Ramen eines Spectrum — 
eines gefpenftifhen Kryftalls ber Organifation 
bezeichnen bürfen. — Mindeftens würbe ber Begriff eines 
wahren Geſpenſtes nie ein anderer ſeyn Tonnen, als ber einer 
ſolchen irgendwie inbivibuellen Form, — nur ftatt wirklicher 
organtfcher Elemente blos durch einen noch halb unbeftimmten 
Aether (ätherifchen Nebel) erfüllt. 

Das Letzte endlich, was ich nun nochmals dem Bedenken 
bed Leſers empfehlen möchte und was ebenfalls um fo mehr 
noch an das Ende dieſes Buches gehört, weil es abermals in 
ben Anfang ber „Pfyche” recht entſchieden hinübergreift, ift 
bie Beachtung der verfchlebenen Provinzen der Phyfis in Be⸗ 
zug auf das bald nähere, bald entferntere Berhältnig zu ben 
höchſten Vorgängen geiftigen Lebens. — Wir haben nämlid 
reichliche Gelegenheit gehabt, zu erkennen, wie eng Alles, was 


wir Denten, Fühlen und Wollen nennen, mit ber entwidelten 


Bildung bes Gehirns und Nervenſyſtems zufammenhängt; — 
fon weniger galt dies von ben Werkzeugen ber Sinne, und 
noch weniger von denen ber Bewegung, während Alles, was 
ber Berbauung, Blutbildung, ber Athmung, Abfonberung u. f. w. 
bient, nur als entfernte Bedingung ber Entwidlung und bes 
Fortlebens jener für geiftige Exiſtenz nothwenbigften Organe 
angefehen werben darf. — Indem nun bie Verſchiedenheit, 
ja gewiffermangen ber Gegenſatz biefer zweierlei Provinzen, 
feld im gewöhnlichen Leben, gar nicht verfannt werben 
Tonnte, fo hat fi) doch nad) und nach ein arges Mipverfichen 
berfelben in fofern hervorgethan., ald man von dorther oft 
Beranlaffung genommen bat, nun zwifchen biefen beiben Seiten 
ber Phyſis in der Art zu unterſcheiden, als fey bie eine 
gerabezu bie Seele felbft, bie andere aber ausſchließend ber 
Körper. — Wenn man baher fah und fühlte, daß z. B. ein 
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Uebermaaß im Leben der VBerbauung die Denkkraft des Hirn- 
lebens entfchieben nieberbrüdte, oder wenn ein fieberhafter An= 
drang des Blutes zum Kopf das Vorftellungsleben des Gehirns 
ſich mit confufen und erhigten Bhantafien erfüllen ließ, fo 
nahm man dies nicht für Das, was ed war, nämlich für ben 
“wechfelwirtenden Einfluß der einen Provinz des Lebens auf 
‚eine andere, ſondern gleich hieß ed dann: „da fehe man, welchen 
Einfluß der ſchwere irdiſche Leib auf das feine, ätherifche Wefen 
der Seele — auf ben Geift hat, daß er in dem Maaße fie 
niederzudrücken, fie zu alteriren im Stande feyn kann!" — 
Ebenſo wurde dagegen zuweilen wieber der Geiſt ald Zerſtoͤrer 
bes Leibes angeklagt, wenn ein zu angeftrengtes Denken 3. B. 
bie Gefundheit zu untergraben drohte, während doch in folchem 
Falle nur das zu fehr aufgeregte Strömen der Innervation 
bes Hirns, ber bildenden und erhaltenden Kraft des Blutlebens 
entſchiedenen Abkruch that; — nie aber bedachte man hierbei, 
daß Hirnleben nicht minder ald Verdauung und Bintleben, 
beides Offenbarungen derfelben göttlihen Macht der Seele 
find, nur eines im Unbewußten, das andere im Bewußten, und 
daß fie alfo durchaus nicht in einem ſolchen Gegenſatze ſich 
gegen einander befinden, wie gemeinhin der ift, welcher zwifchen 
Seele und Leib gedacht zu werben pflegt. — Wer fich genauer 
in der Literatur ber Pſychologie umfehen will, wird nicht 
vertennen können, daß aus biefer Quelle eine große Gonfufton 
der Anfichten hervorgegangen ift; ber Gegenfab von Seele 
und Leib, von dem fo viel in jenen Schriften und von baber 
auch im gewöhnlichen Leben bie Rede ift, und ber fo wenig in 
biefem Sinne fich rechtfertigt, ex findet hier vecht eigentlich 
feine Begründung ; e8 muß baher an biefem Orte wohl noch 
einmal beftimmt wieberholt werben, und wird fich hoffentlich 
auch bisher bei all biefen Betrachtungen unferer Phyſis fo 
berausgeftellt haben, daß ber Gegenſatz des denkenden, 


fübhlenden und wollenden, gegen ben bes verdauen- 
Carus, Phyfis. 3 
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den, athmenben, Blut bereitenden, abſondernden, 
wahfenden und fi fortpflanzgenden Menſchen, 
ſchlechterdings nicht ausfchlieplih als einer zwifchen Seele 
und Leib gedacht werben darf — denn auf beiden Seiten 
iR das Zwiefache, einmal Seelifhe und einmal Leibliche 
volltändig vorhanden — fondern daß, wenn man ben Inbe⸗ 


griff des Pſychiſchen und Phyſiſchen volllommen und durchaus 


fiheiden und begreifen will, man einzig und allein und immer- 
fort nur auf den Gegenfas der göttlihen Idee als 
eines burhaus abftratten und rein Gedantenhaf- 
ten, und ben bes ätherifhen Materials, db. i. ber 
hemifchen Elemente an welchen bie erftere ſodann mittels ihrer 
Sormbeitimmung ſich barlebt, gelangen werbe. 

Diejenigen zwei Naturen alfo, die in und wohnen und 
beren Gegenſatz gewöhnlich bergeftalt hervorgehoben zu werben 
pflegt, daß es nicht am fchlechten Poeten gefehlt bat, welche 
den Menfchen als eine Art von Mißgeburt aus Engel und 
Thier barzuftellen verfuchten, dieſes Doppelleben, von welchem 
das eine volllommen auf materielle Erhaltung und Fortbildung 
gerichtet ift, während bad andere dem Verſtändniß und Em- 
pfinden ber Welt und der zwedvollen Einwirtung anf biefelbe 
ſich zuwendet, — fie find allerdings als gewiſſermaaßen zwei 
Hälften unferes irbifchen Dafeyns bildend zu betrachten, aber 
Teinesweges fo, daß bie eine ein blos abftraftes, blos geban- 
tenhaftes, bie andere ein blos aus materiellen Elementen 
majhinenartig zufammengehaltenes Weſen barftellte, fonbern 
jo, daß jedes ein wahrhaft organiſches Leben zeigt, d. h. 
daß es alle bie drei Elemente enthält, welche Ariftoteles ſchon 
als die Griterien jedes Lebendigen darſtellt, nämlich bie Idee, 
das ätherifche Material und die Form, welche letzterm durch 
bie Idee aufgebrüdt wird. — Freilich fehen wir daher, daß 
3. B. ein zu fehr gehobenes Verbauungsleben die Wirkfamteit 
bes Hirnlebens weſentlich befchräntt, und umgekehrt, aber es 
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gefhieht dies durchaus nur in bemfelben Maaße, als z. B. 
die Unterdrüdung einer vorwiegenden Hautthätigkeit fehr ge— 
wöhnlich bie augenblickliche Bermehrung gewiffer anderen, inneren 
befonderen Thätigkeiten zur Folge zu haben pflegt, immer alfo 
dergeftalt, baß bie eine organifche Lebensform mit der andern 
dabei als in beftimmter Wechſelwirkung erſcheinend erkannt 
wirb, nicht aber jo, daß hier die Erhöhung eines einzig und 
allein Leiblichen, dort die Zurückſetzung eines einzig und allein 
Geiftigen, und umgekehrt, vorhanden wäre. — Und fo darf 
benn auch wohl von diefen Verhältniffen es ausgefprochen 
werden, daß Jedem Glück zu wünſchen fey, ber ſich zu genügen- 
ber und möglichft vollftändiger Erkenntniß berfelben hindurch 
gearbeitet habe! 

Möge ed denn dieſen Blättern gegönnt feyn, daß fie in 
biefem, wie in jebem andern Sinne wahrhaft aufflärend auf 
ben Lefer wirken! vieles Bedenken und lange nachhaltige Sorg- 
falt, welche ber Verfaffer denfelben gewidmet hat, wird dann 
ihre vollfommene Belohnung gefunden haben. 
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Literatur 


und 


erläuternde Moten zur Phyſis. 


l. Literatur. 


68 ift keinesweges bier am Orte, eine ausführliche Literaturgefchichte 
der Phyſiologie und Anatomie zu geben; der Zwei iſt allein, dem: 
jenigen Theile des Publikum, welchem diefe Phyſis“ beſtimmt ift, zu⸗ 
gleich eine Reihe von Schriften befannt zu machen, in welchen ein Jever, 
dafern er nach den bier gemonnenen Vorbegriffen irgend Talent, Beruf 
und Muth in fich fühlt, etwas tiefer in die Myſterien der eigentlich 
wiffenfchaftlichen Lehre vom Bau und Leben des Körpers einzubringen, 
die gewänfchten meiteren Führer finden könne, außerben aber noch im 
Allgemeinen auf ven Gang aufmerkfam zu machen, welchen die Behand: 
lung diefer Gegenflände unter den Männern von Fach in neuerer Zeit 
genommen bat: 


Zuerft denn einige Schriften welche den Menfchen in feiner Törper- 
lihen Gefammtheit zum Gegenftanve nehmen: 

W. Lawrence, Lectures on Physiology, Zoology and the natural 
history of Man. London 1822. 

F. J. H. R. Wagner, Naturgefchichte des Menſchen. 2 Theile, 
Kempten 1831. 

K. F. Burdach, Anthropologie für das gebildete Publikum. 
Stuttgart 1837. 

J. C. Prich ard, Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts. Deutſch 
nach der Iten Aufl. Herausgegeben von #. Wagner, 1840, 4 Bde. 

C. 8. Carus, Denkſchrift zum hundertjaͤhrigen Geburtöfefte Göthe’s, 
über ungleiche Befähigung ver verfchiedenen Menfchheitftämme 
für höhere geiftige Entwicklung. Leipzig 1849. 
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Sodann Auatomien und anatomiſche Kupferwerfe, welche von 
dem innern Baue des Menfchen den deutlichern Begriff geben. 

Hier muß ich zuerft bemerfen, daß man in neuerer Zeit befonderd 
die Wichtigkeit gefühlt hat, die leßten, die elementaren Formen der Sub: 
ſtanz unſeres Körperd, wie fle fich nur durch Hülfe Des Mikroſkops unter: 
fuchen und darſtellen laffen, genau zu verfolgen. — Man hat hieraus 
eine eigene Wiſſenſchaft gebildet, welche man als allgemeine Anatomie, 
auch als Lehre son den inneren Geweben bed Körperd ober Hiſtologie 
bezeichnet hat. 

Hierüber ift als ein Hauptwerk zu empfehlen: 

3 Henle, Ullgemeine Anatomie, Lehre von den Mifchungd- und 
Formbeſtandtheilen des menfchlichen Körpers. Leipzig 1841. (Mit 
Abbildungen.) 

Es ift dieſe Wiffenfchaft zum Theil auch mit aufgenommen worden 
in Die Phyflologie felbft und jo befonders zweckmaͤßig vorgetragen und 
durch Abbildungen erläutert von: 

A. Sr. Sünther, Lehrbuch der allgemeinen Phyfiologie. Leip⸗ 
zig 1845. 

Es folgen nun die Werke, welche den gefammten Bau des Menfchen 
erklären und abbilden, und Hier will ich das Eoloffalfte zuerft nennen, 
welches in trefflich colorirten Tafeln den Menſchen nach einzelnen, nach 
und nach weggenommenen Schichten in Lebendgröße darſtellt. Es ift 
das in Pifa und Blorenz bearbeitete Prachtwerf, welches den Titel führt: 

Pauli Mascagnii, Anatomia universa XLIV Tabulis aeneis 
juxta architypam homipis adulti accuratissime repraesentata. 
Pisis 1825. 

Ber diefe von Berlinghieri, Barzelotti und Rofini herausgegebenen 
44 Tafeln einmal genau durchzuſehen Gelegenheit erhalten kann, wird 
dadurch fchon einen fehr volftändigen Begriff des Gefanımtbaues im 
menfchlichen Körper ficher erhalten können, 

Ein leichter zu erlangendes und minder koſtbares, durch Die vielen 
einzelnen Abbilvungen aber eigentlich noch belehrenderes Werf bieten var: 

Juf. Chr. Loder's anatomifche Tafeln, zur Beförderung der 
Kenntniß des menfchlichen Körpers. Weimar 1794— 1803. Fol. 

Enplich empfehle ich unter den vielen anderen noch als ein fehr 
eleganted und Ichrreiches Werk: 

‚ Jules Cloqnet, Anatomie de V’homme, ou description et figures 
lithographiees de toutes les parties du Corps humain. Paris 
1825. 4°, ' ' 
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Hterauf mögen nun die eigentlichen Phyſiologien folgen: Der 
Vater der neueren Phyſiologie war eigentlich der berühmte Schweizer 
Albr.v. Haller, ver mit elfernem Fleiße, guter Beobachtungdgabe 
und großer Gelehrſamkeit ein poetifche® Gemüth verband, von welchem 
feine noch nicht vergefienen Gedichte Zeugniß geben. Er verfaßte ein 
großes phyſtologiſches Sammelwerk, welches noch jet unentbehrlich iſt, 
in acht Quartbänden, unter dem Titel: 

Alb. ab Haller, Elementa physiologiae T. VIII. Lausanne 
1757 — 1766. 

In der neuern Zeit Hatte dann Burdach ven Gedanken, ein aͤhn⸗ 
liche8 Werk herauszugeben, und wenn es ihn nicht an Geift und Gelehr: 
famfeit fehlte, fo war er doch felbft weder Anatom noch beobachtender 
Phyfiolog. Auch ift fein Werk nicht vollendet, enthält aber einen reichen 
Stoff, es iſt für den Laien fehr merkwuͤrdig. Der Titel ift: 

C. Er. Burdach, die Phyſtologie ald Erfahrungswiffenfchaft, 
Bd. 16. Leipzig 1826 — 40. 

Betrachtet man dann die einzelnen für Deutfchland zu einer größern 
Geltung gelangten phyflologifchen Hauptwerfe näher, fo ift eine ver: 
ſchiedene Richtung derfelben nicht zu verfennen, und ich ſtelle fie hier 
nach dieſen Verfchiedenheiten zuſammen: 


Zuvörderſt tauchte ein Beftreben wieder auf, wie es bereits über 
ein Jahrhundert früher in der fogen. iatromathematiſchen Schule ver 
jucht worden war, d. h. den Organismus möglichft als Mafchine zu 
betrachten und nad) Geſetzen der Mechanif und Phyſik feine Wirkungen 
zu erflären, was denn freilich nur in fehr befchränftem Maaße gelingen 
fonnte. Es gehört bierber: 

F. Magen die, Handbuch der Phyflologie. Nach der Iten Audgabe 
aus dem Franzöftfchen überfeßt von Haufinger, 2Bde. Eiſe⸗ 
nach 1834— 36. 

G. Balentin, Lehrbuch der Phyſtologie des Menfchen, 2te Aufl. 
Braunfchmweig 1847. 

Und Ebenderſelbe, Grundriß der Phyflologie des Menfchen. Für 
erftes Studium und zur Selbſtbelehrung. Braunfchweig 1846. 

Sodann unterfcheiden wir die Bearbeitung auf dem flreng anato- 
mifchzempirifchen Wege, eine Methode, welche fehr bedeutenden Nutzen 
gehabt Bat, um die Wiffenfchaft von manchen Hirngefpinnften zu Täutern 
und den Lebendprozeß in vielen Einzelheiten aufzudecken. Hier ift das 
Hauptwerk: 
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Johannes Müller, Handbuch der Phyſtologie des Menfchen, 

2 Bde. Ate Aufl. Goblenz 1842 — 44. 
Ihm fchließen fich an: 

8. Arnold, Lehrbuch der Phnflologie des Menfchen, 2 Bde. Zürich 
1836 —42, 

R. Wagner, Lehrbuch der fpecielen Phyſiologie. Leipzig 1844. 
3te Auflage. 

Ebenderfelbe, Sanbmörterbuch der Phyſiologie, 4 Bde. Braun⸗ 
ſchweig 1842 — 50. 


Von der in den vorigen herrſchenden Richtung entfernt ſich in 
mancher Beziehung die des folgenden Werkes, welches durch und durch 
ſich die Aufgabe ſtellt, von der Idee des Lebens, als der allgemeinen 
göttlichen, der Welt überhaupt, auszugehen, und mit jorgfältigfter Be⸗ 
nutzung aller Reſultate ſtrengſter empirifcher Forſchung, überall auf 
den Urquell des Geifted zurückzuweiſen. 

€. G. Carus, Syftem ver Phyfiologie, 2 Bde. 2te Aufl. 184748. 

Es ift in diefem Werke zugleih der Grund und Boden gegeben, 
aus welchem gegenwärtige „Phufts“ ſich entwidelt hat, und fo darf es 
auch insbeſondere Denen empfohlen werden, welchen das Stubium des 
Iegtern das Verlangen erwedt hat, in gleichem Sinne fernere Belehrung _ 
über die verborgenen und tieferen Geheimniſſe des Lebens zu empfangen. 


I. Erläuternde Noten. 


1) Der Begriff des Cies ift erft in neuerer Zeit und mit Hülfe unzähliger 
nıifroffopifcher Unterfuhungen volltänvig feſtgeſetzt worden. Die Mehrzahl 
auch felbft venfenver Perfonen haben bei dem Worte Ei nur das Gi des 
Vogels im Gevähtniß, ohne zu ahnen, daß ein ſolches Ei ſchon ein höchſt 
zufammengefeßtes Ganzes geworben fei und von dem Begriffe jenes einfachſten 
ſphaͤriſchen Blaͤschens, aus welchem ebenfo das zartefte thierifche Geſchoͤpf, 
wie das größte und wie der Menſch felbft urfprünglich hervorgeht, außer 
ordentlich weit abfteht. — Es iſt erft feit ein paar Decennien, daß wir wiflen, 
die höchften weiblichen Thiere, ſowie der "weibliche Menſch tragen ſchon bei 
ihrer Geburt die mifroffopifchen Keime der Eier in fih, aus welchen fo viel 
fpäter, nad einwirfenvder Befruchtung, die neue Generation hervorgehen foll. 
v. Baer ift einer der Erften, welche unter dem Mifroffop dieß Gi erfannt 
und befchrieben haben. 

2) Waſſer befteht aus Wafferfloff und Sauerſtoff, der ganz reine thierifche 
Eiweißſtoff beftcht aus Waflerfloff, Sauerftoff, Kohlenftoff und Stickſtoff. Im 
gewöhnlichen Eiweiß und Eiftoff fommt noch ein Außerft geringer Antheil 
Schwefel hinzu; fpäter dann aud Phosphor, Alfalien u. ſ. w. Wen bie 
chemiſchen Verhaͤltniſſe des Organismus interefliren, dem ift zu empfehlen: 
Lehmann, Lehrbuch der phyfiologifchen Chemie. 2. Ausgabe. Leipzig, 1849. 

3) Hierher die fihöne, bereits in der „Pinche“ (2. Aufl. 8. Anmerk.) 
angeführte Stelle des Blato. 

4) Die Definition des Punktes, womit bie Geometrie des Euflid anfüngt, 
heißt: „Punctum est cujus pars nulla,“ — „ein Buntt ift etwas, das feinen 
Theil hat,“ womit dann ausgedrückt ift, daß er überhaupt nicht materiell dar⸗ 
ftellbar fey, fondern nur der Idee nad) exiſtire. 

5) Das Werk, durch welches die Theorie der Zellen ale Elemente 
organifcher Körper zuerfl in die neuere Anatomie und Phyfiologie eingeführt 
wurde, war Th. Schwann, mifroffopifche Unterfuhung über die Uebereins 
flimmung in der Structur der Pflanzen und Thiere. Berlin, 1839. 

6) Die wahre Bedeutung der Zellentheorie möchte zuerft in der An- 
merfung zum $. 200 der 2. Ausg. meines Syflems der Phyſ. (1. Bd.) aus: 
geiprochen worden ſeyn. 

7) Es iſt Ehrenberg namentlich, der hier zu außerordentlichen Reſul⸗ 
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taten gekommen if. In feinem „zweiten Beitrag zur Grfenntniß und Or: 
ganiſation,“ Berlin 1832, fagt er ©. 12: „Direkte Beobachtung gibt bei 
Nuberthieren die Möglichkeit der Entwicklung der erſten Million Individuen 
aus einem einzigen Thiere in 10 Tagen, am 11. Tage der von 4, am 12. 
Tage der von 16 Millionen. Bei den Monaden u. drgl. kann ſchon am 7. 
Tage die erfie Million aus einem einzigen Geſchöpf fi entwidelt haben.“ 

8) Pſyche, 2. Ausg. S. 440-400. 

9) Der Froſch und befonders der PBroteus haben Biutförperdhen von 
Yen bis Y/ıoo Linie Durchmeffer, und die Eäugethiere ſowie ver Menſch von 
I/z00 bie !/ago Linie. — Insgemein werden die Glementartheile größer bei 
fleinexen und und unvolllomnmeren Gefchöpfen, während auch durch bie 
größere Kleinheit der Elementartheile bei höheren Gefchöpfen auf vollkommnere 
Unterorbnung derfelben und höhere Eoncentration des Ganzen gedeutet wird. 

10) Man Tann fih leicht an einen geſchlachteten Thiere (Kalb oder 
Schaf) von dem Berhältniß der Pleura überzeugen. Wir verfiehen namlich 
unter Pleura oder Rippenfell eine feröje Haut, welche in jeder Eeite der 
Bruſt einestheild die Rippen bie zum Bruftbein, anderntheils die Lunge 
überzieht, vergeftalt, daß man fi alfo jede Pleura als einen geichloffenen 
Ead denken Tann, welcher zwifchen Rippen und Lunge hineingelegt if. 

11) Die Apparate, welche man in der Anatonıie „Bänder“ (Ligamenta) 
nennt, bilden einen fehr eigenthümlichen Theil unferes Gliedbaues im All⸗ 
gemeinen und der Sfeletbilvung im Befondern. — Um ihre Entſtehung ſich 
deutlich zu machen, muß man allemal von bem Gedanken ausgehen, daß 
nit, wie es in den anatomifchen Beichreibungen gewöhnlich Klingt, etwa 
erft die einzelnen Knochen fertig werden ımd dann an ihren Berbindunges 
ftellen mit andern durchſchnitzte Häute zufammengeheftet fih finden; fondern 
daß das Knochenſyſtem durchaus als ein zartes Knorpel⸗Gliederwerk im 
Ganzen entitieht, jeboch dergeflalt, daß die Gontinuität veffelben immer an 
gewiſſen Stellen durch Blafen mit Flüffigkeit gefüllt unterbrochen wird. Jegliche 
foldye Blafe wird ein Selent, und die äußere häufige Eontinuität, welche 
diefe Blaſe überkleidet, nennt man nun die Belenffapfel. Bei dem Gelenk 
des Oberfchenfelbeins in den Hüftfnodhen geht noch ein befonberes mittleres 
folches Band duch die Kapfel hindurch, wie es an ver im Texte angebrachten 
Figur mit d bezeichnet if. 

12) Auf die an dieſer Stelle beichriebene barometrifche Cinrichtung im 
Ohre bin ich zuerſt bei Reifen in den Alpen aufmerkſam geworben und habe 
diejelbe der Verſammlung der Naturforfcher und Aerzte zu Sena im Jahr 
1836 ſodann vorgelegt. S. Amtlihen Bericht uber dieſe Verſamm⸗ 
lung, ©. 61. — Im Ganzen if merfwürbig, daß diefe eigene Empfindung, 


4% 


welche bei mir, meiner älteftlen Tochter und einigen anderen Berfonen fehr 
deutlich ift, bei vielen anderen ganz fehlt. Wahrfcheinlich Tiegt dieß an bald 
größerer, bald geringerer Weite der Enftachifchen Röhre. 

13) Diefe nebft vielen ähnlichen Tabellen find enthalten in einem Werke, 
welches für den, den die Gefchichte unferer Phyfis intereffirt, eine Menge 
wichtiger Thatfachen enthält, und welches ich daher in jeder Beziehung hier 
empfehlen muß; der Titel iſt: Quetelet sur Phomme et le developpement 
de ses facult&s, ou essai de physique sociale, 2 Vol. Bruxelles, 1836. Deutſch: 
Ueber den Menihen und die Entwicklung feiner Fähigfeiten von Nieke, 
Stuttgart, 1838. 

14) Humboldt fagt im uranologifchen Theile des Kosmos (Bd. J., 
S. 99): „Haben fih die Planeten aus einzelnen um bie Sonne freifenden 
Ringen dunftförmiger Materie gebilvet, fo können die verfchievene 
Dicke, die ungleiche Dichtigfeit, die Temperatur und bie eleftrosmagnetifche 
Spannung zu den verfchiedenften Geflaltungen der geballten Materie 
— Anlaß gegeben haben. 

15) Schon Rinne Hatte das Wort: „omnis calx e vermibus,“ (aller Kalt 
geht aus Thierleben hervor) , aber erfi durch die großen Unterfuchungen von 
Ehrenberg, welder die Subitanz fünmtlicher Kreidegebirge und Plänerfalfs 
lager aus mikroſkopiſchen Polythalamien entftanden nachweist, und zeigte, 
wie felbft der fogenannte Urkalk nur ein durch euer veränderter thierifcher 
Kalk ſey, ift die Sache vollftindig erwieſen. 


16) Ich verweiſe hier auf mein Syſtem der Phyſiologie, 2. Aufl I. Bd., 
©. 240, wo Verſuche miitgetheilt find, welche für Stofferzeugung wäh 
rend Lebensentwidlung Iprechen. 

17) Der belannte Proceß der unglücklichen Gräfin Görlik hatte in der lepten 
Beit Beranlaflung gegeben, die Geſchichte der Selbftverbrennung einer neuem 
Kritik zu unterwerfen und fie von Kabeln zu reinigen, welche man babei eins 
gemengt hatte. M. f. 3. Liebig, zur Beurtheilung ber Selbfiverbrennung 

des menfhlichen Körpers, Heidelberg 1850, obwohl hier vielleiht zu viel 
geläugnet wird. ‚ 


18) Es mar ein eine Aufgabe ernfter Arbeit von zehn Jahren für 
mich, alfe die merkwürdigſten Formen: und Zahlenverhältniffe der Skelet⸗ 
bildungen zufammenzuftellen und zu unterfudhen; und wie eigenthümliche, an 
die geheimnißvollen Geſetze der Tonverhältniffe vielfach erinhernve Erſcheinun⸗ 
gen hier zu finden, davon wirb der einen Begriff erlangen Fönnen, der mein 
großes Werk: „Von den Ur-Theilen des Knochens und Schaalengerüfts, Leipzig 
1828, Fol.“ mit Aufmerkfamfeit durchzugehen die Ausdauer und Faͤhigkeit hat. 
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19) Diefer Wirbellörper ift an jedem Karpfenkopfe ganz leicht varzuftellen. 
Man findet nämlich bei einer oberflächlichen Unterſuchung fchon, daß bie 
fogenannte Oberlippe des Karpfen aus zwei Inöchernen Bogen beftcht, welche 
wie ein Viſier ſich bewegen. In der Mittellinie des hintern Bogens, welcher 
ein Ropfrippenpaar (Oberkieferfnochen) bvarftellt, Tiegt ein unpaariges Knö⸗ 
chelchen, welches vollfonmen als Enpwirbelförper der Kopfwirbelſaͤule zu 
betrachten if. In höheren Thieren und im Menfchen kommt nichts biefer 
Art mehr vor 

20) Ueber die Richtung der Haare am menfchlichen Körper. Müller’s 
Archiv f. Phyfiologie 1837, ©. 37. 

21) Mechanik der menichlichen Gchwerkzeuge von Wilh. und Eduard 
Weber, Göttingen 1836. Dieſer genaue Laͤngendurchſchnitt der Wirbel: 
fäule wurde dadurch erreicht, daß.man den von Bingeweiden und größeren 
Muskeln befreiten Rumpf in Gyps eingoß und dann den ganzen Blod genau 
ver Länge nach durchſägte. Die Krümmung ift alfo genau bie eines wohl: 
getwachfenen Menfchen im Leben. 

22) Ich habe über dieſe Entdeckung in meinem Tagebuche einer Reife 
nad Florenz (Mnemoſyne, Pforzheim 1848, S. 337) genauer mich ausge⸗ 
ſprochen, und was die Meffungen am Parthenon felbft betrifft, fo verweife 
ich auf die „allgemeine Bauzeitung 1838, Nr. 27 umd 41“ und die bafelbft 
gegebenen Nachweifungen des Griech. Reg.⸗Architekten Hofer. 

23) J. W. ©. Lehmann Hat in Shumakher’s aftronomifchen 
Jahrbuche für das Jahr 1841, S.137, verfucht, eine Formel zu finden, nad 
welcher fich aus zivei gegebenen Daten über Körpergröße eines Kindes bie 
Zeit und das Maag feines flärferen Wachsthums beftimmen läßt. 

24) „Bon der Bedeutung der befondern Bildung des Auges auf man 
Ken alten Gemälden.“ Zuerſt abgebrudt im Kunftblatte zum Morgenblatt, 
1825. Dann in meiner „Mnemofyne €, 18. 

25) Diefe Nachweiſung über ven phyfiologifhen Grund ber vier großen 
Menſchenſtaͤmme gab ich zuerft in meinem Syſtem der Phnfiologie, dann 
aber mit größerer Ausführlichkeit in der oben angeführten „Denkſchrift zur 
hundertjährigen Geburtsfeier Göthe’s.“ Ih Halte nicht viel von Streitigs 
feiten über Priorität, allein wenn man unter den Contemporain's Leute findet, 
welche jeden von ung zuerſt ausgefprodhenen großen Gedanken ſogleich aufgreifen, 
nach ihrer Manier aufflugen und dem Publikum in ſchnell gebadenen Büchern 
auftifchen, ohne ein Wort von ihrer Quelle zu fagen, fo muß man 
fie doch einmal eben biefem Publikum notiren. Wie vieles Aehnliche von 
mir hat ein gewifler Herr Clenke in feinen Briefen an Humboldt, aud 
diefe neue Gintheilung der Menfhenflämme, von deren Wichtigkeit ich mich 
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von Zahe zu Jahr mehr überzeuge, als die feinige aufgeſtellt; ich aber 
fomit reclamire hierdurch mein Eigenthum. — 

26) Morton, Profeſſor zu Bhiladelphia, hat ein großes Werk mit 
Abbildungen amerifanifcher Schädel herausgegeben, welches fehr intereflante 
Mefiungen des Eubifinhalts der Schüvelhöhlen gibt. Der Titel if: Crania 
americane, Philadelphia und London, 1839. Kol. 

27) Ich darf in diefer Hinficht wieder auf meine Denkfichrift verweilen, 
wo auch darauf aufmerkſam gemacht if, Daß die Tagvölfer als die hoͤchſten 
auch die meiften und verichiedenften Unterabtheilungen haben, welche zum 
Theil die anderen Hauptſtämme miederholen. 

28) Meine hierher gehörigen Schriften find: 1) Grundzüge einer neuen 
wifienfchaftlihen Kraniofkopie. Stuttgart 1841. 2) Vom gegenwärtigen 
Stande der wiflenihafilihen Kranivffopie. Nürnberg 1844. 3) Atlas ber 
Kranioſkopie, 1. u. 2. Heft, 1843 und 1845. 

29) Das ſpäter audy in's Deutiche übertragene Buch deflelben. führt den 
Titel: La Chirognomonie ou l'art de reconnaitre les tendances de l'intelli- 
gence d’apr£s les formes de la main, par le Caine S. D’Arpentigny, Paris 1843. 

30) Das vorerwähnte Buch war mir die Anregung geworden, nunmehr 
auch von rein phyfologifhen Standpunkte (alſo ebenio, wie ich ed mit ber 
Kranioffopie durdgeführt Hatte) die Kormen der Hand zu betrachten, und 
die Refultate diefer Unterfuchungen find niedergelegt in folgender Vorlefung: 
„Weber Grund und Bedeutung der verfchiebenen Wormen der Hand. Ctutt: 
gart 1846. 

31) Die neueren, insbefondere der phyſikaliſchen Seite der Phyfiologie zus 
gewendeten Forſchungen haben über die Eubftanzverlufte und den Wiebererfaß 
der Phyſis große Neihen von Berechnungen aufgeführt, und ich verweife bie 
Leſer, welche hierüber ſich beichren wollen, namentlidy auf das früher anger 
führte Lehrbuch der Phyfiologie von G. Balentin. 2 Auf. 

32) Nollet im Jahr 1784 und dann Barrot (1811) waren die Erften, 
weldhe anf das merkwürdige Phänomen der Srosmofe und Endosmoſe aufs 
merkfam machten, allein Dutrochet (1827) hat es zuerft benannt und in die 
Phyſiologie eingeführt. M. f. darüber mein Eyftem d. Phnfiologie 2. Aufl. 
1. Br. ©. 235. 

33) Diefe Beobachtung machte ver franzöfliche Arzt Seguin, welchem 
man viele durch Neigungen des eigenen Körpers verfolgte Erfahrungen ver: 
dankt, indem er fand, daß, als er in 4 Tagen, in Folge geflörter Berbauung 
und allgemeinen Unwohlfeyns un 34 Unzen jdhiverer geworden war, bas 
befiere Befinden erſt dann wiederkehrte, als er 2 Tage fpäter wieder auf fein 
gewöhnliches Gewicht zurückgekommen war. 
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34) In diefer Beziehung herrſchen befonders unter Laien viele falfche 
Borftellungen, indem entweder von dem Umtriebe und Wechfeln ver Flüſſig⸗ 
feiten im Körper alle Borftellungen fehlen, oder hinwiederum faͤlſchlich ge⸗ 
glaubt wird, daß alle Klüffigleiten innerhalb ber Blutgefäße umgetrieben 
würden, dba doch im Gegentheil alle wahren Glementartbeile des Körber — 
alle Elementarzellen und Faſern — mit aller Ylüffigfeit, welche fie ſelbſt 
durchdringt und fie umfpült, außerhalb des Kreislaufs fich befinden und 
eben dadurch im Stande find, für die Gefäße ein fletes Magazin abzugeben. 
Die große Menge vieles Lebensjaftes im Körper ift übrigens ſchon daraus 
zu erfennen, daß ein menfchlicher Leichnanı durch vollfonmene Austrodnung 
bis auf 12 Pfund ſchwinden kann. Wog er nun 130 Pfund und beirägt bie 
ganze Blutmaſſe nie viel über 24 Pfund, fo ift aus den Geweben (wenn 
wir auch noch A Pfund für Lymphe und Abfonderungsfäfte rechnen) doch 
allein 90 Pfund Flüffigfeit aus den Geweben entwichen. — 

35) Man findet diefen merkwürdigen Fall, welder auch für Laien, 
wegen der dabei fich ergebenden Tabellen über Schwers und Leichtverdaulich⸗ 
keit der Speifen, ſchon intereffant ift, näher beichrieben in folgendem Buche: 
Dr. ®. Beaumont, über den Magenfaft und die Phyfiologie der Der: 
dauung. Aus d. Engl. v. Dr. W. Luden. Leipzig. 1829. 

36) Die Korjcher, welche fih namentlih um Unterfuhungen diefer Art 
verdient gemacht haben, find Bouffingault, Thomfon, Schloßberger, 
Liebig, Balentin (in deſſen Phyfiologie ſich auch hierüber weitſchichtige 
Tabellen finden) und Andere. 

37) Wie überhaupt es kaum ein intereffanteres Stubium in den Naturs 
wiſſenſchaften gibt, als zu verfolgen, wie bie einzelnen organiſchen Syfteme 
der Phyfis fih in der Reihenfolge thierifcher Geſchöpfe allmählig ausbilden 
und vollenden, fo ift auch das Stuvium ber Entwidlungsgefchichte ver 
Athemorgane ausnehmend reich an merkwürdigen Erſcheinungen. Wer fih 
zu Betrachtungen diefer Art gezogen fühlt, dem darf ich mein Lehrbuch der 
vergleichenden Zootomie, Leipzig 1828, 2. Aufl. empfehlen. Bei dem Abſchnitt 
„die Stimmorgane“ wird er dann finden, daß allerdings fhon bei Mol: 
Iusfen, Fiſchen und namentlich bei Infekten einige Andeutungen von Stimm: 
Bildung vorfommen. Befondere Beachtung verbient das fonderbare Stimm⸗ 
organ der Cicaden, worüber ich ſchon in meinen Analeften zur Naturwiffen- 
(Haft in Stalien (Leipzig 1829) Ausführlicheres mitgetheilt habe. 

- 38) Aus der Entwidlung der Athemwerkzeuge gehört hierher die merfs 
würbige Thatſache, daß auch der Menfh in jeinem früheften Embryoleben 
mit Kiemenbögen und Klemenfpalten am Halfe (ganz wie ein 
Fiſch) verſehen if. Aus dieſer Kiemenhöhle nun (alſo ans einem Athem⸗ 
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apparat) bildet ih in Wahrheit ein Theil ber Paukenhöhle des Ohrs her⸗ 
vor und beweist dadurch befonders, wie genau Stimme und Gehör verbun- 
den feyn follten. 

39) In den „Reifen in den Nequatorialgegenven bes fünlichen Amerifa“ 
erzählt Humboldt, wie die Eingebornen ven Zitteraal (Gymnotus electricus) 
zu fangen pflegen. Sie treiben nämlid in fumpfiges Gewäfler, den Aufent⸗ 
halt vieler dieſer Fifche, mehrere wilde Pferde, und indem biefe durch ihr Um⸗ 
bertoben jene Waſſerbewohner veranlaſſen, fich elektriich zu entladen, wird 
es möglich, letztere mit Neben zu fangen, einen Yang, welchen man außerdem 
fheut, weil, durch das naſſe Netz fortgepflanzt, ver Schlag den Fiſchern fehr 
empfindlich ſich mittheilt. — Bei diefem Vorgange geichieht es nun wohl zu⸗ 
wetlen, daß, wenn ein Pferd oder Maulthier mehrere heftige Schläge von 
großen Aalen erhält, es gelähmt wird, unterfinft und verloren ift. 

40) Profeſſor C. &. Weber in Leipzig hat durch Erforſchung vieler 
einzelnen Thatfachen der Anatomie und Phyfiologie große Verdienſte ſich er⸗ 
worben. Im Jahr 1834 erfhienen denn auch von ihm unter dem Titel Anno- 
taliones anatomicae et physiologicae mehrere Abhandlungen über Getaſt⸗ 
und Wärmefinn, welche auch die hier mitgetheilten Wahrnehmungen enthielten. 

41) Man hat darüber geftritten, ob es möglich fey und wirklich vorfomme, 
daß bei einem fonft nicht auffallend verbildeten Gehirn die Riechnerven ganz 
fehlen könnten; indeß habe ich ein ſolches Hirn im Jahr 1809 no unter 
Leitung des damaligen Profeflors der Anatomie in Leipzig, Hoftath Rofen- 
müller, felbft zerglievert und gezeichnet, welches an ber Stelle wo bie Riech⸗ 
nerven entfpringen follten, nur ein paar Heine warzenförmige Grhabenheiten 
zeigte. — Der Bann, dem es gehört hatte, war immer ohne Geruchsempfin⸗ 
dung gewefen und hatte als Schleufenräumer feinen Unterhalt erworben. 

42) Die erfte ausführlichere Darftellung diefer merkwürdigen Wahrneh⸗ 
mungen ift gegeben in dem DBortrage „über das Licht“ von Lud. Mofer, 
Königsberg 1843. — Ich empfehle ſehr das Nachlefen dieſer allgemeinver: 
ſtaͤndlich gefchriebenen Echrift. 

43) T. King Chambers in feiner Schrift: „Corpulence or Excess 
of Fat in the Human Body“ berichtet über das ſchnelle Zunehmen der Schafe 
und Ortolane im Dunkeln, ja er erzählt, daß man in Indien eingefans 
genen Schweinen die Augen zunähe, um fie fett zu machen. — In all 
biefen Faͤllen ift es indeß nicht der Mangel an Licht unmittelbar, ſondern 
die Verminderung aller äußern Aufregung, welche das Fettwerden fördert. 

44) Wir haben eine fehr vollftändige und intereffante Abhandlung über 
diefes Verſchieden⸗Sehen der Farbe erhalten, von A. Seebed, in Poggens 
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dorf's Annalen der Phyſik und Chemie, 42. Bd. J. 1837. Nr. 705 fie führt 
den Titel: „Ueber den bei manchen Perfonen mangelnden Karbenfinn.“ 

45) Die ausgezeichnetfte Abhandlung über diefen Gegenftand ift jedenfalls 
„Hund, die Bewegung der Kryflalllinfe.“ Dorpat 1839. 

46) Um dahin zu gelangen, dieſen Blutlauf in den feinften Gefäßen ber 
die Vorderfläche des Nugapfeld überziehenden Bindehaut an ſich felbft gewahr 
zu werben, ftelle man fi, wenn bei Tageslicht der Himmel mit einförmig 
grauer Wollkendecke verhüllt ift, ungeführ 4—6 Fuß von einem Fenſter in’s 
Zimmer und fehe durch die Scheiben auf jene hellgraue Fläche Hinaus, dabei 
die Aufmerkſamkeit auf das eigene Auge wenvend. — Bald werben uns dann 
feine bellen Punkte ericheinen, welche in einer Art wirbelnder Bewegung 
bogenförmig in großer Menge auf dem Sehfelde dahinziehen. Diefe 
Buntte find denn nichts anders, ale die Bilder einzelner Blutkörperchen, welche 
in den nicht mehr rothes Blut führenden und deßhalb gemeinhin unſichtbaren 
Gefäßen einzeln am Auge kreiſen. 

47) Es war vorzüglid Borelli, welder in feinem Werk über Bewe⸗ 
gung der Thiere (de motu animalium) in der zweiten Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts die mechanischen Vorrichtungen der Musfeln und Mustelfehnen aus: 
führli in Unterfuchung zug. In der neuern Zeit find die Gebrüder Weber 
und Balentin (im 2. Bd. feines Lehrbuchs der Phyfiologie) es namentlich, 
welche hierüber ſich weiter verbreitet haben. 

48) Es herricht eine außerorventliche Manchfaltigfeit in ben verfchienenen 
Kormen und Bewegungen der Muskeln unferes Körpers. Bon denen, welde 
an ver Oberfläche durch ihre Wirfungen fih fund geben, unterfcheivet man 
insbefondere: ringförmige, welche Deffnungen (wie die Augenlibfpalte 
der Mund u. f. w.) durch ihre Bewegungen fchliegen, ftrahlig georpnete 
welche diefelben Deffnungen erweitern, Hautmuskeln, welche gewifle Par: 
thien der Haut (fo im Gefiht, am behaarten Theile des Kopfes u. f. w.) zu: 
fammenziehen, ausdehnen oder verfhieben; Beugemusfeln, welche Wir: 
belſäule und Glieverfnochen beugen; Streckmuskeln, welche fie wieder 
ausftreden, envdlih Anziehes und Abziehe⸗Muskeln, welche Glieder 
einander naͤhern oder ſie von einander entfernen. 

49) Die Wiſſenſchaft iſt über die Lehre von den mit Muskelzuſammen⸗ 
ziehungen zuſammenhaͤngenden elektrifchen Strömungen neuerlih durch ein 
bedeutendes Werk bereichert tworben; es find die: „Unterfuchungen über thies 
rifhe Gleftricität von Emil du Bois-Reymond.“ Als ein befonders 
wichtiges Ergebniß fand fih, daß eine Träftige Muskelzufammenziehung am 
lebenden Menfchen immer eine veutliche, durch das Galvanometer meßbare 
Strömung hervorrufe. 
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50) Nachdem bereits einige ältere Korfcher, wie Gleihen und Oruit⸗ 
huifen, darauf aufmerkſam gemacht hatten, daß man unter dem Mikrofkop 
gewiffe Atome verfchiedener Subflanzen in fleter -innerer Bewegung fände, 
beſchrieb der berühnte englifhe Botanifer Rob. Brown (f. deſſen von 
Nees v. Eſenbeck herausgegebene vermifchte botaniſche Schriften, 4. Bd. 
1830. S. 141) dieſe Bewegungen genauer, deren Urſache man noch nicht 
vollſtaͤndig kennt, und welche allerdings zu den Urphänomenen der Materie 
zu gehören feinen. 

51) Diefe fehr merfwürbige, in der Phyſiologie fo manche früher nicht 
erflärbare Phaͤnomene aufflärende Wimpers oder Flimmerbewegung 
ift die Entdeckung des trefflihen Phyſiologen Purkinje, welder mit Bas 
lentin zufammen fie im Jahre 1835 zuerſt befchrieb. 
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